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  Kurzihalt:


  Fünf Männer bedrohen mit einer hochkonzentrierten Dosis Dioxin das mexikanische Luxusbad Acapulco. Der erpresserische Anschlag löst einen Schock aus: Wenn das tödliche Massenvernichtungsmittel freigesetzt wird, hört Acapulco auf zu existieren. Die brutale Herausforderung trifft die Einwohner völlig unvorbereitet. Der Krisenstab scheint machtlos...



  1. Teil -DER PLAN


  1.


  Eine Tür fiel ins Schloß, aber Leo Schweikert zuckte nicht zusammen.Früher hatte er die Menschen seiner Umgebung unter anderem danach beurteilt, wie sie mit Türen umgingen, laut oder leise, ungestüm oder behutsam. Selbst aus den Zwischenwerten hatte er noch charakteristische Nuancen herauszulesen versucht, und immer war ihm das Verhaltene lieber gewesen als das Heftige.


  Nun war er, jedenfalls was den Umgang mit Türen betraf, weit entfernt von so peniblen Unterscheidungen, denn in dem Haus, das ihn seit fast einem Jahr beherbergte, gab es nur Türen aus Eisen, und das Öffnen und Schließen war jedesmal eine geräuschvolle, harte Angelegenheit, grad so wie die Leute, die das besorgten, hart waren und rauh, jedenfalls nach außen hin.


  Er machte das Licht an und zog die Vorhänge zu, so daß die Gitterstäbe vor dem Fenster nicht mehr zu sehen waren. Das über die etwa quadratmetergroße Fläche ausgebreitete Blumenmuster wirkte sehr privat. Es waren Blumen, die es nirgendwo gab, Phantasiegebilde, aber in Violett, und Violett war seine Lieblingsfarbe. Monika, die Freundin Georg Brüggemanns, der im Block B einsaß, hatte den Stoff nach seinen Angaben gesucht, ihn schließlich in einem Lübecker Kaufhaus gefunden und aus dem »lila Fetzen«, wie sie ihn nannte, die Vorhänge nähen lassen. Seitdem prangte an seinem Fenster das Violett, das ihn an die Tropen erinnerte, an BougainvilleaBlüten. Anfangs hatte er andere Vorhänge an seinem Fenster gehabt, beigefarbene Portieren, die zu Hause zwischen Arbeitszimmer und Bibliothek gehangen hatten. Margot, damals noch seine Frau, hatte sie ihm gebracht; aber nach wenigen Tagen hatte er den schweren Samt wieder heruntergerissen und sich ihre Besuche verbeten. Was sollte er mit dieser Frau noch reden? Warum war sie überhaupt gekommen? Mitleid konnte es kaum gewesen sein, eher das Gegenteil, nämlich der Triumph, ihn an diesem Ort der Demütigung anzutreffen.


  Er sah auf die Uhr. Gleich ist es soweit, dachte er. Hoffentlich ist er pünktlich! Falls nicht, hat er seinen ersten Minuspunkt weg. Aber er wird pünktlich sein. Georg hat ihn ausgesucht, hat ihn nach dreiwöchiger Beobachtung aus den sechs BBlock-Häftlingen seiner engeren Wahl herausgepickt und ihn mir schließlich als hervorragend geeignet beschrieben.


  Er setzte sich an den kleinen Tisch, der in der Mitte des Zimmers stand, zündete sich eine Zigarette an und ließ seinen Blick wandern. Was er sah, war die karge, nur durch wenige private Gegenstände ergänzte Einrichtung der Zelle 16 im Block A, die er nun seit dreihundertfünfunddreißig Tagen bewohnte und in vier Wochen zu verlassen gedachte, nicht heimlich bei Nacht, sondern am Tage, durch das große Tor, ganz legal. Der Anstaltsleiter hatte ihm diesen Termin bestätigt.


  Er blickte auf das Bord mit den Tassen und Tellern, die ihm gehörten, mit der Kochplatte, die noch von seinem Vorgänger stammte, mit der Keksdose und einigen Büchern und Zeitschriften. Über dem Bord hing ein Poster, ein Werbeplakat für einen Stierkampf in Sevilla. Oben prangte in großen Buchstaben der Name des Toreros: El Cordobés. Der Kampf hatte vor vielen Jahren stattgefunden, und die Eintrittskarten hatten 150, 200 und 250 Peseten gekostet. Das Plakat hatte ein paar Flecken, die nicht mehr zu entfernen waren. Wahrscheinlich stammten sie von Wasser oder Eau Sauvage, denn gleich daneben befand sich das Waschbecken. Er liebte das Bild, war vernarrt in die straffe, leicht nach hinten gebogene Gestalt des Toreros, die ihm als Symbol erschien für Wachsamkeit, Energie und Kraft. Auch er, Leo Schweikert, war ein Kämpfer, zwar noch leidend unter einer schmählichen Niederlage, aber hinter seiner Stirn war der Gegenschlag längst programmiert.


  Sein Blick ging weiter, erfaßte die Tür, das WC, das Bett, den Schrank. Viel mehr gab es nicht zu sehen in der nur dreieinhalb mal zweieinhalb Meter messenden Zelle. Andere Strafgefangene, die er gelegentlich besuchen durfte, hatten sich geradezu häuslich eingerichtet, mit Fernseher und Stereo-Anlage, mit eigenen Möbeln und zahlreichen Fotografien, aber für ihn war das nicht in Frage gekommen.


  Um Punkt halb acht wurde die Tür geöffnet. Der Aufseher schob Richard Wobeser in die Zelle. Schweikert musterte den Eingetretenen. Der etwa fünfunddreißigjährige große, schlanke Mann gefiel ihm auf Anhieb. Wobeser trug, wie er selbst, keine Anstaltskleidung, sondern hatte schwarze Jeans und einen hellgrauen Rollkragenpullover an. Und er hatte keinen verhunzten Kopf, wie ihn so viele Männer durch die Gegend trugen. Er war nicht nur bartlos, sondern auch gut rasiert, und sein volles, dunkles Haar war sorgfältig gekämmt. Ja, dachte Schweikert, er wirkt geradezu adrett und sieht trotzdem aus wie ein Marlboro-Mann. Er trat auf ihn zu, gab ihm die Hand, bot ihm seinen Stuhl an und setzte sich auf die Bettkante. Gleich darauf legte jeder eine flache Blechschachtel auf den Tisch. Wobeser hatte die seine beim Eintritt in der linken Hand gehalten, und Schweikert hatte sein Kästchen aus der Jackentasche hervorgeholt. Sie öffneten die Behälter, und bald war der Tisch mit Briefmarken bedeckt. Wie Patiencen lagen die kleinen bunten Rechtecke auf der Tischplatte.


  Nach einigen Minuten steckte der Wärter seine Nase noch einmal in den Raum, und das veranlaßte Schweikert, auf eine der Marken zu zeigen und sein Gegenüber zu fragen:


  »Gibst du mir dafür die olivbraune Togo zu drei Pfennig?«


  Die Tür schloß sich wieder, und Schweikert wertete es als einen weiteren Pluspunkt, daß sein Besucher, obwohl die Tür ins Schloß gefallen war, antwortete: »Die ist aber viel mehr wert! Da müßtest du mir schon noch was dazugeben, vielleicht die blaue Neuguinea.« Und auch, daß Richard Wobeser auf die gewünschte Marke zeigte und also das Guckloch berücksichtigte, deutete der Gastgeber als ein Zeichen von Umsicht.


  »Du heißt Richard?« Schweikert hatte seine Stimme gesenkt, und Wobeser antwortete ebenfalls leise: »Ja. Und du bist also der Doktor.«


  »Sag lieber Leo, wie die anderen es auch tun! Auf den Doktor pfeife ich sowieso. Siehst ja, was er mir eingebracht hat.« Mit einem leichten Kreisen des Kopfes und einem kurzen Verdrehen der Augen machte er dem anderen klar, was gemeint war, daß nämlich er, der Chemiker Dr. Leo Schweikert, wegen eines Deliktes einsaß, das mit der Ausübung seines Berufes zusammenhing.


  »Okay, also nenn’ ich dich Leo, wie die anderen. Georg sagte mir, du willst mich kennenlernen. Warum?«

  Schweikert stand auf, holte von der Ablage über dem Waschbecken eine Pinzette, setzte sich wieder, nahm mit der kleinen Zange eine orangefarbene Marke auf, hielt sie Wobeser hin und sagte: »Hab’ gehört, du verstehst was von der Funkerei, von Flugzeugen und Yachten, auch von Sprengstoff, und du warst schon mal in Südamerika, sprichst sogar Spanisch.« Er legte die Marke auf den Tisch zurück.

  Wobeser fragte: »Darf ich mal?« Und da hatte er auch schon die Pinzette an sich genommen, schnappte damit nach der orangefarbenen Marke, hielt sie sich dicht unter die Augen und sagte: »Zuletzt war ich anderthalb Jahre Pilot bei einer privaten bolivianischen Fluggesellschaft.«

  »Warum nur anderthalb Jahre?«

  »Dann bin ich geflogen.« Er grinste über seinen Witz, wurde aber gleich wieder ernst. »Alkohol. Einmal nur. Ein einziges verdammtes Mal, aber mein Boß reagierte darauf, als hätte ich seinen Hangar angezündet oder die dritte Bruchlandung in acht Tagen hingelegt. Er sagte nur: ›Hol dir dein restliches Geld, du bist gefeuert!‹« Wobeser griff unter den Pullover, fingerte seine Zigaretten aus der Hemdtasche, hielt sie Schweikert hin. Beide steckten sich eine an.

  »Ich hätte dir das natürlich auch verschweigen können, hätte dir zum Beispiel erzählen können, die Firma sei pleite gegangen oder die Leute bezahlten zu mies.«

  Schweikert nickte. »Nun verrat mir genauso ehrlich: Hängst du an der Flasche?«

  »Hier? Wie denn wohl?«

  »Ich meine draußen.«

  »Natürlich nicht! Aber flieg du mal über dem bolivianischen Urwald durch ein schweres Gewitter, neben dir einen Funker, der sich vergeblich bemüht, den abgerissenen Kontakt wiederherzustellen, und sich bei jedem Blitz bekreuzigt! Dann orderst du nach der Zwischenlandung auch nicht grade ein Glas Milch. Der Mist war nur der, daß ich beim Weiterflug das Gewitter in der Birne hatte, und da saß es leider immer noch, als ich in Santa Cruz landete und mein Boß auf der Piste erschien.«

  »Okay. Ich brauche keinen Piloten. Was ich suche, ist ein Mann, der clever ist, Mut hat, ein bißchen Spanisch spricht, eine Motoryacht fahren, mit Dynamit oder TNT umgehen, funken und den Mund halten kann.«

  »Und was kriegt der für all das?«

  »Sagen wir mal, das Dreifache vom Doppelten dessen, was er sich in seinen kühnsten Träumen erhofft.«

  »Und was ist das in Zahlen?«

  »Einzelheiten gibt’s heute abend noch nicht. Erst später. Aber du kannst dich darauf verlassen: Wenn du die Zahl hörst, kippst du vom Hocker! Ich wollte dich erst mal nur kennenlernen. Bis jetzt hab’ ich einen prima Eindruck. Mach ihn nicht wieder kaputt durch Ungeduld! Bist du fit?«

  »Der Medizinmann hier im Knast sagte bei meiner Einlieferung, ich hätte in Anbetracht meiner Moral eine geradezu unverschämte Gesundheit. Das war vor einem halben Jahr. Und vor drei Wochen, bei der Routine-Untersuchung, sagte er ungefähr das gleiche.«

  »Feste Freundin?«

  »Selten länger als bis zum nächsten Morgen.«

  »Verwandte?«

  »Einen ganzen Haufen, aber seit Jahren hab’ ich von der Clique keinen mehr gesehen. Die wissen nicht, daß ich hier gelandet bin, denken bestimmt, ich bin immer noch Briefträger in den Kordilleren.«

  »Und warum bist du hier?«

  »Ach, diese Scheißnacht in Frankfurt damals! Ich wollte einen Besuch machen bei einem Juwelier, und leider traf ich ihn an.«

  Plötzlich beugte Schweikert sich über den Tisch, griff nach Wobesers Unterarmen. »Tätowierungen?« fragte er.

  Der andere lächelte. »So besoffen kriegt mich keiner.«

  »Das ist gut. Es ist keine Bedingung, aber es ist gut.«

  »Müssen wir bei der Sache denn halbnackt herumlaufen?«

  »Nein, nein! Aber ich hab’ über tätowierte Leute so meine Theorie. Es geht ihnen doch nie wirklich um den Anker oder das Herz oder das Weib, sondern immer nur darum, daß sie sich ihren Mut beweisen wollen. Wer das nötig hat und dann nichts weiter zustande bringt als so eine alberne Kritzelei, der kann einfach nicht top sein. Vielleicht ist er nur ein bißchen naiv, aber top ist er jedenfalls nicht. Doch lassen wir das! Ist nur ’ne persönliche Meinung. Wie steht es denn mit deinem Register?«

  »Bei einem Klassentreffen würd’ ich es nicht grad herumzeigen. Also: außer ’ner Jugendstrafe zweimal verknackt, einmal davon mit Bewährung und einmal … na ja, hast mich ja vor dir.« Er nahm eine neue Briefmarke zur Hand, hielt sie so, daß das Deckenlicht darauffiel, legte sie wieder hin.

  »Einzelheiten also noch nicht, das akzeptier’ ich. Aber du fragst mir Löcher in den Bauch, und darum würd’ auch ich ganz gern ein paar grundsätzliche Dinge wissen. Zum Beispiel: Wer macht mit? Das hat nichts mit Ungeduld zu tun. Wie ich nie in ’ne vergammelte Maschine steigen würde, würde ich auch nie ein Ding drehen mit Leuten, denen ich nicht mindestens so vertraue wie mir selbst. Georg ist also dabei, und der ist okay.«

  »Ja, Georg und ein Spanier aus Block C.«

  »Ein Spanier? Dann hast du ja schon einen, der die Sprache kann.«

  »Alle müssen Spanisch sprechen. Nicht unbedingt perfekt, aber es muß ausreichen, um sich verständlich zu machen.«

  »Ausland also. Spanien?«

  »Ich hab’ noch eine wichtige Frage vergessen: Wann genau wirst du entlassen?«

  »Morgen in drei Wochen. Hab’ noch zweiundzwanzig leere Felder auf meinem Kalender.«

  »Also doch ungeduldig?«

  »Nee, nur scharf auf ’ne Frau. Spanien also?«

  Aber Schweikert schwieg, und daraufhin erklärte Wobeser: »Ich wollte eigentlich auch nur wissen, ob es mit Sicherheit nicht die Bundesrepublik ist, denn mit der hab’ ich, wenn ich hier wieder raus bin, nichts mehr im Sinn.«

  »Es ist nicht Deutschland«, antwortete Schweikert, »nicht mal Europa. Mehr darüber erfährst du in den nächsten Tagen. Morgen abend machen wir es umgekehrt: Da besuche ich dich. Wir werden wieder Briefmarken tauschen. Die Erlaubnis dazu hab’ ich schon. Und Donnerstag spielen wir bei Georg einen Skat. Der hat dann nämlich Geburtstag. Um sieben Uhr fangen wir an, du, der Spanier, Georg und ich. Dann haben wir drei Stunden Zeit.«

  »Ich kann keinen Skat.«

  »Wir sind auch keine echten Briefmarkensammler, und du kannst ja wohl noch zehn Karten halten, ohne daß sie dir aus der Hand fallen.«

  »Und wenn der Aufseher kiebitzen will? In unserem Block machen die Wärter das manchmal. Neulich hat einer sogar mitgespielt.«

  »Es ist eine Geburtstagsparty, und er ist nicht eingeladen. Wenn er trotzdem kommt, machen wir ’ne Pause und singen Happy Birthday. Das hält er nicht aus, und dann zieht er Leine. Wieviel Geld hast du?«

  »Oh, Mann, damit sieht es schlecht aus bei mir.«

  »Hab’ ich mir gedacht. Aber das macht nichts. Wir brauchen als Startkapital etwa hunderttausend Mark.«

  »Donnerwetter! Und wie kriegen wir die zusammen?«

  »Ich bringe fünfzigtausend ein.«

  »Und Georg und der Spanier?«

  »Die haben auch nichts. Aber das kommt auf jeden Fall zurecht. Gute Leute sind mir wichtiger als Geld. Du mußt jetzt gehen. Besser, du bist schon weg, wenn sie gleich ihre Runde machen.«

  Sie sammelten ihre Marken ein und legten sie in die Kästchen, standen auf, gaben sich die Hand. »Bis morgen!« sagte Schweikert.

  »Bis morgen! Und für den Donnerstag laß ich mir die Skatregeln beibringen.«

  »Von wem?«

  »Ist ’n Kumpel von nebenan.«

  »Aber auch für den gehst du nur zum Skat und zum Geburtstag!«

  »Na klar!«

  Schweikert drückte auf den Klingelknopf und der Aufseher kam. Er ließ Wobeser hinaus und schloß wieder ab.

  Schweikert trat ans Waschbecken und schüttete sich kaltes Wasser ins Gesicht. Als er sich abgetrocknet hatte, blickte er lange in den Spiegel. Auf der rechten Wange und unten am Kinn hatte er ein paar Narben. Die waren jetzt schon fünf Jahre alt. Damals war ihm eine Laborpanne unterlaufen, die dem Hollmann-Werk ein neues Produkt und ihm selbst diese häßlichen Verätzungen beschert hatte.

  Er trat einen Schritt zurück, strich sich das Haar glatt, legte ein paar Strähnen, die auf die falsche Seite geraten waren, wieder zurecht. Ich seh’ schlecht aus, dachte er; aber das krieg’ ich hin, die Sonne von Acapulco und der Pazifik werden mir dabei helfen.

  Er nahm ein Buch vom Bord, legte sich damit aufs Bett, öffnete es. Las: »Ignacioy Esteban son hermanos. Ignaz und Stefan sind Brüder. Sus padres son señor y señora Gómez. Seine Eltern sind Herr und Frau Gómez. La familia Gómez tiene una bonita casa. Die Familie Gómez hat ein schönes Haus.« Als ob ich drüben jemals solchen Blödsinn reden würde! Hab’ denen ganz andere Dinge zu verkünden. Zum Beispiel: »Das Lösegeld muß bis übermorgen abend an Bord sein!« Na ja, Fernando weiß, wie das auf spanisch heißt.

  Aber ihm war klar, daß das Lernen ähnlichen Gesetzen unterworfen ist wie zum Beispiel das Häuserbauen, bei dem man ja auch nicht mit dem zehnten Stockwerk, sondern mit dem Fundament beginnt, und außerdem war er ein disziplinierter Mann, und so las er weiter, las und lernte.


  2.


  Es war wie an fast jedem Morgen der letzten sieben Jahre: Paul Wieland richtete sich in seinem Bett auf, gähnte, sah verschlafen zu, wie die alte Indianerin durch das halbdunkle Zimmer ging, das Tablett abstellte und den Vorhang zurückzog. Dann traf ihn wie ein Blitz die Sonne.


  »Buenos días, Soledad!«


  »Buenos días, señor!«Immer war er es, der die älteren unter seinen Angestelltenzuerst grüßte. Mit seiner Gewohnheit, ihnen Respekt zu erweisen, traf er sogar den Brauch einer vergangenen Zeit, obwohl der ganz anders zu deuten war: Wer zuerst grüßte, erteilte damit dem anderen die Erlaubnis, sich ihm zuzuwenden und das Wort an ihn zu richten. Indes, von dieser alten Regel wußte Paul Wieland nichts. Er grüßte die zierliche, ergraute Indianerin, die seit langem in seinen Diensten stand, aus Höflichkeit.


  »Hatten Sie eine gute Nacht, señor?«


  »Ja, danke. Wie läuft es unten? Sind die neuen Gäste mit dem Frühstück zufrieden?«


  »Von den Früchten sind sie begeistert. Und vom Kaffee natürlich. Einer hat zu Manolo gesagt, er hätte in dem großen Hotel an der Costera, wo er vorher gewohnt hat, eine Woche lang jeden Morgen Spülwasser trinken müssen, und der Umzug ins REFUGIO hätte sich allein schon wegen des Kaffees gelohnt. Haben Sie noch einen Wunsch, señor?«

  »Nein. Wie geht es deinen Enkelkindern?«

  »Danke, gut. Ricardo ist in ein paar Monaten mit der Schule fertig, Lázaro und Maria Eugenia kommen bald in die Secundaria, und die drei Kleinen von meinem Sohn Ruben in Chilpancingo bringen nur Neunen und Zehnen nach Hause.«

  »Du kannst stolz sein auf deine Familie.«

  »Das bin ich auch, señor.« Soledad schwieg einen Moment, und dann fügte sie, etwas verschämt, hinzu:

  »Lázaro bringt mir jetzt das Lesen und Schreiben bei.«

  »Das ist gut. Dann kannst du ja bald die Wäscheliste übernehmen. Sag Manolo, er soll nachher, wenn er das Fleisch holen will, auf mich warten. Ich fahre mit ihm in die Stadt.«

  »Ja, señor.«

  Die Indianerin verließ das Zimmer. Paul Wieland stand auf und ging ins Bad.

  Als er zurück war, öffnete er die Balkontür, stellte das Frühstückstablett hinaus und setzte sich.

  Und dann erlebte er, wie so oft am Morgen, eine glückliche halbe Stunde. Er sah, während er seinen Fruchtsalat aus Mango und Papaya, Melone und Ananas aß, seinen Kaffee trank und die erste Zigarette des Tages rauchte, hinunter auf die Bucht von Acapulco.

  Seit siebzehn Jahren gehörte sie zu seinem Leben. Damals war er mit zwölf Dollar und sechzig Cent in der Tasche auf dem holländischen Frachter CORMORAN hier angekommen, hatte sich ein paar Tage umgesehen und dann zum Bleiben entschlossen. Er hatte abgemustert und sich an dieser schönsten der vielen Meeresbuchten, die ihm während seiner Seemannsjahre vor Augen gekommen waren, einen Job gesucht. Dreiundzwanzig Jahre alt war er zu der Zeit gewesen, und trotz seiner Jugend hatte es ihm Schwierigkeiten bereitet, in dem feuchtheißen Tropenklima zehn, elf oder gar zwölf Stunden täglich zu arbeiten. Aber er hatte durchgehalten. Vor allem die großen Hotels an den Stränden waren sein Tätigkeitsfeld gewesen. Er hatte als Bell-boy gearbeitet, als Clerk, als SubManager und schließlich als Direktor. In dieser Zeit hatte er jeden Peso, den er nicht unbedingt zum Leben brauchte, gespart, und dann war endlich der große Tag gekommen. Im Stadtteil Condesa, auf halber Höhe des die Bucht säumenden Hügelringes, war ihm von einer mexikanischen Erbengemeinschaft, die es eilig hatte zu verkaufen, ein großes Grundstück billig angeboten worden. Da er damals noch nicht naturalisiert war, hatte er es nur durch die Hilfe eines mexikanischen Freundes, der als Strohmann fungierte, erwerben können. Drei Jahre später hatte er, zusammen mit seiner Bank, einen soliden Finanzierungsplan erstellt und zu bauen begonnen.

  Schon lange vorher hatte er von seinem Hotel eine klare Vorstellung gehabt. Um nichts in der Welt hatte er einen jener seelenlosen Betontürme bauen wollen, wie sie zu Dutzenden zwischen Uferstraße und Strand standen und größtenteils von den weltweit vertretenen Hotelketten für den Massentourismus bereitgehalten wurden. Ebensowenig wollte er ein Haus wie beispielsweise das Hotel MIAMI, das sich ein Schweizer in der Nähe der Altstadt gebaut hatte. Zwar saß er dort manchmal im schattigen patio bei einem Glas Bier und unterhielt sich mit den vorwiegend deutschstämmigen Gästen aus der Hauptstadt, aber zum Wohnen war ihm das durch den dichten Bewuchs verwunschen wirkende Haus zu düster. Er wollte seinen Gästen kein Dschungel-Camp bieten, sondern eine lichtdurchflutete und zugleich kühl gehaltene Residenz. Da kam Teddy Stauffers VILLA VERA seinen Vorstellungen schon näher, nur war ihm dieses Luxus-Hotel zu extravagant und natürlich auch viel zu teuer. Er wollte ein Hotel der Mittelklasse, komfortabel, ruhig und sauber.

  Schließlich war ein Haus entstanden, das seinem Sinn für das Maßvolle entgegenkam und doch auch gehobenen Ansprüchen gerecht wurde. Es war ein doppelstöckiges weißes Gebäude mit dreißig großzügig eingerichteten Zimmern, jedes mit Balkon oder Terrasse versehen. An einer Ecke des Hauses erhoben sich, fast wie ein Flughafen-Tower, zwei weitere Etagen auf einer Grundfläche von etwa fünfzig Quadratmetern. Dieser aufgesetzte Kubus bildete seinen privaten Bereich. Er enthielt im unteren Teil ein großes Arbeitszimmer und im oberen einen mit viel Komfort ausgestatteten Wohn-Schlafraum, zu dem auch der Balkon gehörte, auf dem er jetzt saß, sowie ein geräumiges Bad.

  Während der Errichtung und Ausstattung des Hotels war er sorgfältig darauf bedacht gewesen, die zahlreichen Fehler, die seine Kollegen in den großen Häusern begingen, zu vermeiden. So hatte er zum Beispiel die Aggregate der Klima-Anlagen, die viel Lärm verursachten und die in den meisten Hotels oberirdisch und ohne Schall-Isolierung arbeiteten, im Boden versenkt, so daß nur ein leichtes Summen zu hören war. Auch einen anderen weit verbreiteten Mißstand hatte er vermieden. In seinem Hause gab es keine Musik! Zu oft hatte er in den Hotels der Costera die Beschwerden der Gäste entgegengenommen, die nachts an der Rezeption erschienen waren, verstört und empört, weil die Lautsprecher den harten, hämmernden Beat, der unten gespielt wurde, bis ins zwanzigste Stockwerk hinauf schleuderten. Eines Nachts war ein Gast zu ihm an den Tresen gekommen, ein Engländer von kaum vierzig Jahren, also kein betagter Mann, dem man vielleicht eine gewisse Rückständigkeit hätte zuschreiben müssen. »Meine Nerven«, hatte der ihm erklärt, »machen das nicht länger mit. Bitte, bestellen Sie mir ein Taxi! Ich möchte hinauffahren in die Berge.« Er hatte sich bei diesen Worten umgedreht und mit beiden Händen in die Richtung des oberen Hügelringes gezeigt. »Da möchte ich eine Weile sitzen und die grandiose Bucht betrachten. Von hier aus kann ich sie nämlich nicht mehr sehen, obwohl sie direkt vor mir liegt. Verstehen Sie das? Wahrscheinlich nicht. Trotzdem will ich versuchen, es Ihnen begreiflich zu machen: Wenn eine wunderschöne Frau stundenlang hysterisch auf Sie einschreit, werden Sie ihre Schönheit nicht mehr sehen. So ergeht es mir mit Ihrer bahía. Der Lärm verstopft mir nicht nur die Ohren, er trübt auch meinen Blick. Es ist jetzt fast drei Uhr in der Nacht. Seit vier oder fünf Stunden sitze ich in meinem Zimmer mit Watte in den Ohren. Aber es nützt nichts, der Lärm ist stärker. Da draußen …«, wieder hob er beide Arme, zeigte diesmal auf die Terrasse, »spielen zwei Kapellen. Gegeneinander. Noch ist, scheint mir, nicht entschieden, wer gewinnen wird, denn beide kämpfen verbissen. Wußten Sie es denn nicht? Wenn Musik auf Musik stößt, wird daraus kein addierter Genuß, sondern es ist eher so, als steckten Sie sich Kaviar und Himbeereis gleichzeitig in den Mund, und da kriegen Sie unweigerlich das Kotzen. Ich sitze also in meinem Zimmer, höre mir diesen idiotischen Wettkampf an, und wenn wirklich einmal zufällig beide zur gleichen Zeit eine Pause machen, hört man … na, was wohl? Die Aggregate, die so laut sind wie die Düsen eines Jets! Und dazu den Lärm der Uferstraße. Also bitte ein Taxi! Und zum Frühstück meine Rechnung!«

  Paul Wieland hatte kein Taxi gerufen, sondern den erregten Gast ins Büro gebeten und zu einem Tequila eingeladen. Und er hatte ihm auch noch ein zweites und ein drittes Glas eingeschenkt. Ganz allmählich war sein nächtlicher Besucher ruhig geworden, und es hatte schon fast versöhnlich geklungen, als er sagte: »Wenn mich hier ein Skorpion sticht, oder es gibt ein Erdbeben, und mein Zimmer im zwanzigsten Stock schwingt nach links und nach rechts aus, dann … dann akzeptiere ich das, denn ich wußte ja, daß hierzulande so etwas vorkommen kann. Es geht also auf mein Risiko. Aber dies hier«, er tippte sich mehrmals an die Ohren, »wird von Menschen gemacht, von euch! Ihr beherbergt tausend Gäste, die für ihren Aufenthalt teuer bezahlen und von denen mindestens die Hälfte ihre nächtliche Ruhe haben will. Aber ihr quält sie, treibt sie zur Verzweiflung! Das ist … das ist pure Dummheit!«

  Gegen Morgen hatte Paul Wieland den Mann in sein Zimmer gebracht, im Laufe der nächsten Stunden dann mehrmals nach ihm gesehen und ihn jedesmal tief schlafend vorgefunden. Am Abend war der Gast abgereist, eine Woche früher als geplant.

  Hinsichtlich seines eigenen Vorhabens hatte dieses Ereignis Wieland nicht mehr losgelassen, und seit sein Hotel fertiggestellt war, prangte über der Eingangstür ein Schild mit der Aufschrift: »30 comfortable rooms – Swimmingpool – 24 hours service – air condition – no music«. Sein Hausprospekt bekam den gleichen Text, und schon bald sollte er erfahren, daß vor allem der letzte Hinweis viele Gäste bewog, unter den zahlreichen Hotels von Acapulco seines, das REFUGIO, auszuwählen.

  Übers Jahr gesehen, konnte er eine respektable Belegung aufweisen. Sie lag bei fünfundsechzig Prozent. Er kannte die Zahlen seiner Kollegen. Die Auslastung der Drei-SterneHotels, zu denen das REFUGIO gehörte, lag zur Zeit bei kaum fünfzig Prozent, die der Vier-Sterne-Hotels bei dreiundsechzig, der Fünf-Sterne-Hotels bei achtundsechzig, und die oberste Kategorie, die sich Gran Turismo nannte und zu der das berühmte ACAPULCO-PRINCESS und das LAS BRISAS gehörten, verzeichnete eine Quote von fünfundsiebzig Prozent. Die kleinen Häuser mit geringem Komfort hatten dreißig Prozent und befanden sich damit in der Zone der Unwirtschaftlichkeit.

  Er stand also gut da, und viele seiner Besucher waren Stammgäste.

  Im Erdgeschoß hatte er eine kleine Wohnung anbauen lassen, in der seit zwei Jahren seine Eltern lebten. Nachdem das REFUGIO eine verläßliche Existenzgrundlage geworden war, hatte er sie gebeten, zu ihm zu kommen. Die Verwandten in Deutschland hatten diesen Schritt als ein zu großes Wagnis bezeichnet und dafür Gründe aufgeführt, wie die Volksweisheit sie nun mal bereithält: Alt und jung dürfen nicht zusammenleben, und alte Bäume soll man nicht mehr verpflanzen! Auch auf den gerade für ältere Menschen beschwerlichen Wechsel von kühleren Breiten in ein tropisches Land hatte man hingewiesen. Doch das Experiment war geglückt. Was das Zusammenleben unter einem Dach betraf, dachten alle drei mittlerweile wie die Mexikaner, die, ob arm oder reich, zwischen den Generationen engen Kontakt halten. Und auch mit dem tropischen Klima kamen die beiden fast Siebzigjährigen gut zurecht. Ja, sie waren unter der Sonne Méxicos sogar aufgelebt.


  Er sah aufs Wasser und gestand sich wohl zum hundertsten Male ein: Es ist der schönste Platz der Welt, wenn es einem gelingt, dem Lärm da unten zu entfliehen. Ich habe es richtig gemacht, damals, als ich mit meinen zwölfeinhalb Dollar an Land sprang und mich fürs Bleiben entschied!


  Von seinem Balkon aus konnte er fast die ganze Bucht übersehen, das riesige Oval mit dem schmalen gelben Saum und den grünen Hängen, und einmal mehr begriff er, daß die von der Natur geschaffene Anlage den Namen verdiente, den irgendein findiger Kopf ihr gegeben hatte: Amphitheater.


  Auf der türkisfarbenen Bühne und der gelben Rampe lief das immer gleiche Stück, das FERIEN hieß oder FREIZEIT oder auch einfach nur FREUDE, und auf dem sanft ansteigenden Hügelring befanden sich, über die Ränge verteilt, Abertausende von Zuschauern. Ganz oben, auf dem fünften Rang, hatten noch bis vor kurzem die Armen gehaust, ohne Wasser, ohne Licht. In Scharen waren sie aus der Tiefe des Hinterlandes gekommen, in dem Glauben, der Tourismus gebe auch ihnen Arbeit und Brot. Ihre Rechnung war nicht aufgegangen. Dennoch waren immer mehr Menschen gekommen, los paracaidistas, wie man sie nannte, die Fallschirmspringer, weil sie, wie vom Himmel gepurzelt, auf einem Stück des scheinbar so gesegneten Territoriums gelandet waren und es, so als hätten sie’s erobert, nicht wieder preisgeben wollten. Schließlich aber, Anfang der achtziger Jahre, ereilte sie das rigorose Sanierungsprogramm der Stadtväter von Acapulco. Die hatten ihnen zwanzig Kilometer landeinwärts eine Siedlung von gewaltigen Ausmaßen aus der Erde gestampft und ihr einen verheißungsvollen Namen gegeben, Ciudad Renacimiento, die wiedergeborene Stadt. Dort gab es Wasser und Elektrizität, und dennoch bedurfte es polizeilicher Gewalt, um die Menschen umzuquartieren. Wasser und Licht, nun gut, zwei Errungenschaften, die geeignet waren, ihnen das Leben zu erleichtern. Aber was war mit der Bucht und mit der frischen Brise? Die hatten sie verloren, und so sehnten sie sich zurück nach ihrem fünften Rang.


  Paul Wieland schaute eine Weile den Wasserskiläufern und den Seglern zu, doch dann schweifte er ab, folgte einer Gewohnheit. Schon früher hatte er sich beim Anblick alter Städte gern ausgemalt, wie die Menschen dort vor zwei, drei oder vielleicht noch mehr Jahrhunderten gelebt haben mochten, und so versetzte er nun auch den vor ihm liegenden, von der Natur gesegneten Hafen in eine Zeit, in der palmenbewachsene Strände noch nichts mit Freizeit und Erholung zu tun hatten, dachte sich hinein in das Acapulco der conquistadores.


  Die Bucht war dieselbe. Den Hügelring gab es, den Strand und die Palmen. Ja, das Amphitheater existierte schon, doch seine Ränge waren noch leer, und die Stücke auf der Bühne waren andere: Nachdem Cortez das Land für die spanische Krone erobert hatte, wurde Acapulco der bedeutendste Handelsplatz der Neuen Welt für den Warenaustausch mit Asien. Spanische Galeonen brachten Seide, Elfenbein, Porzellan und Gewürze aus China und holten dafür mexikanische Produkte wie Gold, Silber, Wein und Kakao. Das erste dieser Schiffe, die beschwerliche monatelange Reisen zu bestehen hatten, war die NAO DE CHINA. Fortan wurde das Eintreffen neuer Waren zu einem Fest. Musik, die noch Musik war, ertönte auf den Straßen und Plätzen, Wein wurde ausgeschenkt, die Menschen tanzten, und Gäste kamen von weit her.


  Doch, wie zu allen Zeiten, gab es auch damals Menschen, die ernten wollten, ohne gesät zu haben. Sobald bekannt geworden war, daß regelmäßig kostbare Schiffsladungen zwischen México und China unterwegs waren, nahmen auch die Piraten Kurs auf Acapulco, kreuzten vor der Küste und versuchten, die reichbeladenen Schiffe abzufangen und aufzubringen. Das bewog die spanischen Kolonialherren, in Acapulco die Festung San Diego zu errichten.


  Der Aufstieg der Stadt zu Rang und Ansehen hielt nicht an. Im Gegenteil, sie entwickelte sich wieder zurück. Als nämlich México sich vom spanischen Mutterland löste, war es mit dem weltweiten Handel vorbei. Acapulco geriet wieder auf den Stand eines unbedeutenden pazifischen Fischerhafens, denn immer noch nicht waren die Buchten der Welt zum Baden da. Ihr Segen beschränkte sich darauf, den Schiffen Schutz zu gewähren.


  Der zweite Aufschwung der Stadt begann viel später. Erst 1927 wurde die Autostraße zwischen Mexiko City und Acapulco eröffnet, so daß man in wenigen Stunden von der Hauptstadt an die Küste gelangen konnte. Und zwanzig Jahre danach beschloß Miguel Alemán, seinerzeit Präsident der Republik, den genau auf dem hundertsten Meridian liegenden Ort nicht nur für die Mexikaner zum Urlaubsparadies zu machen, sondern für Gäste aus aller Welt.


  Es wurde geworben, und es wurde gebaut. Bald wand sich, der Bogenlinie der bahía folgend, eine zwanzig Kilometer lange Uferstraße, die Costera Miguel Alemán, am unteren Saum des Hügelringes entlang. Zwischen ihr und dem Strand entstanden in rascher Folge zehn-, zwanzig-, dreißigstöckige Hotels. Der kleine Flughafen neben der Lagune Tres Palos wurde zum internationalen Landeplatz erweitert. Die Tourismusbörse notierte das Zauberwort Acapulco und bald auch den zweiten Namen der Stadt: Perle des Pazifiks. Und tatsächlich, sie kamen, die Gäste aus aller Welt, kamen mit dem Auto, dem Flugzeug, dem Schiff.


  Die Sonne stand, von ihm aus links, über der Base Naval, dem kleinen Marinestützpunkt nahe der Playa Icacos. Drei Stunden weiter, dachte er, und sie wirft ihr Licht und ihre Glut senkrecht auf die bahía. Dann haben selbst die hohen Hoteltürme keine Schattenfelder mehr, und im Sand schmoren die Menschenleiber, bräunen in Stundenfrist. Heute abend, gegen sieben Uhr, rollt der riesige rote Ball hinter der Insel Roqueta wieder ins Meer. Das ist der eigentliche Reichtum hier: daß an mindestens dreihundert Tagen im Jahr die Sonne scheint. Dieser Reichtum ist durch nichts zu gefährden. Auch die bahía und die grünen Hügel kriegt niemand kaputt. Das Amphitheater wird es immer geben. Es kommt nur darauf an, wie sich das Publikum benimmt. Ja, ich habe es richtig gemacht, als ich mir hier mein REFUGIO schuf.


  Er stand auf, läutete nach der alten Indianerin. Sie kam, räumte den Tisch ab und begann mit dem Saubermachen. Er verließ seinen Turm, um nach den Eltern zu sehen.


  Johannes Wieland und seine Frau Martha waren Frühaufsteher. Für sie hatte der Arbeitstag schon vor zwei Stunden begonnen, und zwar in Garten und Küche. Dort tätig sein zu dürfen, hatten sie sich ausbedungen, bevor sie herübergekommen waren. »Kein Drohnendasein«, hatte Johannes Wieland seinem Sohn damals geschrieben, »wir kommen nur, wenn wir uns nützlich machen können.«


  Paul Wieland fand die beiden auf ihrer Terrasse. Sie machten ihre erste Pause. Er setzte sich zu ihnen, fand, daß sie wohl aussahen, braungebrannt wie er selbst.


  »Mir scheint, du hast dein Haus ziemlich voll«, sagte dieMutter.


  »Gott sei Dank«, antwortete Paul Wieland. »In ein paar Tagen hält die Banco de Comercio wieder ihre Hand auf.« »Vier Jahre noch«, sagte der Vater, »das ist eine verdammtlange Zeit.«

  »Macht euch keine Sorgen, ich schaffe es schon! Fast zwei Drittel der Laufzeit sind herum. Also noch ein Drittel, unddann kommt das große Aufatmen.«

  »Und wenn du mit den Preisen rauf gingest?« fragte dieMutter. »Dann könntest du es früher schaffen. In meinem Canasta-Club sagen sie, du bist zu billig, könntest fünfundsiebzigDollar nehmen statt fünfzig.«


  »Mutter, das haben mir schon viele Leute gesagt, aber es wäre mit Sicherheit ein Fehler. Mir würden die Gäste wegbleiben.«

  »Du machst es schon richtig«, sagte der Vater. »Hör nichtauf die anderen Leute! Entschuldige, Martha, aber es ist einUnterschied, ob man Canasta spielt oder ein Hotel führt.« Paul Wieland stand auf. »In einigen Jahren kaufe ich einzweites Grundstück, baue noch ein Haus. Die Pläne habe ichschon. Die Belastung wird kein Problem sein, weil ich sie ausden Einnahmen von zwei Betrieben abtragen kann. Die Sachefunktioniert aber nur, wenn immer genügend Gäste da sind,und die locke und halte ich mit meinem Fünfzig-DollarAngebot. Es hat sich bewährt. So, jetzt muß ich in die Stadt.Wir sehen uns beim Mittagessen. Dann zeige ich euch die Pläne. Ich hab’ eine Option auf den halben Garten der beiden altenOrellana-Schwestern. Macht’s gut, ihr beiden! Bis nachher!«


  3.


  Wie vereinbart, war Fernando Ortiz, der Spanier, schon eine halbe Stunde vor Beginn der Geburtstagsparty bei Georg erschienen. Die beiden bereiteten die Feier vor, wischten die ausgeliehenen Gläser nach, schnitten den Schinken in Scheiben, suchten ein paar Schallplatten heraus, zündeten Kerzen an und stellten aus zwei umgestülpten Eimern und einem Brett eine Sitzbank her.


  Sie verrichteten ihre Arbeiten flink, verstanden sich gut. Äußerlich waren sie ein höchst ungleiches Gespann. Der zweiunddreißigjährige Georg Brüggemann war untersetzt und kompakt, hatte die für den Pykniker typische Gestalt, ohne daß es ihm deshalb an Geschicklichkeit fehlte. Die Haare auf seinem fast kugelrunden Kopf waren blond und strähnig, und die leicht geröteten Pausbacken erinnerten an ein Babygesicht, ebenso seine hellblauen Augen. Ja, die Augen vor allem erweckten den Eindruck von Schutzlosigkeit. Doch der täuschte. Georg Brüggemann war, allerdings nicht immer in löblicher Absicht, couragiert, dazu bärenstark, und wer von seinen Mitgefangenen ihn näher kannte, vermied es, sich mit ihm anzulegen.


  Fernando Ortiz war mittelgroß, schlank, nervig. Er hatte den dunklen Teint des Südländers, dunkelbraune Augen und volles schwarzes Haar. Er stammte aus der Nordwestecke der iberischen Halbinsel, aus der Provinz Galicien, und hatte die ersten Jahre seiner Kindheit in Santiago de Compostela verbracht. Dann waren seine Eltern wegen mangelnder Arbeitsmöglichkeiten mit der achtköpfigen Familie nach Deutschland gegangen. Er war siebenundzwanzig Jahre alt und sprach das Deutsche akzentfrei.


  Georg und Fernando kannten sich schon lange, waren befreundet, und es war ein gemeinsam begangenes Delikt, dessentwegen sie einsaßen. Sie hatten zum Schein eine Maklerfirma gegründet, sich in Spanien einige Helfer verschafft, hatten für ein wunderschönes galicisches Tal Kaufinteressenten gewonnen, neunzig an der Zahl, sie in zwei Busse geladen und in Fernandos Heimat transportiert. Nach der Besichtigung des in der Tat landschaftlich besonders reizvollen Terrains hatten siebenundzwanzig Teilnehmer sich zum Kauf einer Parzelle entschlossen und den Preis an Ort und Stelle entrichtet, die meisten per Scheck. So plump dieser Schwindel auch angelegt war, er hatte zunächst vor allem deshalb Erfog, weil die in Santiago de Compostela gedungenen Helfer mit einem ganzen Sortiment vertrauenerweckender Requisiten ausgestattet worden waren: mit gestohlenen und veränderten Grundbuchblättern, gefälschten Vertragsurkunden, behördlichen Stempeln, sogar mit einer Polizei-Uniform, in der einer der Komplicen sich präsentierte. So hatte der ganze Vorgang – das Eintragen in lange Register, das Ausfertigen von Bescheinigungen, das fleißige Stempeln – den Opfern die Abwicklung amtlicher Verrichtungen vorgegaukelt, und der falsche, zum Schein zwischen dem angemieteten Gasthaus und dem Bürgermeisteramt hin und her pendelnde Polizist war ihnen als ein mit wichtigen Botengängen betrauter Gesetzesvertreter erschienen.


  Trotz der kostspieligen Inszenierung wäre die Beute lohnend gewesen, für jeden der beiden etwa achtzigtausend Mark, aber sie kamen nicht in den Genuß des Geldes, denn zwei der Käufer wollten sofort mit dem Bauen beginnen und fuhren gar nicht erst nach Deutschland zurück. Ihr Gespräch mit einem spanischen Architekten brachte dann zutage, daß das schöne galicische Tal weder parzelliert noch für eine Erschließung vorgesehen war und seit hundertfünfzig Jahren der Kirche gehörte.


  Georg und Fernando, die gleich nach ihrer Rückkehr die zahlreichen Schecks bei der Bank eingereicht hatten und nur noch darauf warteten, daß sie das Geld abheben konnten, wurden verhaftet, des Betruges angeklagt und verurteilt. Über einige Wochen hin war nicht klar gewesen, ob ihr Fall in die deutsche oder in die spanische Gerichtsbarkeit gehörte, doch da der Betrug seinen Ausgang in der Bundesrepublik genommen hatte und die Geschädigten ausnahmslos Bundesbürger waren, kam die deutsche Seite zum Zuge.


  Wie Leo Schweikert und Richard Wobeser, so hatten auch Georg und Fernando ihre Haftzeit bald hinter sich. Ja, sie waren sogar die ersten, die das Gefängnistor in Richtung Freiheit passieren würden, hatten nur noch ganze acht Tage abzusitzen, und so galt das Geburtstagsfest gleichzeitig als Abschiedsfeier. Aus diesem Grunde hatten die Aufseher die Speisen und Getränke durchgehen lassen.


  Georg nahm eine Bierflasche vom Fenstersims. »Ist kalt genug«, sagte er, und Fernando antwortete: »Hauptsache, von dem Zeug ist genug da! Ein paar Kurze wären mir allerdings lieber. Monika hätte dir doch eigentlich mal wieder ’ne Flasche Korn schicken können.«


  »Die schickt mir gar nichts mehr. Mit der ist es aus.« »Seit wann denn das?«

  »Schon seit zwei Wochen. Die hat mich einfach abgehängt.« »Das find’ ich aber unfein, wenn einer sitzt und nichts dagegen tun kann.«


  »Ach, weißt du, mir paßt das ganz gut, grad jetzt, wo wir das große Ding vor uns haben. Ich hätte ihr ja erzählen müssen, daß ich für ’ne Weile verreise, und dann hätte sie mich mit ihren Fragen gelöchert oder vielleicht sogar darauf bestanden, mitzufahren. Dann wär’s wahrscheinlich sowieso zum Bruch gekommen. Stell dir mal vor, ich sag’ zu Leo, meine Braut kommt mit! Der würde mich wie ’ne heiße Kartoffel fallenlassen.«


  Fernando holte ein paar Papierschlangen aus der Hosentasche und fing an, sie durch die Zelle zu spannen. »Ist schon was Tolles«, sagte er, »die Aussicht, reich zu werden. Wenn du wüßtest, wie es bei uns zu Hause in Galicien aussah! Es fehlte an allen Ecken. Mit sechs Jahren kriegte ich zum ersten Mal ein Paar Schuhe, die neu waren. Bis dahin waren es immer nur die alten von meinen Brüdern. Und wie oft hab’ ich abends im Bett Hunger gehabt! Manchmal bin ich aufgestanden und hab’ in der Küche nach Brot gesucht, und wenn mein Vater mich dabei erwischte, war es aus. Kannst du dir so was vorstellen: Mein Vater war ein richtiger Tyrann und dabei bettelarm! Das ist das Allerletzte, arm sein und sich aufführen wie ein Tyrann. Sogar meine Mutter hatte immer Angst vor ihm. Hat sie noch heute. Wie war es denn bei dir zu Haus?«


  »Ach, eigentlich konnte man es da aushalten. Bloß meineMutter, die hatte ’ne Macke.«


  »Was ist denn das?«

  »Na, die tickte nicht richtig. Sie glaubte, sie wäre ’ne Dame,und hackte dauernd auf meinem Vater rum, weil er es nicht schaffte, das Niveau ein bißchen zu liften. Er war ’ne einfache, ehrliche Haut, und wenn wir Besuch hatten und meine Mutter mit ihren blöden Sprüchen anfing, also, daß sie doch eigentlich was Besseres wäre und so, dann ging er aus dem Zimmer. Liebe? Nee, die war nicht. Ich bin mit sechzehn aus’m Haus. Du weißt ja, ich hab’ ’ne Schlosserlehre gemacht und dann später auf ’ner Hamburger Werft gearbeitet, bis die keine Aufträge mehr reinkriegte. Also ging ich stempeln. Davon konnte ich grad mein Zimmer in Altona bezahlen und mich so eben über Wasser halten. Aber einmal, da war ein Glückstag. Da stand plötzlich mein Vater in der Tür. Und weißt du, was er machte? Er kniete sich hin und fing an, mein Zimmer auszulegen. Und weißt du, womit? Mit lauter Zwanzigmarkscheinen. Einen neben den anderen, und er hörte und hörte nicht auf, griff immer noch mal in seine Taschen und holte einen neuen Packen raus, bis mein halber Fußboden diese grüne Auslegware hatte. Siebzehntausend Mark.«


  Fernando hatte mit wachsendem Interesse zugehört. Jetzt stand er da, blaue und gelbe und rote Papierstreifen in der Hand und über der Schulter, und vergaß, sie aufzuhängen. »Siebzehntausend?«


  »Ja. Er war Angestellter in unserem Rathaus, genauer gesagt, ein besserer Bote. Aber die hatten sich jahrelang bei seiner Besoldung vertan, und so kam es zu dieser WahnsinnsNachzahlung. Und das schönste: Meine Mutter kriegte es nicht mit! Ich glaube, es war das erste Mal, daß mein Vater Geld in den Fingern hatte, von dem sie nichts wußte. Und dann setzt er sich doch glatt in die Bahn und fährt zu mir! Zu Hause hatte er erzählt, er müßte für drei Tage zu einem Computer-Schnellkurs nach Hamburg, weil sie im Rathaus ’ne neue Anlage gekriegt hätten. Na, und dann haben wir einen draufgemacht! Vater und Sohn auf Sankt Pauli! Mensch, ich hab’s dem Alten gegönnt, mal mit zwei knackigen Bienen am Tisch zu sitzen und den Big Spender zu spielen! Hat er auch ganz gut hingekriegt. Nicht gerade stilvoll, aber mit Herz. Mindestens ein Dutzend grüne Lappen hat er den beiden in den Ausschnitt geschoben.«


  Fernando lachte. »Mensch, ein paar Monate weiter, und wir machen das auch!« Er setzte seine Arbeit fort und wickelte sogar um die Gitterstäbe eine Papierschlange. »Du kennst Leo doch näher! Was, glaubst du, wird er uns erzählen?«


  »Weiß ich nicht, aber mit Sicherheit ’ne Geschichte, die vorn und hinten stimmt. Wenn Leo was anpackt, ist das sozusagen wissenschaftlich untermauert. Kein simpler Bruch mit ’ner läppischen Tageskasse oder ein paar Lohntüten als Beute, nee, bei ihm gibt’s nur großes Kaliber, sagen wir mal: vom Londoner Postraub an aufwärts.«


  »Ich dachte, der sitzt bloß wegen ’ner Panscherei mit Chemikalien.«

  »Ja. Man hat ihn reingelegt. Aber er ist empfindlich und schlägt zurück. Er hat zu mir gesagt: ›Lieber einmal ein großes Ding drehen als zehnmal ein kleines.‹ Er arbeitet schon seit zwei Monaten dran, und die Investition ist sechsstellig.«

  »Por dios!«

  »Er sagte auch: ›Wenn ich was mache, dann nur ein Ding, das noch nicht da war.‹«

  »Und wie ist er auf uns gekommen?«

  »Er hat unsere Kritiken gelesen, und die haben ihm, obwohl es schiefgegangen ist, gefallen. Er sagte, die Idee war gut, und auch das Konzept fand er im großen und ganzen akzeptabel; wir hätten nur an den Einzelheiten noch ein bißchen feilen müssen.«

  »Was meinst du, wieviel bringt die Sache ein?«

  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, danach haben wir ausgesorgt. Wirklich, seine Theorie hat was für sich. Wenn du jedes Jahr ein Ding drehst, bist und bleibst du ein Ganove. Machst du aber einmal was ganz Großes, kannst du für immer auf die andere Seite überwechseln. Dann spielt es keine Rolle mehr, woher dein Geld stammt. Hauptsache, du hast es.«

  »Wann soll’s denn eigentlich losgehen?«

  »Schon ziemlich bald nach der Entlassung, glaube ich.«


  Die Gäste kamen pünktlich. Gratulation, Umarmung undaugenzwinkernd – Glückwünsche für den nächsten Lebensabschnitt.


  Sie setzten sich, schenkten Bier ein, aßen und tranken. Dann kamen die Karten auf den Tisch, und nachdem der Aufseher sich zum erstenmal vom harmlosen Ablauf der Feier überzeugt hatte, legte Georg eine Schallplatte auf. Abgesichert durch Louis Armstrongs Blueberry Hill, begann Leo mit seinen Instruktionen. Er konnte leise sprechen, denn die vier hatten ihre Köpfe dicht zusammengeschoben:

  »Solange wir noch hier sind, wird es zu unserem Plan keinen Fetzen Papier geben. Aufbewahrungsort für jede Anweisung, jede Skizze, jede Liste, jeden Termin, jeden Namen, kurz: für alles, was erörtert wird, ist der Kopf, und eher wird der eingebüßt, als daß da was rauskommt. Auch unser vierter Mann«, er nickte in Richtung auf Wobeser, »ist jetzt voll einbezogen. Ein fünfter kommt noch hinzu. Er ist draußen. Ihr werdet ihn bald kennenlernen. Mit ihm sind wir komplett, von ein paar Komparsen hüben wie drüben abgesehen. Wir kommen hier nicht zum selben Termin raus, aber im ganzen vollzieht sich unsere Entlassung in einem Zeitraum von nur einem Monat. Ihr, Georg und Fernando, seid die ersten. Ich hab’ nichts dagegen, wenn ihr zusammenzieht; man weiß sowieso, daß ihr befreundet seid. Aber das erste Treffen zu viert muß verdeckt erfolgen. Wir sehen uns im Harzhotel KREUZECK in Hahnenklee, und zwar am 26. März, abends um acht Uhr. Getrennte Anreise in Pkws. Bevor die Harzroute eingeschlagen wird, muß jeder absolut sicher sein, daß er keine Polizei im Kielwasser hat. Ich weiß nicht, ob überhaupt, und wenn ja, inwieweit sie uns nach der Entlassung unter Kontrolle halten, aber sicher ist sicher! Also gehen wir davon aus, daß sie es tun. Weiter: Eintragung im Hotel auf jeden Fall unter falschem Namen! Ich wiederhole den Termin: 26. März. Fragen dazu?«

  Richard Wobeser meldete sich, indem er die Linke mit den Spielkarten anhob.

  »Ja?« fragte Leo.

  »Geht es vom Harz aus gleich los, oder fahren wir erst noch wieder nach Haus?«

  »Wir bleiben danach noch etwa zwei Monate in Deutschland. Ende Mai geht’s nach drüben.«

  »Darf man jetzt erfahren, was ›drüben‹ bedeutet?« fragte Richard.

  »Geduld! Alles zu seiner Zeit. Erst mal muß ich euch von einem sechsten Beteiligten erzählen, der eigentlich der wichtigste ist, denn ohne ihn läuft die ganze Sache nicht. Er ist kein Partner im üblichen Sinn, kein Wesen aus Fleisch und Blut, dennoch Hauptakteur in unserem Spiel. Allerdings will ich hoffen, daß er nicht zum Einsatz kommt. Wir halten ihn nur bereit. Er ist das Mittel, mit dem wir drohen; er gibt unserer Forderung das nötige Gewicht.«

  »Mach es nicht so spannend!« sagte Georg. »Wer ist denn nun dieser komische Partner, der gar keiner ist?«

  »Kein er«, antwortete Leo, »sondern ein es. Ein Gift. Dioxin. Ihr habt alle von Seveso gehört, wo das Zeug die ganze Einwohnerschaft verjagt hat. Es ist übrigens falsch, immer nur von dem Dioxin zu reden, wenn es um diese Killersubstanz geht, die die chemische Industrie so nebenher miterzeugt. Es gibt nicht weniger als zweihundertzehn Dioxine, die hundertfünfunddreißig Dibenzofurane eingerechnet, die zu derselben Familie gehören. Die Grundsubstanzen der Dioxine und Furane sind Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff und Chlor, nichts Aufregendes also, aber – wie meistens in der Chemie – kommt es auf die Kombination an. Die zweihundertzehn Arten …«

  »Müssen wir das alles unbedingt wissen?« unterbrach ihn Georg. »Wenn ich vorm Fernseher sitze, frag’ ich mich doch auch nicht, wie so ein Kasten von innen aussieht.«

  »Da wir mit dem Dioxin, sagen wir mal, ziemlich intim umgehen werden, solltet ihr durchaus wissen, wie es beschaffen ist! Also: Die zweihundertzehn Arten unterscheiden sich nur durch die Anzahl der an den Kohlenstoff gebundenen ChlorAtome. Einige Kombinationen sind harmlos, andere dagegen, wie eben das Seveso-Gift, richten schon in winzigen Mengen verheerende Schäden an. Sie können zum Beispiel Akne erzeugen und Krebs, und sie können Mißgeburten verursachen und sogar zum Tode führen. Soviel vorerst über unseren sechsten Partner. Zu den Vorbereitungen wird es gehören, ihn auszuwählen, zu erwerben, zu verpacken und nach drüben zu verfrachten. Ihn zu bekommen, ist für mich kein großes Problem, denn ich habe jahrelang mit solchen Stoffen gearbeitet und kenne die Plätze, an denen sie zu holen sind. Ihr ahnt gar nicht, wie schlampig es auf einigen zugeht! Man hat zwar Gesetze verabschiedet, die die Beseitigung von Giftmüll regeln sollen, aber sie erfolgt oft genug nur auf dem Papier. Es gibt Tausende von sogenannten Altablagerungsplätzen, und jährlich werden – teils per Schiene, teils per Straße, teils auf dem Wasser – mehr als dreihundert Millionen Tonnen von Stoffen durch die Bundesrepublik transportiert, die entweder Gift enthalten oder radioaktiv sind oder explodieren können. Die Transportwege solcher Mengen kann man gar nicht bis ins letzte kontrollieren. Auf einer Kippe gab’s mal einen grotesken Fall, und zwar grad zu der Zeit, als in ganz Europa nach den verschwundenen Seveso-Fässern gesucht wurde. Da machten zwei Reporter ein veso-Fässern gesucht wurde. Da machten zwei Reporter ein Liter-Fässer mit der Aufschrift ›Dioxin‹ auf einen Laster und deckten sie mit ein paar Kartons zu. Dann fuhren sie damit zur Deponie und gaben an, sie hätten Sperrmüll auf dem Wagen. Niemand kontrollierte sie. Zum Preis von neunzehn Mark durften sie ihre Attrappen abladen. Also, an mein Dioxin komme ich schon heran. Aber weiter! Das Verladen und Verschiffen unter Verwendung falscher Konnossemente geht auch in Ordnung.«

  »Und das Ausladen?« fragte Fernando.

  »Drüben, wo wir das Zeug verwenden wollen, wird es keine Schwierigkeiten geben, denn unsere Fässer dürften nicht die ersten sein, die den Zoll ungeprüft passieren. Das ist nur eine Frage des Geldes. So, und was ist jetzt ›drüben‹?« Er machte eine Pause, stand auf, holte eine Flasche Bier, öffnete sie, schenkte sich ein und nahm einen Schluck.

  »Ja, drüben«, sagte er, setzte Glas und Flasche auf dem Tisch ab und fuhr fort: »Stellt euch vor: die Tropen, eine paradiesische Bucht, Längsausdehnung etwa sechs Kilometer. An ihrem Ufer eine Stadt mit fast einer Million Einwohner und einem halben Tausend Hotels, rund zwanzig Badestränden und einer ganzjährigen Saison. Ich rede von Acapulco, dem Platz also, an dem US-Bürger, Kanadier und sogar Europäer Ferien machen und den Dollar rollen lassen. Wir fahren, wenn wir das Dioxin nach drüben geschafft und an verschiedenen Plätzen der Stadt eingegraben haben, in die Bucht ein und gehen da vor Anker. Unsere Giftfässer sind außen mit Sprengladungen versehen, die wir zu jeder Zeit zünden können. Das heißt aber nicht, daß wir das Dioxin zur Explosion bringen, denn dann würde es verbrennen. Unser TNT ist nur der Büchsenöffner, der das Faß zerreißt, damit das Dioxin sich verbreitet. Dafür, daß das nicht geschieht, müssen die Leute bezahlen. Nicht das Fußvolk, die Gäste ebensowenig, wohl aber diejenigen, die mit den Gästen ihr Geschäft machen, also die Hoteliers. Es gibt da Hotels aller Kategorien, und die kleinen unter ihnen sind natürlich keine Goldgruben. Aber es gibt eben auch die weltweit operierenden Hotelketten.« Erst jetzt setzte er sich wieder hin. »Es ist nicht unsere Aufgabe, den Leuten zu sagen, wie sie die Last aufzuteilen haben; das müssen sie schon unter sich ausmachen. Wir sind nur zuständig für das Ganze, also für die Schutzgebühr insgesamt, und die beläuft sich auf …«, noch einmal machte er eine Pause, und dann flüsterte er die Zahl über den Tisch, sprach aber trotzdem so deutlich, daß die drei keine Mühe hatten, sie zu verstehen, »fünfzig Millionen Dollar! Das sind fünf Prozent dessen, was die Hotels in Acapulco mit ihrer weißen Industrie jährlich umsetzen.«

  Fernando war der erste, der etwas sagte, und vor Schreck fiel er in seine Muttersprache zurück: »Madre mía!«

  Und Georg meinte: »Hab’ zwar mit einem irren Haufen Kies gerechnet, nach allem, was du bis jetzt angedeutet hast, aber … fünfzig Millionen! Und dann noch Dollar! Zehn Millionen pro Nase! Sag mal, ist das nicht utopisch?«

  Bevor Leo zu einer Antwort kam, sagte Richard: »In so einer Größenordnung kann ich überhaupt nicht rechnen! Du hattest recht, als du meintest, ich würde vom Hocker kippen. Ich sitze zwar noch, aber innerlich oder symbolisch, oder wie soll ich mich da ausdrücken, bin ich längst gekippt.«

  »Es ist nicht utopisch«, sagte Leo. »Natürlich werden sie versuchen, die Summe herunterzuhandeln, aber auf mehr als zwanzig Prozent Reduzierung würden wir uns nicht einlassen, und dann blieben immer noch 40 Millionen Dollar. Allerdings, um falsche Hoffnungen von vornherein auszuschließen: Die Summe geht nicht durch fünf! Der Verteilerschlüssel ist ein anderer, und das müßt ihr einsehen. In keinem vernünftigen Wirtschaftsunternehmen der Welt verdient der Boß das gleiche wie seine Leute. Wäre ja auch ungerecht. Gehen wir mal ruhig von fünfzig Millionen Dollar aus! Davon rechnen wir rund fünfundzwanzig Prozent fürs Waschen ab. Es ist ja heißes Geld, und wir tauschen es in Panama um. Bleiben also siebenunddreißigeinhalb Millionen. Davon kriegt ihr jeder fünf, und den Rest teile ich mit dem Mann, der drüben alles vorbereitet. Denn er und ich machen die Planung, wir investieren, und ich leite das Unternehmen. Folglich sind unsere Anteile größer. Aber auch mit fünf Millionen Dollar seid ihr fein raus. Ihr könnt in Saus und Braus leben, und das allein von den Zinsen. Klar?«

  Alle drei nickten. Leo stand wieder auf, ging zur Tür, wies die anderen an, sich leise zu verhalten, lauschte, hörte nichts, kehrte an seinen Platz zurück und erklärte: »Wär’ nicht gut, wenn grad jetzt einer durchs Loch linsen würde. Ihr seid nämlich so blaß um die Nase, als hätte man euch mitgeteilt, ihr müßtet noch mindestens zwanzig Jahre sitzen. Am besten, wir stoßen erst mal an! Also: Auf die bahía von … stopp! Der Name der Stadt darf von nun an nicht mehr fallen! Wenn der Coup gelaufen ist und in allen Zeitungen breitgetreten wird, würde man sich womöglich daran erinnern, daß hier ein paar Figuren kurz vor ihrer Entlassung mehrmals diese exotische Vokabel im Mund geführt haben. Das Projekt kriegt jetzt einen Namen. Mister Di! Und das ist nicht etwa Prinz Charles, sondern unser Freund und Partner, das Dioxin. Trinken wir also auf Mister Di!«

  Sie nahmen ihre Gläser auf, schlugen sie gegeneinander, und kein noch so reiner kristallener Klang hätte sie fröhlicher stimmen können als dieser harte Zusammenprall von dickwandigem Glas.

  Natürlich kamen nun Fragen auf. Die magische Zahl von fünfzig Millionen Dollar würde ihr Leben verändern, aber nicht in der Weise, wie jeder Lotto-König sie in seinem Konzept hat. Nicht der neue AUDI und der Pelz für die Ehefrau. Auch nicht die lang ersehnte Weltreise. Die machten sie ja schon vorher. Nicht der eigene Betrieb mit drei oder vier Angestellten. Und nicht das Einfamilienhaus am Stadtrand mit ThermopaneScheiben und Einliegerwohnung und Frühstücksterrasse und Garten und ganz unterkellert. Nein, so nicht! Dies war eine ganz andere Dimension. Der Sommerpalast an der Côte d’Azur und die Winterresidenz in Paris. ROLLS-ROYCE oder BENTLEY. Oder besser noch: ROLLS-ROYCE und BENTLEY. Die Motoryacht; vielleicht so ein Ding, wie sie es drüben benötigten. Und das Rennpferd. Oder lieber gleich einen ganzen Stall. Und mindestens einen Leibwächter und dazu natürlich einen Haufen normales Personal. Ja, eine Ahnung von dieser ganz anderen Größenordnung hatten alle drei verspürt, und sie hatte ihnen wohl auch für einen Moment die Balance geraubt, doch nun kehrten sie zurück in ihre Zelle und an ihren Tisch mit den derben Biergläsern. Und kamen zu den Fragen, den kleinen und großen, die es zu beantworten galt.

  Als erster sprach wieder Fernando, zunächst zögernd, doch dann mit mehr und mehr Nachdruck: »Sag mal … die Bucht … ich meine, der schöne Strand und die vielen Menschen, du hast gesagt, eine Million Einwohner … und dazu kommen noch die Hotelgäste, also die Stadt, die ganze Stadt … was passiert damit, wenn die Leute nun nicht bezahlen wollen und wir … Mister Di zum Einsatz bringen müssen? Willst du sagen, daß dann alles kaputtgeht, daß Wasser und Luft und Land verseucht werden und die Menschen sterben müssen? Heißt es, daß wir dann die ganze Gegend und ihre Bewohner auf dem Gewissen haben?«

  »Weißt du«, sagte Leo, »es gehört nun mal zu den Spielregeln der Erpressung, daß man nur mit Hilfe einer realen Gefahr zum Zuge kommt. Jeder Kidnapper ist nur deshalb so stark, weil es ihm gelungen ist, sich zum Herrn über Leben und Tod seines Opfers zu machen. Meine Antwort also: Ja!« Er verhielt kurz, bedachte jeden der drei mit einem raschen Blick, fuhr dann fort: »Wenn sie nicht spuren, ist es für sie das Ende. Zwar werden nicht alle gleich ins Gras beißen, aber ihr Paradies ist verpestet. Die Strände sind auf Jahre hin unbenutzbar. Die schwangeren Frauen müssen damit rechnen, daß sie Mißgeburten zur Welt bringen, und der Tourismus ist natürlich tot, absolut tot. Das alles ist unser Trumpf. Wenn die Hoteliers die Katastrophe vielleicht auch überleben, weil sie ins nächste Flugzeug springen, so ist doch ihre berufliche Existenz mit Sicherheit vernichtet. Ich will es mal auf die kürzeste Formel bringen: Je größer die Bedrohung, desto größer unsere Chance.«

  »Aber sag mal …«, Richards Stimme war belegt; er räusperte sich mehrmals und fuhr dann fort: »Seveso, das war doch damals, ich glaube 1976, ein weltweiter Skandal mit einem Riesenrummel in Presse und Fernsehen!«

  Leo nickte. »Richtig. Den meisten Menschen wurde das Dioxin erst dadurch bekannt.«

  »Und wenn es«, fragte Richard, »nun also wieder das Dioxin sein wird, besteht dann nicht die Gefahr, daß es noch mal so einen Wirbel gibt? Mit Schlagzeilen und TV-Reportagen im Nacken hab’ ich noch nie gearbeitet, und ich schätze«, er sah Georg und Fernando an, »ihr auch nicht.«

  Leo griff über den Tisch und packte seinen Arm. »Junge, so liegen die Dinge nun mal! Entweder unsere Sache ist groß, und dann steigen die Medien voll ein, oder wir drehen ein schäbiges, kleines Ding, und die Berichterstattung bleibt auf Provinzniveau; aber die Beute dann eben auch.«

  »Ich hab’ mal ein Foto gesehen«, sagte Fernando, »ich glaub’, es war ein Kind aus Vietnam. Da war die Nase so groß wie ein Kürbis oder jedenfalls so groß wie der ganze übrige Kopf. Das Bild vergesse ich nie. Das war nichts Menschliches mehr.«

  »Ja, Vietnam«, sagte Leo. »Da haben die Amerikaner das dioxinhaltige Entlaubungsmittel Agent Orange benutzt. Untersuchungen bei einigen der GIs, die da im Einsatz waren, und auch bei einem Teil der einheimischen Bevölkerung ergaben, daß der Kontakt mit dem Gift zu Veränderungen im Erbgut und dementsprechend zu Mißbildungen beim Nachwuchs geführt hat. Und ein Stadtteil von Hamburg, in dem man TCDD – das ist das Kürzel für das Teufelszeug – als Bestandteil von Industrieabfällen gefunden hat, geriet in die Schlagzeilen, weil ein Klinikarzt aussagte, er habe im Verlauf mehrerer Jahre acht Fälle von Holopros-Enzephalie beobachtet. Das ist eine sonst nur äußerst selten auftretende Mißbildung des Gehirns bei Neugeborenen. Die Häufigkeit dieses Defektes liegt bei 1:35000, war aber in dem Hamburger Bezirk, jedenfalls laut Presse, auf das Vierzehnfache angestiegen. Nachforschungen sollen ergeben haben, daß die betroffenen Eltern zumindest zeitweilig in der Nähe der gelagerten Dioxin-Abfälle gewohnt hatten. Bilder wie deins, Fernando, kenne ich auch. Die kommen fast alle aus Vietnam. Wenn man sich diese Kinder ansieht … na, dagegen ist ’ne Horde Zombies eine anmutige Engelschar.

  Natürlich treten die Anomalien in unterschiedlicher Stärke auf. In besonders schweren Fällen haben die Kleinen statt des Gehirns eine Wasserblase und mitten im Gesicht ein Zyklopenauge oder einen Rüsselstumpf.«

  »Und das alles«, warf Richard entsetzt ein, »geht auf unser Konto?«

  »Dazu wird es ja nicht kommen«, antwortete Leo, »denn keiner, der auch nur die geringste Chance hat, sich davon freizukaufen, läßt sie ungenutzt.«

  »Aber wenn du dich irrst?« beharrte Richard. »Die könnten sich doch zum Beispiel auf den Standpunkt stellen: So was führt kein Mensch, der bei Vernunft ist, mit Absicht herbei! Also zahlen wir nicht!«

  »Erstens wissen sie ja nicht, ob wir bei Vernunft sind. Brauchst bloß den Fernseher einzuschalten oder die Zeitung aufzuschlagen, um zu erfahren, wieviel Verrückte es auf der Welt gibt, die noch als normal durchgehen. Wenn du dir nur mal vor Augen führst, daß die Welt in zwei Lager gespalten ist und beide Seiten Hunderte von Milliarden ausgeben für Substanzen, die nicht, wie die Dioxine, als unerwünschte Nebenprodukte entstehen, sondern ganz gezielt für die Zerstörung unserer Erde hergestellt und bereitgehalten werden, dann mußt du dich doch wirklich fragen, ob diese Leute noch ein normales Gehirn im Kopf haben oder vielleicht Scheiße oder Salzsäure oder was weiß ich! Und zweitens: Wir werden unsere Gegner, bevor sie sich mit der Frage herumschlagen, ob wir bei Verstand sind oder nicht, davon überzeugen, daß ihr Paradies tatsächlich bedroht ist. Wir führen nämlich Schausprengungen durch, die vorher angekündigt und dann auf die Sekunde genau ausgelöst werden. Aber die setzen natürlich kein Gift frei. Glaubt mir, der Plan ist bis ins letzte durchdacht!«

  »Mal was ganz anderes!« warf Georg ein. »Begleiten wir etwa den Container auf dem Schiff und sitzen dann drei Wochen lang auf den Fässern?«

  »Keine Angst! Wir fliegen, und zwar mit verschiedenen Linien. Fernando fliegt mit mir, Georg mit Richard. Und die Tickets werden nicht en bloc gekauft, sondern jeder bekommt im Harz sein Handgeld und besorgt den Flugschein selbst. Wir nehmen vier verschiedene Reisebüros. Es ist wichtig, daß während der Flüge und auch schon während der Vorbereitungen keinerlei Kontakte zwischen uns erkennbar sind. Und möglichst keine neuen Beziehungen anknüpfen! Austoben könnt ihr euch später, allerdings ohne gleich mit den Dollars um euch zu werfen. Klar ist auch, daß wir mit falschen Pässen reisen. Unser Partner, die Nummer Fünf, wird sie besorgen. Er hat die nötigen Verbindungen. Ihr müßt, wenn ihr hier raus seid, also Fotos parat haben. Unser Mann wird sich auch um Blankoformulare für die Einreise kümmern. Die versehen wir mit falschen Tagesstempeln und können damit notfalls beweisen, daß wir erst nach dem Dioxinanschlag ins Land gekommen sind. Noch weitere Fragen?«

  »… ’ne richtige Frage eigentlich nicht«, sagte Fernando, »aber ich hab’ noch nie ein Ding bewaffnet abgezogen, und nun, beim ersten Mal, sind es gleich C-Bomben!«

  »So ist es. Aber wir rüsten uns natürlich auch mit Pistolen aus. Jeder kriegt seine MAUSER oder LUGER oder WALTHER, und im Harz üben wir auf einem Schießstand.«

  »Wozu das?« fragte Richard. »Du sagst doch, die Bedrohung durch das Gift macht die Leute kirre.«

  »Wir müssen trotzdem auf alles gefaßt sein. Vielleicht versucht eine Handvoll verbissener Militärs einen Angriff, vielleicht mit Kampfschwimmern, oder ein paar private Fanatiker probieren es, kommen mit einem Boot. Also haben wir Waffen an Bord, und das heißt nun mal: Wir müssen auch damit schießen können. Wie gesagt, im Harz wird geübt. Und damit ihr’s gleich wißt: Drüben geht es mit dem Training weiter. Nummer Fünf besorgt uns ein Quartier, ein Haus an der Bucht. Klar, daß wir da, wie auch später auf dem Boot, Gummihandschuhe tragen, hauchdünne, wie die Chirurgen sie benutzen. Davon nehmen wir jede Menge mit rüber. Ja, wenn wir da sind, in unserem Haus an der Bucht, gibt’s ein hartes Fitneßprogramm, vor allem Tauchübungen. Und dabei geht’s unter anderem auch wieder ums Schießen, nämlich um den Umgang mit Harpunen. Falls sie unser Boot von unten angreifen, also mit Froschmännern kommen, nützen uns die Pistolen nicht viel. Ihr seht, es gibt ’ne Menge zu tun.«


  Zwei Stunden noch, bis kurz vor zehn Uhr, saßen die vier Männer zusammen und erörterten das Unternehmen, und obwohl es am Ende außer ein paar Zahlen auf dem Skatblock nichts Schriftliches gab, hatten sie doch eine klare Vorstellung vom Verlauf der geplanten Operation, von Daten und Fakten und strategischen Winkelzügen. Sogar die Bucht hatte Leo so anschaulich beschrieben, daß die drei anderen das malerische, palmenbesetzte Halbrund bereits zu kennen glaubten. Und Mister Di, für ihn nichts anderes als das 2,3,7,8-Tetrachlordibenzop-dioxin oder ein anderer Stoff mit dem gleichen chemischen Gerüst, hatte für sie schon etwas von einem Komplicen.


  4.


  Gleich nach dem Treffen hatte Leo sich hingelegt, aber nun, eine ganze Stunde später, war er immer noch wach. In seinem Schrank verwahrte er eine Schachtel Librium. In der ersten Zeit seiner Haft hatte er manchmal Zuflucht genommen zu diesem Mittel, hatte es, ohne lange zu überlegen, geschluckt, um aufkommende Depressionen abzuwehren, war daraufhin in Trance gefallen und hatte ein paar Stunden lang das Leben als eine nebulose, unverbindliche Angelegenheit empfunden. Doch vor acht Wochen, als der große Plan Kontur gewann, hatte er den chemischen Stimmungsreglern abgeschworen, wohl wissend, daß sie mit den Depressionen zugleich die Initiative eindämmten, er sich jedoch von nun an keinerlei Einbuße an Scharfsichtigkeit und Energie erlauben durfte.


  So kam er auch jetzt nicht auf die Idee, nach den Tabletten zu greifen. Im Gegenteil, wenn es weniger umständlich gewesen wäre, hätte er sich Kaffee gekocht, so willkommen war ihm das Wachsein. Mit dem ersten Erteilen von Instruktionen hatte er einen entscheidenden Schritt getan, und das war Grund genug, sich Gedanken zu machen über alles, was mit dem Acapulco-Plan zusammenhing. Dabei ging es nicht nur um die Zukunft. Der eigentliche Antrieb zu seinem Vorhaben stammte aus einer Zeit, die viel länger zurücklag als acht Wochen. Im Grunde war das Projekt schon fast zwei Jahre alt, wenn auch mit der Einschränkung, daß er damals noch nicht zu konkreten Beschlüssen gekommen war, sondern nur diffus den Drang nach Rache verspürt hatte.


  Dabei hatte alles so aussichtsreich begonnen, auf der sauberen Seite, wo man Männern wie Wobeser und Brüggemann und Fernando allenfalls bei der morgendlichen Zeitungslektüre unter der Rubrik »Aus dem Gerichtssaal« zu begegnen pflegte. Er hatte sein vierzehnsemestriges Studium mit Erfolg durchlaufen, dann noch zwei Jahre für die Promotion drangegeben und war kurz darauf in das Hollmann-Werk eingetreten. Und mit der Anstellung in dem renommierten Unternehmen, das mit der synthetischen Herstellung von Duftstoffen sein Geld machte, schien er nicht nur beruflich, sondern auch privat auf verheißungsvolles Terrain geraten zu sein.


  Im Hause Hollmann gab es außer den beiden Söhnen eine Tochter, die zwanzigjährige Margot. Sie begegnete dem neuen Chemiker ihres Vaters mit unbefangener Zuneigung, und es dauerte auch nicht länger als ein halbes Jahr, bis er es erreicht hatte, daß sie sich über alle bestehenden gesellschaftlichen Barrieren hinwegsetzte und ihn heiratete. Er, Leo Schweikert, war Akademiker der ersten Generation, noch dazu aus einer Familie, in der es immer nur Kleinbauern, Handwerker, Fabrikarbeiter, auf jeden Fall Lohnabhängige, gegeben hatte, und so war die Verbindung zwischen Margot und ihm in den Augen der Hollmanns natürlich eine Mesalliance. Zunächst jedoch schien sich die Familie mit dem unerwünschten Zuwachs zu arrangieren, aber im Laufe der Zeit erregte der Schwiegersohn und Schwager, sei es in Fragen des Geschmacks, sei es durch Umgangsformen und Ausdrucksweise, in immer stärkerem Maße ihren Unwillen. Ja, nach etwa drei Jahren begann selbst Margot an ihm herumzumäkeln. Neben den familiären Querelen, vielleicht sogar durch sie herausgefordert, vollzog sich dann aber etwas, das alle erstaunte: Er entwickelte sich zu einem überragenden Chemiker. Und dennoch, eines Tages war seine Karriere zu Ende, schlagartig, und der Anlaß machte die Zwietracht noch einmal deutlich, mehr noch, er entlarvte die Familie als eine Gruppe von Menschen, die ihm mit blankem Haß gegenüberstanden.


  Jahrelang hatte die Firma Hollmann die bei der Gewinnung ihrer Produkte benutzten chlorierten Wasserstoffe nicht ordnungsgemäß entsorgt, obwohl die Verbrennung auf hoher See vorgeschrieben war. Um die durch eine solche Maßnahme entstehenden hohen Kosten einzusparen, hatte Julius Hollmann, der Firmen-Inhaber, seinem Schwiegersohn und ChefChemiker nahegelegt, einen weniger kostspieligen Weg der Entsorgung zu wählen, und sei es auch unter Umgehung gesetzlicher Vorschriften. Leo Schweikert war diesem Wunsch seines Schwiegervaters gefolgt. Zu aller Kritik, mit der man ihn ohnehin bedachte, wollte er sich nicht auch noch den Vorwurf einhandeln, er bringe das Unternehmen in die roten Zahlen.


  In der Nähe des Firmengeländes gab es einen See, in dem gebadet wurde. Schweikert ignorierte die Gefährdung der Menschen, die sich sommertags dort tummelten, und ließ die giftige Substanz in diesen See leiten. Der Frevel blieb lange unentdeckt, doch dann traten in mehreren Familien aus der Umgebung Fälle von Leberschäden auf. Es handelte sich bei den Erkrankten vorwiegend um Kinder. Vier von ihnen wurden von ein und demselben Arzt behandelt, und da dieser das häufige Baden im See als ein übereinstimmendes Merkmal ihrer Vorgeschichten herausgefunden hatte, veranlaßte er eine Untersuchung des Wassers. Die Analyse ergab einen hohen Bestandteil an chlorierten Wasserstoffen. Im Verlauf weiterer Nachforschungen wurde die unter Geröll und Buschwerk verborgene Zuleitung entdeckt. Der Tatbestand lag auf der Hand: Die Firma Hollmann hatte, indem sie die bei der Extraktion von Coffein anfallenden schädlichen Abfallprodukte in den See leitete, in grober Weise gegen den Paragraphen 324 des Strafgesetzbuches verstoßen. Die betroffenen Familien reichten Klage ein, und es kam zum Prozeß. Anfangs hatte die Firma wegen des Umstandes, daß bis jetzt Verstöße gegen das Umweltstrafrecht den Staatsanwaltschaften nur äußerst selten bekannt geworden waren und noch seltener zur Verurteilung geführt hatten, auf Freispruch gehofft. Der Anwalt der Hollmanns hatte erklärt, das Umweltstrafrecht sei von der Politik der verschiedenen bundes- und landesrechtlichen Gesetz- und Verordnungsgeber abhängig und belasse daher weite Spielräume bei der Festsetzung des Strafmaßes. Eben diese gelte es zu nutzen. Doch er irrte sich. Die Aufdeckung des versteckt angelegten Ablaufkanals erlaubte hinsichtlich des Vorsatzes keinerlei Zweifel, ja, nach Meinung des Gerichtes war sogar eine besondere Tücke zu erkennen. Dieser Umstand wog schwer. Die gegnerischen Anwälte plädierten auf einen hohen Schadenersatz, aber bei einem solchen wollte der Staatsanwalt es nicht bewenden lassen.


  Die 80 000 Mark Schmerzensgeld, die den Geschädigten schließlich zugesprochen wurden, waren also nur die eine Seite der Sühne. Die andere war die drohende Freiheitsstrafe, die sich entsprechend dem für solche Verstöße geschaffenen Strafrahmen im Höchstfalle auf fünf Jahre belief. Aber wer kam für diese Strafe in Betracht? Wer war verantwortlich und gehörte infolgedessen auf die Anklagebank, der Firmen-Inhaber oder sein Chef-Chemiker? Schweikert verwies auf die Hierarchie der Belegschaft, in der er selbstverständlich unterhalb der Position seines Schwiegervaters rangiere. Hollmann indes machte geltend, daß die Ressortkompetenz kein hohler Begriff sei und er schließlich alle Belange der Chemie in die Hände seines Schwiegersohnes gelegt habe. Damit trage dieser die Verantwortung, zumal er selbst nichts weiter sei als ein schlichter Kaufmann.


  Hollmanns Hinweis auf seine »schlichte Rolle« hatte Schweikert besonders aufgebracht. Er bekannte daraufhin, von der Firmenleitung ausdrücklich angewiesen worden zu sein, unter Mißachtung der Gesetze einen billigen Weg der Entsorgung zu wählen, doch Julius Hollmann antwortete:


  »Selbst wenn ich irgendwann einmal geäußert haben sollte, daß bei allen Maßnahmen die Sparsamkeit oberstes Gebot sein müsse, so kann man mir daraus keinen Vorwurf machen. Sparsamkeit ist nun mal ein kaufmännisches Prinzip, und sie den Angestellten gegenüber von Zeit zu Zeit erwähnen, heißt doch nicht, sie zum Verbrechen aufzufordern!« Und dann hatte er sich nicht gescheut, den Untergang der TITANIC ins Feld zu führen, hatte erklärt: »Zwar haben die Herren der CunardWhite-Star-Line dem Kapitän gesagt, daß er schnell fahren müsse, daß Zeit Geld sei und das Blaue Band einen PrestigeGewinn für die Reederei darstellen würde, aber sie werden ihm doch nicht befohlen haben: ›Setzen Sie das Leben Ihrer Passagiere und Ihrer Besatzung aufs Spiel und kümmern Sie sich gefälligst nicht um die Eisberge!‹ Sie konnten ihm gar nichts befehlen, weil sie nicht das Kommando über das Schiff hatten. Also: Schiff oder Chemie-Werk, nicht der Eigner, sondern der Fachmann trägt die Verantwortung.«


  Natürlich hatte es im Ermessen der Justiz gelegen, festzustellen, wer denn nun der Schuldige sei, und sie entschied sich für den Chemiker. Er wurde, unter Anrechnung der Untersuchungshaft, zu anderthalb Jahren Freiheitsentzug verurteilt. Er hatte befürchtet, nun auch noch die 80 000 Mark Schmerzensgeld zahlen zu müsssen, doch in diesem Punkt befand das Gericht, der durch die billigere Entsorgung erzielte Mehrgewinn sei der Firma zugeflossen und daher müßten die Ansprüche der Kläger aus diesem Topf, wie der Richter formulierte, befriedigt werden.


  Schweikert stand nun doch auf und kochte sich einen Kaffee. Ich zahle es ihnen heim, dachte er, der ganzen verfluchten Sippe! Wenn ein paar Jahre ins Land gegangen sind, erscheine ich mit meinen Millionen in Deutschland, errichte – den Hollmanns so nahe wie möglich – ein Chemie-Werk und stelle genau das her, was sie herstellen, nur billiger und besser. Und dann vernichte ich diesen arroganten Clan, der mich jahrelang benutzt und dann der Meute zum Fraß vorgeworfen hat!


  Er setzte sich an den kleinen Tisch, trank Kaffee, rauchte. Und wenn sie am Ende sind, kaufe ich ihren Betrieb! Ja, ich zahle es ihnen heim! Margot wird vor mir zu Kreuze kriechen, und dann wird es für mich ein Vergnügen sein, einfach über sie hinwegzusehen!


  Seine Gedanken wandten sich Felix Lässer zu, seinem Freund, der in Kürze nach México fahren würde, um das Terrain zu sondieren. Bei ihrem letzten Zusammentreffen im Besucherraum der Haftanstalt hatten sie das Projekt Punkt für Punkt besprochen. Nicht weniger als acht konkrete Aufgaben hatte er Felix übertragen, von denen eine so wichtig war wie die andere. Er sollte die Yacht chartern, die sie für ihr Unternehmen brauchten, ein geeignetes Quartier an Land suchen, die Plätze bestimmen, an denen sie die Dioxinfässer deponieren würden, einen Lkw und einen Pkw besorgen, sich einen Überblick über die jüngsten Umsätze der großen Hotels verschaffen, sollte erkunden, wo die Lautsprecher angebracht werden konnten, mittels derer sie die Bevölkerung informieren würden; er mußte in Veracruz, Tampico und Coatzacoalcos Kontakt zum Zoll aufnehmen, denn für die Anlandung der Fässer kam nur einer dieser drei atlantischen Häfen in Frage, und schließlich hatte er es übernommen, mit aller Vorsicht einen oder zwei mexikanische Helfer zu engagieren. Das war ein ganzes Bündel von Maßnahmen, deren Durchführung Umsicht und Ausdauer erforderte.


  Leo Schweikert dachte auch über den sechsten Komplicen nach, der im Grunde die Hauptfigur war: Mister Di.

  Seltsam, überlegte er, man kennt das Teufelszeug schon über ein Jahrhundert, und seit Beginn der Großproduktionen vor vierzig Jahren fällt es sogar in Mengen an; auch weiß man schon lange, wie schädlich es ist; aber erst jetzt hat es seinen Platz gefunden im Bewußtsein der Menschen, erst jetzt bekommt es seine beunruhigenden Beinamen wie »Ultragift« und »Killersubstanz« und »Chemische Zeitbombe« oder gar, wie Robert Jungk es nennt: »Die neue Pest«. Vor zwanzig Jahren hätten wir mit unserem Coup keinen müden Dollar kassiert. Heute weiß jeder, der sein Haus und seinen Garten versorgt, daß er ständig Gefahr läuft, Mister Di aufs innigste teilhaben zu lassen an seinem Leben und damit vielleicht auch an seinem Sterben. Der Bursche hat fast überall Zutritt, sei es über die Farben und Lacke, mit denen ich meine Wände und Möbel bearbeite, sei es über die Düfte, die ich in meinem Badezimmer versprühe, oder über die trügerische Frische von Obst und Gemüse. Er ist immer dabei. Oder zumindest: Er kann immer dabei sein. Und wenn der US-Chemie-Riese DOW CHEMICAL in seiner Beschwichtigungskampagne nachzuweisen versucht, daß es Dioxin gibt, seit Prometheus den Menschen das Feuer brachte, also praktisch bei jedem Verbrennungsvorgang, so liegt in dieser Feststellung noch lange kein Trost. Außerdem: Prometheus hat sicher nicht damit gerechnet, daß die Menschen irgendwann einmal Verbrennung in so gigantischem Ausmaß durchführen würden, wie sie es heute tun. Tatsache ist – und darin liegt unser Vorteil –, daß die Gefährlichkeit von Mister Di sich ihren Platz in den Kolumnen der Weltpresse erobert hat, und das nicht erst seit Seveso.

  Ein paar Zahlen fielen ihm ein, denen er erst kürzlich in der »Langen Liste« von Weidenbach, Kerner und Radek wiederbegegnet war: mehr als zweihundert Erkrankungen in der USFirma MONSANTO 1949; Erkrankung der gesamten Belegschaft der New Yorker Firma HOOKER im Jahre 1956; BOHRINGER INGELHEIM mit etwa dreißig Erkrankungen und einem Toten in der Zeit von 1952 bis 1953; im Jahre 1960 gab es einen Toten und zahlreiche Erkrankungen bei DIAMOND SHAMROCK in den USA; drei Jahre später hatte die Amsterdamer Firma PHILIPS DUPHAR über hundert Erkrankungen zu verzeichnen; bei der DOW CHEMICAL in Michigan gab es 1964 dreißig Krankheitsfälle, und in den Jahren 1972/1973 lautete die Opferbilanz der österreichischen CHEMIE-LINZ: fünfzig Erkrankungen. Auch im Ostblock und in Japan hatte es Dioxin-Vergiftungen gegeben. Der dramatische Zwischenfall von Seveso war also wirklich nicht die erste Betriebspanne.

  Dort wurden nach der Explosion bei der ICMESA vor allem die lombardischen Ortschaften Cesano, Maderno, Dessio, Meda und eben Seveso von einer Giftwolke überzogen, in der auch das gefährliche 2,3,7,8-Tetrachlordibenzo-p-dioxin enthalten war. Zwei Tage später setzte das Kleintiersterben ein: Hunde, Kaninchen, Hühner verendeten, und was am Leben blieb, mußte wegen wahrscheinlich erfolgter Kontamination getötet werden. Insgesamt fanden etwa 35 000 Tiere den Tod. Menschen erkrankten, sei es durch die direkte Einwirkung des Giftes, sei es, weil sie befallenes Geflügel, Obst oder Gemüse gegessen hatten. Viele Bewohner des verseuchten Gebietes, darunter zahlreiche Kinder, bekamen die gefürchtete ChlorAkne. Schwangere Frauen ließen abtreiben, was im katholischen Italien zusätzliche Probleme aufwarf. Die meisten fuhren ins Ausland. Ihre Angst vor einer Mißgeburt war größer als die Bereitschaft, sich der päpstlichen Autorität zu unterwerfen.

  Schweikert stand auf. Er begann, das Geschirr abzuwaschen. Und dann, dachte er, ging’s an die Entsorgung. Man packte das dioxinhaltige Material in Fässer und schickte es auf die Reise. Sie wurde eine Odyssee. Die Fässer verschwanden, und niemand wußte von ihrem Verbleib! Das schlug Wellen. Sechs Jahre nach dem lombardischen Malheur geriet Mister Di wieder in die Schlagzeilen. Die Stimmung war wie nach einer Bombendrohung, nur mit dem Unterschied, daß das Suchgebiet sich nicht auf ein Flugzeug oder einen Zug oder einen Bahnhof beschränkte, sondern halb Europa umfaßte. Das Material wurde dann zwar gefunden und zur Vernichtung nach Basel gebracht, aber geblieben ist der schon fast traumatische Effekt, der von der bloßen Vokabel »Dioxin« ausgeht. Und genau den machen wir uns zunutze! Sollte aber drüben, auf der anderen Seite der Welt, Mister Di den Leuten noch immer ein Unbekannter sein, so wird es gerade dort genügend US-Bürger und Europäer geben, die ihnen erzählen können, was mit ihrer Stadt passiert, wenn sie sich querstellen. Darum bin ich sicher: Sie werden zahlen!


  5.


  Felix Lässer bog von der Costera ab, lenkte den erst vor wenigen Tagen erworbenen sandfarbenen 83er FORD GALAXIE nach rechts auf eine schmale Schotterstraße, die sich, abwärtsführend, zwischen dichtstehenden Pinien hindurchwand. Wegen der zahlreichen Biegungen und der Gefahr des starken Staubanfalls fuhr er jetzt langsamer. Er hatte alle Fenster des Wagens geöffnet, dazu das Schiebedach. Da infolge der niedrigen Geschwindigkeit kaum noch Fahrtwind entstand, begann er trotz seiner leichten Kleidung – er trug nur ein Polohemd, Shorts und Sandalen – zu schwitzen. Es war Mittag, und die Sonne stand im Zenit. Mein Kopf, dachte er, fühlt sich an, als hielte ich ihn unter ein Brennglas.


  Er schloß das Schiebedach, nahm erneut eine Biegung, sah kurz nach rechts hinüber. Dort stand der pompöse Rohbau des schwarzen Popsängers Michael Jackson, der gerade dabei war, sich in Acapulco anzusiedeln. Jackson schien mit seinem Domizil, einer Kombination aus Bollwerk und Palast, alle Maße sprengen zu wollen. Das gewaltige Gebäude überragte das Grün der Baumkronen. Seine noch unverglasten Rundfenster wirkten wie zu groß geratene Bulleyes. Felix Lässer erinnerte sich an die Sightseeing-Tour, an der er vor sechs Wochen, einen Tag nach seiner Ankunft, teilgenommen hatte, um sich erste Informationen über die Stadt und ihre Umgebung zu verschaffen. Der Fahrer, ein Mexikaner mit einem reichlich exotischen Englisch, hatte auf das Bauwerk hingewiesen und dann angehalten, damit seine Gäste es fotografieren konnten. Die Nordamerikaner unter den Teilnehmern hatten denn auch sogleich ihre Kameras gezückt. Vielleicht mochten sie Jacksons Gesang gar nicht, vielleicht waren sie sogar negerfeindlich eingestellt, ja, es war durchaus möglich, daß ihnen sein Haus überhaupt nicht gefiel, aber sie hatten sich begeistert gegeben. Eine alte Lady mit lila getöntem Haar hatte entzückt ausgerufen: »That’s America!«


  Lässer näherte sich der Bucht. Der Pinienbewuchs hörte auf. Er konnte jetzt das Wasser sehen, spürte auch schon den erfrischenden Lufthauch vom Meer. Wenige Minuten später hielt er vor einem zweistöckigen Haus in andalusischem Stil. Er zog die Gummihandschuhe aus der Hosentasche, streifte sie über. Dann stieg er aus und betrat die Halle. Sie hatte, im Gegensatz zu den oberen Räumen, keine Klimaanlage. Sowohl zur See- als auch zur Landseite hin war sie offen, so daß, an den zahlreichen weißen Säulen vorbei, der Wind hindurchwehen konnte. Für zusätzliche Kühlung sorgte ein etwa zwei Meter langer Propeller, der sich dicht unter der Decke drehte.


  Er schloß die Tür zur Küche auf, betrat den rundherum weißgekachelten Raum, nahm sich aus dem mit Vorräten vollgestopften Kühlschrank eine Flasche Coca-Cola und ging dann hinauf in sein Schlafzimmer. Er trank, stellte die halbgeleerte Flasche auf dem Nachttisch ab, setzte sich auf das breite Bett und zog einen mehrfach gefalteten kleinen Stadtplan aus der Hemdtasche. Er breitete ihn aus und betrachtete die Markierungen, die von seiner Hand stammten. Es waren pfenniggroße rote Kreise, in ungleichen Abständen über Acapulcos Straßengeflecht verteilt. Den letzten Kreis hatte er an diesem Vormittag eingezeichnet. Halblaut sprach er die Namen der fünf Plätze vor sich hin:


  »Nummer eins: Campo de Golfo, Nummer zwei: El Roble, Nummer drei: Vista Alegre, Nummer vier: Calle de Vicente Guerrero in der Colonia Miguel Alemán, Nummer fünf: Avenida de los Flamingos auf der Halbinsel Las Playas.« Er wiederholte die Namen, prägte sie sich ein. Bei jedem hatte er sofort den Ort vor Augen und auch den Weg, der dorthin führte.


  Er knüllte den Plan zusammen, legte ihn in den Aschenbecher, zündete ihn mit dem Feuerzeug an. Das Papier krümmte sich in der Flamme und wurde zu Asche.


  Er leerte sein Glas, streckte sich aus auf dem Bett, träumte sich hinein in die Zeit, in der alles überstanden sein würde. Ende Mai, überlegte er, kommen die anderen. Das ist in vierzehn Tagen, und dann haben wir die restlichen Vorbereitungen in einer Woche erledigt. Die Sache selbst wird, von der ersten Bekanntmachung an bis zur Geldübergabe, höchstens drei Tage dauern. Also: In einem Monat ist es geschafft! Dann fängt das Leben an, ein neues, schönes Leben! Die ersten ein, zwei Jahre vermutlich noch hier oder zumindest auf diesem Kontinent, aber wenn Gras über die Sache gewachsen ist, geht’s zurück nach Europa. Und dann gibt es bis zum Ende meiner Tage keine Beschränkungen mehr, keine Durststrecken, keine verzweifelten Versuche, mit dem letzten Jeton ein paar Hunderter zu machen. Nein, von da an wird alles anders laufen. Mit etlichen Millionen im Hintergrund kann ich mich auf Tage, auf Wochen in jedem Spielcasino einnisten und selbst anhaltende Pechsträhnen durchstehen. Und was die Frauen angeht, kann ich wählerischer sein denn je!


  Wie zehntausend Kilometer entfernt Leo Schweikert das neue Leben plante, so war auch Felix Lässer mit dem zu erwartenden Wandel befaßt, und was für jenen die Rache und die Genugtuung waren, das waren für ihn das Spiel und die Frauen.


  Er war schon immer ein Spieler gewesen. Im Alter von einundzwanzig Jahren hatte er das Pech gehabt, von einem kinderlos verstorbenen Onkel hundertvierzigtausend Mark zu erben. Jawohl, das Pech! Ihm war längst klar: Burschen wie er sollten so jung nicht erben, sondern aufs Arbeiten angewiesen sein. Aber es war nun mal geschehen. Hundertvierzigtausend Mark waren Mitte der sechziger Jahre eine ausreichende Basis, um zu gesicherten Einkünften zu kommen. Doch er, Felix Lässer, hatte damals nichts Eiligeres zu tun, als mit zwanzigtausend Mark ins nächste Spielcasino zu gehen. An jenem Abend gewann er elftausend, und das war das zweite Pech. Beim nächsten Casino-Besuch brachte er etwa dreitausend Mark Gewinn nach Haus, aber der übernächste riß ihn in den Strudel. Er verlor eine hohe Summe, hob am folgenden Tag neues Geld von seinem Konto ab, hatte es um halb vier am Nachmittag verspielt, fuhr mit dem Taxi zur Bank, bekam fünf Minuten vor Schalterschluß fünfundzwanzigtausend ausgezahlt. Abends um zehn war davon grad noch so viel übrig, daß er sich in der nächsten Kneipe ein Sandwich leisten konnte.


  Die Besinnungsphase setzte dann zwar ein, doch sie führte ihn in die falsche Richtung. Zweimal hat es geklappt, sagte er sich, und danach ging’s schief. Nach den Regeln der Wahrscheinlichkeit muß es jetzt wieder bergauf gehen!


  So erschien er ein paar Tage später mit weiteren zwanzigtausend Mark auf dem riskanten Parkett. Und gewann viertausend. Am nächsten Tag verlor er die vierundzwanzigtausend, am übernächsten Tag einen ähnlich hohen Betrag. Auch die zweite Besinnungsphase führte ihn in die Irre, denn nun geriet ein verhängnisvoller Impuls ins Spiel, nämlich der, sich das Verlorene zurückerobern zu wollen. Kurzum, die fatale Mühle kam erst zum Stillstand, als drei Wochen später sein letztes Geld vom Tisch geharkt wurde.


  Was blieb, war der Stachel, war die Vorstellung, er könnte, wenn er Kapital, Ausdauer und ein wenig Glück hätte, von den Gewinnen, die die kleine Elfenbeinkugel ihm zuwies, auf Dauer seinen Lebensunterhalt bestreiten. Hinzu kam die Atmosphäre des Spielcasinos, die ihn immer noch faszinierte. Da waren die Geräusche: die verhaltenen Stimmen, das Sirren der Kugel und ihr leises Klicken gegen die Kassettenränder, das gedämpfte Scheppern der Jetons auf dem grünen Tuch und die fast lautlosen Schritte der Gäste auf den dicken Teppichen. Und erst die Gesichter, in denen sich so ungehindert lesen ließ von Angst und Erwartung, von Enttäuschung, Verzweiflung, Freude oder auch von grenzenloser Beherrschung! Wo sonst konnte man so unmittelbar und dennoch aus dem Verborgenen, gleichsam mit dem Genuß eines Voyeurs, teilnehmen an Erfolg und Mißerfolg der anderen? Ja, er war dem Spielsaal, diesem Ort der sanften Rigorosität, verfallen, und es konnte geschehen, daß er auf einem Spaziergang, einer Party oder sogar im Kino plötzlich nervös wurde, flatterig, fiebrig, und daß sein Herz schneller schlug, weil die kleine weiße Kugel ihn unwiderstehlich anzog. Dann stieg er ins Auto, fuhr los und machte sein Glück oder sein Pech.


  Nachdem er die Erbschaft verspielt hatte, ging es also weiter, mit geliehenem Geld und wechselndem Geschick. Nicht selten war es Leo Schweikert, der Schulfreund, gewesen, den er um Hilfe gebeten hatte. Im Laufe der letzten fünf Jahre hatte er sich etwa vierzigtausend Mark von ihm geliehen, in Beträgen zwischen zwei- und zehntausend Mark. Vielleicht hatte die Tatsache, daß er es jedesmal auf Heller und Pfennig zurückgezahlt hatte, den Freund bewogen, ihn in das Acapulco-Team hineinzunehmen.


  Als er von dem geplanten Coup erfuhr, befand er sich gerade in einer Glücksphase. Er besaß siebzigtausend Mark. Er setzte sofort mit dem Spielen aus, stellte sein Geld zur Verfügung. Und auch jetzt, da es ihm vom Ort, von der Zeit und von den Mitteln her ein leichtes gewesen wäre, für ein, zwei Tage nach Las Vegas zu fliegen, geriet er nicht in Versuchung. Selbst wenn die geplante Umwandlung des Acapulco-Centers in ein Casino schon erfolgt wäre, hätte ihn das nicht angefochten. Er wußte: Sein Geld würde einer großen Sache dienen, die keiner der Beteiligten durch Leichtfertigkeit gefährden durfte.


  Er stand auf, ging hinaus auf den Balkon, sah über die etwa zwei Meter hohe Mauer hinweg in den Nachbargarten, entdeckte Luisa, das mexikanische Dienstmädchen. Die junge Mestizin stand auf einer kleinen Leiter und pflückte Avocados. Er hatte sich schon zweimal mit ihr unterhalten. Dank seiner häufigen Aufenthalte an der Costa del Sol, der Costa Brava und auf den Balearen sprach er das Spanische recht gut, konnte sich also mühelos mit den Mexikanern verständigen.


  Er beobachtete, wie sie die birnengroßen grünen Früchte vorsichtig von den Zweigen drehte und in einen Korb legte, der über ihrem linken Arm hing. Er wußte, sie hatte nur eine alte Frau zu versorgen, die jeden Mittag siesta hielt. Er sah auf die Uhr. Es war jetzt Viertel nach eins. Warum nicht mal den Versuch machen? dachte er.


  » Ola, Luisa!«

  Sie drehte sich um, winkte ihm zu.

  »Könntest du mir eine oder zwei davon herüberbringen?« »Ja, aber ein bißchen später.«

  »Ist gut.«

  Er ging ins Zimmer zurück, zog die Handschuhe aus, trat vorden Spiegel, fuhr sich mit der Rechten durchs Haar, dachte: Wie gut, daß Leo mir zur Chemie geraten hat und nicht zur Perücke! Ich glaub’, mit einem doppelten Schopf würde ich bei fünfunddreißig Grad im Schatten verrückt werden. Na, und für das, was jetzt kommt, wär’s auch nicht das Wahre. Vielleicht seufzt sie gerade »Mi amor!« und dann fällt ihr das Ding ins Gesicht.


  Er prüfte auch seinen Bart. Erst am Morgen hatte er ihn nachgefärbt. Der von Schläfe zu Schläfe reichende schwarze Kranz kurzer, gekräuselter Haare stand ihm gut. Trotzdem würde er nach dem Coup keinen Bart mehr tragen, weder den echten blonden noch den gefärbten schwarzen. Leo und er waren sich darin einig gewesen, daß er für die Zeit der Recherchen sein Aussehen verändern mußte, weil ihn sonst einige Leute nach der Tat wiedererkennen könnten, zum Beispiel der Vermieter der Yacht, aber auch der des Hauses, und vielleicht sogar jemand, bei dem er nur Auskünfte eingeholt hatte. So hatten sie sich fürs Haarefärben und für das Abdecken weiter Teile des Gesichtes durch einen dunklen Bart entschieden. Beides zusammen würde optisch so dominant sein, daß die anderen, die echten physiognomischen Merkmale wie Augenfarbe, Nasen- und Mundform, daneben verschwänden. »Und natürlich«, hatte Leo gesagt, »muß das falsche Bild vor dem Coup gelten, das richtige hinterher, denn die Zeit danach ist tausendmal länger, ist der ganze Rest deines Lebens.«


  Luisa kam nach einer Viertelstunde. Sie hatte die Avocados zubereitet, sie geschält, entkernt und mit Salz, Pfeffer und Zitrone gewürzt. Sie brachte auch ein paar Scheiben Toast mit. »Ohne das Brot«, sagte sie, »wär’s ein Schlag gegen die Leber.« Sie stellte die beiden Teller auf den Nachttisch, wandte sich zum Gehen, doch er griff nach ihr. Sie ließ es geschehen, sagte nur: »Ihr Männer habt doch alle das gleiche im Kopf!«


  Sie war in der Tat ein Geschöpf, das ein Mann auf Anhieb begehren konnte, war schlank gewachsen, trug ein aufreizend kurzes Kleid. Die beiden oberen Knöpfe waren offen, so daß er den Ansatz ihrer Brüste sah. Ihr schwarzes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, und sie hatte lebhafte, sehr dunkle Augen.


  Er zog sie, immer noch auf der Bettkante sitzend, näher zu sich heran, zwischen seine Knie, klemmte sie ein. Seine Hände tasteten sich die Beine hinauf. Wiederum ließ sie es geschehen, und er wunderte sich darüber, wollte wissen, wieso.


  »Du hast es also auch im Kopf«, sagte er.

  »Nein.«

  »Dann eben im Bauch.«

  »Da hab’ ich die Wut.«

  »Warum denn das?«

  »Miguel, mein Mann, ist abgehauen. Er hat mich und dieKinder sitzenlassen. Einfach so …«, sie schnippte mit Daumen und Mittelfinger, »auf und davon, zusammen mit meiner Freundin.«


  »Ach, und nun willst du dich rächen?«

  »Ich will überhaupt nichts, ich hab’ nur die Wut.« Er stand auf und zog sie hinaus auf den Flur, ging mit ihr insBadezimmer.


  »Was soll das?« fragte sie.

  Er wollte sie nicht verletzen, und so sagte er: »Ich fühle michverschwitzt, bin dieses heiße Klima nicht gewohnt, möchte vorher duschen, und das macht zu zweit mehr Spaß.«


  Er zog sie aus, schlüpfte aus seinen Sandalen, streifte Shorts und Hemd ab.

  Sie gingen unter die Dusche, und er begann Luisa einzuseifen, machte ein zärtliches Spiel daraus, wusch auch sich selbst, und dann standen sie lange unter dem heißen Strahl, umarmten und küßten sich.

  Sie kehrten ins Zimmer zurück, legten sich aufs Bett.

  »Schläft die señora schon?« fragte er.

  »Ja, aber in einer Stunde muß ich wieder drüben sein. Dann kommt der Arzt. Er kommt jeden zweiten Tag.« Sie sah auf seine Hände. »Hast du keine Frau und keine Kinder?«

  »Nein.«

  »Bist du geschieden?«

  »Nein, ich lebe allein. Aber jetzt habe ich dich.«

  Er beugte sich über sie, und dann erlebte er etwas Neues: eine Frau, die es nicht aus Liebe tat und nicht aus Lust und nicht für Geld, sondern vor Wut. Und empfand das als eine faszinierende Variante.
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  Manchmal fuhr Paul Wieland selbst mit hinaus zum Flughafen, um seine Gäste abzuholen. So tat er es auch diesmal, an einem Abend Ende Mai.


  Es hatte geregnet. Das Licht der Straßenlampen spiegelte sich in den großen Pfützen, die auf dem Asphalt standen und nur zögernd abliefen. Die Reifen des mit Sitzbänken und zusätzlichen Fenstern ausgestatteten VW-Transporters pflügten durchs Wasser, und an besonders tiefen Stellen warfen sie es in meterhohen Fontänen zur Seite.


  Manolo lenkte das Auto. Paul Wieland saß neben ihm. Der Mexikaner, ein Mischling indianisch-spanischer Abstammung, war vierundzwanzig Jahre alt. Er war tüchtig und zuverlässig und für Paul Wieland der wichtigste seiner Angestellten. Manolo, der mit vollem Namen Manuel López Lizardo hieß, eiferte seinem patrón in vielem nach. Paul Wieland akzeptierte das, weil es auch den Arbeitswillen und das persönliche Engagement für den Hotelbetrieb betraf. Daß Manolo darüber hinaus die gleichen Hosen und Hemden trug wie er und sich sein pechschwarzes Haar ebenfalls sehr kurz schneiden ließ, nahm er gern in Kauf. Beide hatten sie einen dunklen Teint, der eine durch die Sonne, der andere von Geburt her.


  Sie waren den Paseo del Farallón hinuntergefahren, stießen nun beim DIANA-Denkmal auf die Uferstraße, umrundeten den riesigen steinernen Kegel des Springbrunnens und fuhren zunächst ostwärts, später dann in Richtung Süden, dem Verlauf der Bucht folgend.


  »Ich hab’ ein Problem, don Pablo!«


  Paul Wieland warf einen kurzen Blick auf Manolo, aber dessen Gesicht lag im Schatten. »Sag es mir!«

  »Man hat mir heute nachmittag den Führerschein weggenommen.«

  »Dann fährst du jetzt ohne?«

  »Mit der Fotokopie.«

  »Was hast du angestellt?«

  »Gott hat es angestellt, nicht ich. Er hat einem anderen Fahrer einen Stein in die Windschutzscheibe geschleudert. So groß!« Manolo hielt die geballte Faust ins hereinfallende Licht und fuhr fort: »Ich muß ihn mit dem Reifen erwischt haben. Er flog gegen den Wagen, der mich gerade überholen wollte. Ich hörte die Scheiben klirren und dann die Bremsen jaulen.«

  »Gab es Verletzte?«

  »Nein. Trotzdem nahm mir der Polizist eine Minute später die Lizenz weg.«

  »Wieso war denn der so schnell zur Stelle?«

  »Das war’s ja gerade! Er gehörte zur Eskorte des Wagens.«

  »Verdammt!«

  »Ja, ein político.«

  »Morgen früh geh’ ich zum Transito und bringe die Sache in Ordnung.«

  »Danke, don Pablo.«

  »Brauchst dich nicht zu bedanken. Mit einem Stellvertreter ohne Führerschein kann ich nicht viel anfangen.«

  »Ich hatte aber keine Schuld.«

  »Das glaube ich dir, und bei uns in Deutschland würdest du sie auch nicht bekommen.«

  »Deutschland!« Manolo nahm für einen Moment beide Hände vom Lenkrad, faltete sie sogar. »Madre mía, wie schön muß es da sein, wo einer wie ich sein Recht kriegt, auch wenn der andere ein político ist!«

  »Drüben macht man da keinen Unterschied.«

  »Das ist wie im Märchen.«

  »Tröste dich, Märchen gibt es überall, auch bei euch. Dies hier …«, Paul Wieland zeigte aus dem Fenster, »ist auch eins. Eure Bucht. Die Sonne. Die Palmen. Für euch sind das Selbstverständlichkeiten, aber für die Fremden, die hier Ferien machen, nicht. Man nimmt immer nur die Märchen der anderen zur Kenntnis.«

  »Das sind aber Märchen aus ganz verschiedenen Büchern. Die Sonne und die políticos kann man nicht mit demselben Maß messen.«

  »Da hast du allerdings recht, und ich fürchte, bei euch sind es vor allem die Politiker, die das Land heruntergewirtschaftet haben. México ist eins der reichsten Länder der Erde. Ihr habt Kohle, Eisen, Silber, Gold, Kupfer, Zink und noch vieles mehr in eurem Boden, dazu riesige Erdölvorkommen und eine fast zehntausend Kilometer lange fischreiche Küste. Ihr baut Weizen an, Mais, Zuckerrohr, Reis, Baumwolle, Kaffee, Kakao, Tabak und viele Arten von Früchten und … seid das am zweithöchsten verschuldete Land der Welt!«

  »Si«, sagte Manolo, »es la corrupción.« Er sagte das, als spräche er vom Regen oder vom Erdbeben, jedenfalls von einer Macht, gegen die es kein Mittel gab.

  Paul Wieland nahm das Wort auf. »Ja«, antwortete er, »das ist es wohl, die Korruption. Die findet man zwar überall auf der Welt, aber hier ist sie besonders kraß. Es fließt zuviel Geld in dunkle Kanäle, und das Volk hat darunter zu leiden. Warum laßt ihr es zu, daß sie euch Geld und Güter wegnehmen?«

  »Sie nehmen es der Allgemeinheit weg, und die Allgemeinheit, das ist so was Ähnliches wie keiner.«

  »Da denke ich aber anders! Ein ganzes Volk hält seinen Kopf hin und kriegt immer wieder eins drauf, und obwohl jeder die Schläge sehr deutlich verspürt, tröstet er sich damit, daß sein ganz persönlicher Kopf ja nicht gemeint ist.«

  »Vielleicht«, erwiderte Manolo, »liegt es daran, daß wir im Grunde auch so korrupt sind. Nur haben die meisten von uns keine Gelegenheit, was draus zu machen. Wir bewundern die Leute, die es schaffen, reich zu werden. Ich hab’ einen Vetter, der im Distrito Federal lebt und bei der Polizei ist. Er hat mir erzählt, wie komisch es zugeht, wenn er mal jemandem eine Pistole abnimmt. Er beschlagnahmt sie beim Bürger X, liefert sie aber nicht ab, sondern verkauft sie an den Bürger Y. Gleichzeitig sagt er seinem Kollegen, daß Y jetzt eine Waffe hat. Also geht der Kollege zu Y, beschlagnahmt die Waffe und verkauft sie. Und so weiter.«

  »So, und das findest du komisch?«

  »Irgendwie ja.«

  »Ist es aber nicht. Wenn du dieses System nämlich aufs Ganze überträgst, weißt du, warum es euch so dreckig geht. Ich hab’ auch so etwas gehört: Wenn die Polizisten irgendwo einen Marihuanafang gemacht haben, geht’s ihren Familien erst mal eine Weile gut, denn Marihuana, das ist fast wie Bargeld. Aber ich finde, da hört der Spaß auf. Du sagst, du bewunderst die Leute, die es schaffen, auf diese Weise reich zu werden. Und wie ist es mit dem einstigen Polizeichef von México City, den man kürzlich in Los Angeles festgenommen hat? Bewunderst du den auch?«

  »Nein, den nicht! Er hat sein Geld mit Rauschgift gemacht und nebenher die kleinen Ganoven gejagt. Wenn man seinen Palast in Zihuatanejo nicht zum Museum gemacht hätte, würde ich ihn anzünden.«

  Sie hatten den Berg und die rechter Hand gelegene kleine Nebenbucht von Pichilingue hinter sich gelassen und stießen auf den Verteilerring. Links ging es landeinwärts nach La Sabana und dann weiter zur großen Ausfallstraße nach Chilpancingo, der Hauptstadt des Bundesstaates Guerrero, rechts nach Puerto Marqués. Sie fuhren aber weiter geradeaus, passierten den Golfplatz und sahen dahinter die Lichter des ACAPULCO PRINCESS. Dann folgte eine schnurgerade Strecke mit kleinen Hütten links und rechts, deren Bewohner tagsüber ihre Früchte am Straßenrand feilboten: Kokosnüsse, Bananen, Apfelsinen, Ananas, Papayas, Melonen.

  Gegen halb zehn erreichten sie den Flughafen. Sie parkten, stiegen aus, betraten die Halle, deren marmorner Fußboden glänzte.

  »Diese Idiotie!« schimpfte Manolo. »Ein moderner internationaler Flughafen und kein einziges Taxi zur Stelle, weil der Staat sich mit seinen Bussen ein Monopol gesichert hat! Die bringen zwar jeden ans Ziel, aber wer will denn schon, wenn er müde hier ankommt und vielleicht ein Zimmer am anderen Ende der Stadt genommen hat, erst zehn andere Hotels abklappern, ehe er in sein eigenes kommt? Und zahlen muß er dafür fast so viel wie früher für ein Taxi.«

  Sie erfuhren, daß die AERO MEXICO-Maschine aus der Hauptstadt fünfzehn Minuten Verspätung hatte, und setzten sich an die Bar. Manolo hatte das an einen Stab genagelte Schild mit der Aufschrift HOTEL REFUGIO gegen den Tresen gelehnt.

  »Sind es wieder Gäste aus Deutschland?« fragte er.

  »Ja, elf Personen. Sie gehören zu einer Reisegesellschaft, die sich in der Hauptstadt geteilt hat. Einige bleiben dort, andere machen eine Rundreise durch Yucatán, und unsere Gäste wollen das Meer und die Sonne und sonst nichts.«

  Um Viertel vor zehn wurde der Anflug der Maschine gemeldet. Paul Wieland und Manolo machten sich auf den Weg, gesellten sich zu den in der Halle Wartenden. Es gab noch mehr Schilder. Auf einem stand der Willkommensgruß in englischer und in französischer Sprache. Also fällt, dachte Paul Wieland, mal wieder ein Schwarm Kanadier ein. Seit einiger Zeit kamen starke Kontingente nicht nur aus den USA, sondern auch aus Winnipeg, Edmonton, Vancouver und anderen kanadischen Städten. Der harte Dollar ermöglichte es den nördlichen Nachbarn, trotz der großen Entfernung sogar Wochenendflüge nach Acapulco durchzuführen. Die Pazifische Perle reagierte darauf mit einem geradezu selbstmörderischen Emportreiben der Preise. Aber nicht nur in Acapulco, sondern in der ganzen von einer permanenten Inflation gebeutelten Republik, in der die Urlauber aus valutastarken Ländern eigentlich zu billigen Ferien kommen müßten, kostete die Drei- bis Fünf-SterneÜbernachtung zwischen hundert und zweihundert Dollar pro Doppelzimmer. Ohne Frühstück. Ein Telefongespräch von México nach Deutschland war etwa zwanzigmal so teuer wie eins in der entgegengesetzten Richtung. Die Folgen dieser Entwicklung zeichneten sich bereits ab. Viele europäische Touristen suchten sich neue Reiseziele. Aber Paul Wieland hatte Glück. Zu ihm kamen immer noch ein paar Gruppen, denn seine Zimmer waren nach wie vor für fünfzig Dollar zu haben.

  »Ya viene«, sagte Manolo. Sie kommt. Die Maschine war zu hören, und nur wenig später landete sie. Die Abwicklung erfolgte schnell, weil die Zollformalitäten bereits in der Hauptstadt erledigt worden waren. Etwa hundert Passagiere drängten in die Halle. Begrüßungen, Umarmungen, laute Willkommensrufe oder auch das stille Ausschauhalten nach Gesichtern und Schildern.

  Die elf Personen hatten sich schnell um Manolo geschart, ein Ehepaar aus Würzburg, beide in mittleren Jahren, eine Wolfsburger Familie mit drei kleinen Kindern, einem Jungen und zwei Mädchen, ein älterer Herr aus Osnabrück mit seinem erwachsenen Sohn und zwei junge Frauen aus Hamburg. Alle waren zu warm angezogen. Obwohl der Regen die Luft etwas abgekühlt hatte und, dank der Klimaanlage, auch in der Flughafenhalle eine gemäßigte Temperatur herrschte, sahen sie überhitzt aus. Schon die wenigen Schritte übers Rollfeld mußten ihnen zugesetzt haben.

  Wieland blickte noch einmal in die Runde. Eine englisch sprechende Gruppe hatte die stattliche Anzahl von mindestens vierzig Personen, und die Abgesandte der TUI, ein hübsches blondes Mädchen, war von achtzehn bis zwanzig Reisenden umringt. Doch es gab auch Hotelangestellte, bei denen sich nur eine Handvoll Gäste eingefunden hatte.

  Die Ankömmlinge bewegten sich auf den Ausgang zu. Als Wieland die Halle verlassen hatte, entdeckte er an der Haltestelle der Minibusse eine Menschenschlange. Manolo hat recht, dachte er. Wenn der Urlauber nach einer langen Reise mit viel Warterei bei den Paßkontrollen und im Zoll endlich am Ziel ist, will er ein Taxi haben und nicht Schlange stehen! Ich werde auf der nächsten Sitzung der Asociación de Hoteles meinen Kollegen sagen, daß wir gegen diesen Mißstand energisch vorgehen müssen.

  Er dirigierte die Gepäckträger zu seinem Wagen, half, während die Koffer verstaut wurden, den Gästen beim Einsteigen.

  Wenige Minuten später lenkte Manolo den Transporter vom Platz, bog ein in die carretera.

  Paul Wieland, der wieder neben Manolo saß, drehte sich zu seinen Passagieren um, konnte aber in der Dunkelheit die Gesichter nicht erkennen.

  »Willkommen in Acapulco, liebe Landsleute! Wir fahren jetzt in Ihr Hotel. Sie wissen aus dem Prospekt, daß es nicht am Strand liegt, doch glauben Sie mir, das ist kein Nachteil! Die Bucht können Sie von Ihren Zimmern aus sehen, Sonnenbäder können Sie auf Ihren Balkons oder im Garten nehmen, schwimmen in unserer alberca. Natürlich müssen Sie auch ans Meer! Für die Fahrten dorthin steht Ihnen dieser mexicano«, er klopfte Manolo auf den Rücken, »zur Verfügung, und zwar vormittags um zehn und nachmittags um fünf Uhr. Aber nun möchte ich die kleine Viertelstunde dieser Fahrt dazu benutzen, Sie ein wenig einzuführen in Ihren Ferienort. Also: Sie haben eine gute Wahl getroffen, haben sich einen Platz ausgesucht, der zu den schönsten der Erde gehört. Für mich, wenn ich das einflechten darf, ist es der schönste überhaupt. Warum? Hier habe ich fast immer Sonne! Der Regen heute darf Sie nicht erschrecken. Er macht zu dieser Zeit bei uns nur Stippvisiten. Weiter: die Bucht, die mir in keiner Jahreszeit zu kalt ist; dann die üppige Vegetation, zum Beispiel Palmen und Bougainvillea für die Augen, Hibiscus und Jasmin für die Nase, Mango und Papaya für den Gaumen. Aber auch wegen der Menschen, die hier leben, habe ich mir diesen Platz ausgesucht. Die Mexikaner sind ein liebenswertes Volk, und Sie werden erleben, daß gerade wir Deutschen ihre besondere Sympathie genießen …«

  Vom Fahrerplatz her erklang ein lautes, fröhliches »Dasisriktik!« Es trug Manolo lebhaften Applaus bei.

  Wieland fuhr fort: »Das Verhältnis der Mexikaner zu uns ist wirklich ganz ungetrübt, das zu den Nordamerikanern dagegen recht zwiespältig. Einerseits ist das Land wirtschaftlich eng verflochten mit den USA, andererseits haben die Yankees ihnen den ganzen Norden weggenommen: Florida, Texas, Arizona, Kalifornien. Das passierte vor mehr als hundert Jahren, aber man hat es hier bis heute nicht vergessen. Kann einer von Ihnen mir sagen, in welcher Stadt – nach México City – die meisten Mexikaner leben?«

  »Vielleicht Guadalajara?« meinte einer der Gäste.

  »Nein«, antwortete Paul Wieland, »es ist Los Angeles. Schon an dieser Tatsache wird die Verflechtung deutlich. Und daß sie kein reines Glück bedeutet, sagt ein altes Sprichwort: ›Pobre de México, tan lejos de Dios y tan cerca a los Estados Unidos!‹ Zu deutsch: Armes México, so weit weg von Gott und so nah bei den USA! Aber diese Bucht, meine Damen und Herren, hat Gott nicht aus den Augen verloren. Wer von Ihnen war denn schon mal hier?«

  Er zählte vier Schattenarme.

  »Also weniger als die Hälfte. Dann werden Sie mir erlauben, Sie auf einige Sehenswürdigkeiten hinzuweisen. Erkennen Sie linker Hand die vielen Lichter? Das ist nicht nur das erste Hotel auf unserem Weg, es ist auch das erste Hotel am Platz, das ACAPULCO PRINCESS, und dort …«
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  Noch einmal an diesem Abend verließ Paul Wieland sein REFUGIO. Die Gäste waren versorgt. Manolo hatte ihnen die Zimmer zugewiesen und sich um das Gepäck gekümmert. Soledad hielt sich bereit für den Fall, daß jemand nach der langen Reise noch zu essen wünschte, und für diejenigen, die ihre Fragen nur auf deutsch vorbringen konnten, hatte Paul Wieland seinen Vater in die Rezeption gebeten.


  Er ging ein Stück hügelaufwärts. Es war kurz vor Mitternacht, und auf den Straßen herrschte Stille. Nur die Geräusche der noch immer belebten Costera drangen gedämpft herauf.


  Er erreichte das große, alte Haus der beiden OrellanaSchwestern, von deren Grundstück er eines Tages die Hälfte erwerben wollte. Maria del Carmen, die ältere, war zweiundachtzig Jahre alt. Sie hatte nie geheiratet. Ihre sechsundsiebzigjährige Schwester Amparo war die Frau eines nordamerikanischen Diplomaten gewesen, aber schon in jungen Jahren Witwe geworden. Paul Wieland mochte die beiden alten Frauen. Vor allem hörte er ihnen gern zu, wenn sie von den Zeiten sprachen, in denen Acapulco noch ein kleiner, verschlafener Fischerort gewesen war. Aber er hielt seine Besuche bei ihnen in Grenzen. Die beiden sollten nicht den Eindruck gewinnen, er, mit seinem Optionspapier in der Tasche, sei der schon über dem Haus kreisende Geier. Mit dem Neffen, einem Silberschmied aus Taxco, der das Anwesen einmal erben würde, war alles besprochen: Jorge Vázquez, so hieß dieser Mann, wollte ihm die unbebaute Hälfte des Grundstücks verkaufen. Die beiden Frauen hatten dieses Vorkaufsrecht in ihre Testamente eingebracht.


  Er trat an das hohe, schmiedeeiserne Tor, durch dessen Gitterstäbe er seinen von den Straßenlampen beleuchteten zukünftigen Besitz einsehen konnte.


  Die Mangobäume müssen leider weg, dachte er. Sie stehen im Weg, und zum Verpflanzen sind sie zu groß. Auch die alte Jacaranda werde ich fällen müssen. Das Haus kommt an die Straße und das Schwimmbad nach hinten. Die Palmen bleiben, aber ich spanne Netze aus, damit die Kokosnüsse meinen Gästen nicht auf den Kopf fallen. Fünfundzwanzig bis dreißig Zimmer wird das Haus haben. Vielleicht nenne ich es OASIS oder CERRO ALEGRE oder einfach nur REFUGIO II. Und dann fahren Manolo und Soledad in ihre Dörfer, um innerhalb ihrer vielköpfigen Verwandtschaft nach geeignetem Personal Ausschau zu halten.


  Er setzte seinen Weg fort in Richtung Zentrum, stieß nach ein paar Straßen auf die belebte Avenida Cuauhtemoc, winkte ein Taxi heran und ließ sich zum zócalo fahren. Dort ging er in ein ihm seit vielen Jahren vertrautes Lokal. Er setzte sich ans Fenster und bestellte Tequila, zog dann seinen Kugelschreiber aus der Hemdtasche und begann, auf der Rückseite des vor ihm liegenden Papier-Sets wieder einmal die Rechnung für den geplanten Neubau aufzumachen.


  Nach einer halben Stunde, während derer er zwei Tequilas getrunken und eine große Portion kroß gebackenen Tintenfisch gegessen hatte, war er fertig. Er legte den Stift aus der Hand, blickte nach draußen. Es war kein Zufall, daß er dieses Lokal und dieses Fenster gewählt hatte, denn von seinem Platz aus konnte er nicht nur die Schiffe sehen, sondern auch jene Pier, auf die er damals, den Seesack über der Schulter, seinen Fuß gesetzt hatte. Auch jetzt wieder hatte er den Anlegeplatz der CORMORAN im Blickfeld. Er dachte an die Jahre, die er auf dem holländischen Frachter verbracht hatte, und schließlich auch an die Zeit davor.


  Da gab es ein dunkles Kapitel, seinen Wehrdienst. Er war ein ganz passabler Soldat gewesen, vor allem ein guter Schütze, hatte Ordnung und Disziplin gelernt und vierzig Kilometer lange Gepäckmärsche ohne Murren überstanden. Sein Gewehr, sein Spind und sein Bett waren bei jedem Appell in tadellosem Zustand gewesen, und doch hatte er immer wieder Reibereien mit Vorgesetzten gehabt. Das hatte vor allem an einem Unterofffizier gelegen, dem er am ersten Tag dadurch aufgefallen war, daß er ein stark duftendes Rasierwasser benutzt hatte. Der für den Empfang der neuen Rekruten zuständige Mann hatte ihn beschnuppert und dann gesagt: »Aha, einer mit NuttenDiesel! Wart’s nur ab, bald riechst du nach Latrine!« Die Äußerung war ihm so niederträchtig erschienen, daß er sich zu der Antwort hatte hinreißen lassen: »Wenn mein Rasierwasser Nutten-Diesel ist, sind Sie ein Arschloch, Herr General!«


  Das war natürlich ein grandioser Start ins Dauerzerwürfnis gewesen. In der Disziplinarverhandlung wurde er verwarnt, aber nicht bestraft, da die von ihm gewählte Bezeichnung an eine Prämisse geknüpft war, die ihn entlastete. Auch wegen der Anrede »Herr General!« hatte man ihn nicht belangt. Auf die Einlassung des Unteroffiziers, der Rekrut habe ihn dadurch lächerlich machen wollen, hatte er geantwortet, er habe sich vor seiner Einberufung mit Dienstgraden, Rangabzeichen und Uniformen nicht ausgekannt. Die ungläubige Frage des Unteroffiziers, ob er denn wirklich geglaubt habe, die frisch Gezogenen würden auf dem Kasernenhof von einem General empfangen, hatte er mit einer Gegenfrage beantwortet: »Ja, warum denn auch nicht?«


  Er trank sein Glas leer, zahlte und verließ das Lokal, trat den langen Nachhauseweg zu Fuß an. Immer noch waren seine Gedanken bei der Militärzeit. Der Streit mit dem Unteroffizier war natürlich weitergegangen, ja, eines Tages kam es sogar zu einer tätlichen Auseinandersetzung. Ort der Handlung war ein Wiesengelände am Fluß. Die Rekruten trugen Badehosen, der Unteroffizier hatte Shorts und Turnschuhe an. Die Gruppe machte Schwimm- und Tauchübungen, und einmal an diesem Vormittag richtete der Truppführer es so ein, daß bis auf ihn selbst und Paul Wieland alle am jenseitigen Ufer waren. Er schnauzte Paul Wieland an, er habe sich beim Training nicht genügend eingesetzt, und scheuchte ihn über die Wiese: An den Zaun und zurück, marsch, marsch! Hinlegen! Auf! Hinlegen! Auf! Kniebeugen! Robben! Und noch einmal: Hinlegen! Das »Auf!« blieb diesmal aus, und so lag er nun im Gras, das Gesicht am Boden, die Arme vorgestreckt. Der Schinder kam auf ihn zu, und plötzlich stand er mit beiden Füßen auf seinem linken Unterarm. Obwohl die Schmerzen fast unerträglich waren, gab Paul Wieland keinen Laut von sich. Aber dann folgte der physischen Attacke die verbale: »Na, Ratte, wie fühlst du dich im Moment?«


  Er wandte das Gesicht nach links, sah die weißen Turnschuhe und darüber die blassen Waden. Sein Arm schmerzte, als steckte er in einer Schraubzwinge. Er versuchte, ihn unter den Schuhen hervorzuziehen; es gelang ihm nicht. Da richtete er sich auf, nur ein wenig, denn seine Lage beließ ihm nicht viel Spielraum. Aber es reichte, um seinen Mund blitzschnell an eine der Waden zu pressen. Und dann biß er zu, trieb seine Zähne tief hinein in das quellige Fleisch! Der Schrei des Mannes gellte hinüber zum anderen Ufer, so daß einige der Rekruten ins Wasser sprangen, um zurückzuschwimmen. Drei, vier Sekunden lang ließ Paul Wieland seine Zähne in dem Bein des Unteroffiziers, ohne den Druck zu verringern. Dann, plötzlich, weil er den Blutgeschmack nicht mehr ertrug, ließ er ab.


  Und wieder das Nachspiel, länger diesmal, schwieriger, da er kein unvereidigter Neuling mehr war und da es jetzt um einen tätlichen Angriff auf einen Vorgesetzten ging.


  Der Kompaniechef leitete die Verhandlung. Außerdem waren ein Leutnant und – als Vertrauensmann der Soldaten – ein Gefreiter dabei.


  Nun kam er nicht mehr glimpflich davon. Laut Aussage des Truppführers war der Tritt auf den Unterarm nur ein Versehen, und so wurde der Biß in die Wade als unangemessen heftige Reaktion und gezielte Körperverletzung angesehen. Das Urteil: einundzwanzig Tage Arrest. Aber es war ein Trost, daß der Kompaniechef den Unteroffizier von seinem Vorhaben abbringen konnte, zusätzlich den Weg der Zivilklage zu beschreiten. Nach verbüßter Strafe wurde Paul Wieland versetzt, und das brachte die beiden Kampfhähne für immer auseinander.


  Er überquerte den Boulevard Miguel Alemán, ging auf der dem Ufer zugekehrten Seite weiter. Immer noch beschäftigte ihn der Biß in das Bein des verhaßten Mannes, ja, er strich sich sogar mit der Hand über den Mund, denn noch einmal, nach so vielen Jahren, glaubte er, dessen Blut zu schmecken.


  Aber nicht nur empfand er den Ekel von damals; etwas anderes verspürte er genauso stark: die Genugtuung, sich der Willkür eines anderen nicht gebeugt zu haben. Und ein Wort seines Vaters fiel ihm ein, der die Geschichte dieser rabiaten Heimzahlung gern zum besten gab, aber dann jedesmal zu dem Schluß kam: »So dünnhäutig Paul ist, so dickschädelig ist er auch.«


  8.


  Christine Röhl und Petra Nitze, die beiden Hamburgerinnen, sonnten sich auf dem Balkon ihres Hotelzimmers. Da sie nahtlos bräunen wollten, hatten sie das Balkongitter mit Bademänteln, Handtüchern und Kleidern behängt und sich nackt hinter der reichlich bunt ausgefallenen Sichtbarriere auf den bequemen Liegen ausgestreckt. Auf ihren Körpern glitzerte es von Öl, denn sie kannten die Intensität der tropischen Sonne. Sie trugen Augen- und Nasenschützer und hatten die Flasche mit dem Sonnenschutzmittel griffbereit neben sich gestellt.


  Christine, die ältere, war, wie ihr Beruf es verlangte, groß und schlank. Sie arbeitete als Fotomodell und Mannequin. Ein Wochenablauf konnte es durchaus mit sich bringen, daß sie am Montag für Aufnahmen von Sommerkleidern durch die Gassen von Ibiza Stadt schlenderte, am Mittwoch auf einem Laufsteg in Frankfurt neue Stewardessen-Uniformen vorführte und am Sonnabend vor dem Eiffelturm in Pelzen posierte. Sie verdiente gut, und das machte sie zufrieden. Seit Jahren war sie ein in den großen Werbeagenturen gefragtes Modell, weil sie die seltene Mischung aus natürlichem Charme und Urbanität in sich vereinigte und überdies, worauf in der Branche ebenfalls Wert gelegt wurde, zuverlässig war. Sie hatte schulterlanges dunkles Haar, einen schöngeschwungenen, vollippigen Mund, eine klassisch-gerade Nase und braune Augen.


  In den vergangenen Monaten hatte sie ihren Terminkalender so überladen, daß sie in Streß geraten war und sich nach Ferien gesehnt hatte. Drei Acapulco-Wochen sollten ihr die verlorengegangene Ausgeglichenheit zurückgeben.


  Petra war einen halben Kopf kleiner als die Freundin, ebenfalls schlank, ebenfalls hübsch. Zwar fehlte ihr die Weitläufigkeit, doch mit ihren eindeutig nordischen Attributen, dem blonden Haar und den graublauen Augen, und mit ihrer makellosen Figur hätte auch sie auf dem Laufsteg Erfolg haben können. Aber sie machte etwas ganz anderes, studierte Germanistik und Hispanistik an der Hamburger Universität und wollte, ehe sie für das bevorstehende Magister-Examen zum Endspurt ansetzte, noch einmal ausspannen.


  Die beiden Freundinnen, die eine neunundzwanzig, die andere fünfundzwanzig Jahre alt, bewohnten in Hamburg eine Altbauwohnung, deren Mietkosten Christine zu zwei Dritteln, Petra zu einem Drittel bestritt, was etwa den unterschiedlichen Anteilen an den fünfeinhalb Zimmern entsprach. Dennoch, sechshundertfünfzig Mark monatlich allein fürs Wohnen aufzubringen, wäre der Studentin unmöglich gewesen, wenn sie nicht zusätzlich zu dem nicht gerade üppig bemessenen elterlichen Scheck Einnahmen aus einem Job bezogen hätte, um den so manche ihrer Kommilitonen sie beneideten. Vor vier Jahren hatte sie an dem Wettbewerb einer großen deutschen Zeitschrift teilgenommen, die unter dem Stichwort »Talentsuche« junge Leute beiderlei Geschlechts aufrief, Foto, Lebenslauf und ein besprochenes Tonband an die Redaktion zu schicken. Die besten, so hieß es in dem Aufruf, würden zur Funkausstellung nach Berlin eingeladen werden und erhielten dort auch Gelegenheit, sich einer aus Experten von Funk und Fernsehen zusammengesetzten Jury zu präsentieren. Kurzum, Petra Nitze gewann nicht nur die Fahrkarte nach Berlin, sondern holte sich in der Sparte »Nachrichtensprecher« auch noch den ersten Preis. Dieser Erfolg brachte ihr die Chance ein, als Sprecherin beim NDR tätig zu werden.


  Man bot ihr sogar ein festes Arbeitsverhältnis an, aber sie lehnte ab, weil sie ihr Studium fortsetzen wollte. So verständigte man sich darauf, daß sie bei Bedarf angerufen wurde. Sie fuhr dann ins Studio und sprach ihren Text auf Band. Es waren Beiträge von fünf, zehn, manchmal von fünfzehn Minuten, und das Spektrum der Vorlagen reichte von Viehmarktberichten über Gartenbauanleitungen bis hin zur Interpretation moderner Lyrik. Den Redakteuren gefiel ihre Art zu sprechen, ja, einige waren geradezu vernarrt in ihre Stimme. Einer sagte ihr sogar, sie spreche so perfekt, daß er ihrem Vortrag selbst dann mit Genuß zuhöre, wenn es um die Auflistung von Schlachtviehpreisen gehe. In der Tat hatte sie eine kraftvolle, wohlklingende Stimme und wußte gut zu artikulieren. Die große Nachfrage aus den verschiedenen Redaktionen wurde allerdings gebremst durch ein arbeitsrechtliches Handicap. Als ambulante Mitarbeiterin durfte sie ein bestimmtes Jahreseinkommen nicht überschreiten. Das Limit hatte sie meistens schon im Mai erreicht. So war es auch jetzt, doch diesmal freute sie sich darüber, denn sie brauchte Zeit für zwei wichtige Vorhaben: die Reise und das Examen. Es würde nützlich sein, sich vor der Prüfung noch einmal in einem spanischsprachigen Land aufzuhalten. Daß sie sich die teure Fahrt überhaupt leisten konnte, verdankte sie also ihrem Job. Während ihre Kommilitonen für einen Stundenlohn von zehn Mark Kisten schleppten, bekam sie für ihre kurzen Einsätze jeweils achtzig bis hundert Mark.


  Ein heimlicher Beobachter hätte an den beiden ausgestreckten Körpern seine Freude gehabt. Doch wie Christine und Petra erst einmal dafür gesorgt hatten, daß ein Einblick in ihren Balkon sowohl vom Garten wie von den benachbarten Zimmern aus nicht stattfinden konnte, so hatten sie auch die entfernt stehenden Häuser gründlich überprüft und für ungefährlich befunden. Sie waren nicht etwa prüde, aber auf ihrer ersten gemeinsamen Reise vor zwei Jahren hatten sie in Italien unangenehme Erfahrungen gemacht. An einem einsamen Strandabschnitt hatten sie aufs Bikini-Oberteil verzichtet, waren von zwei Polizisten entdeckt und auf die Wache gebracht worden. Dort hatte man sie lange verhört und schließlich zur Zahlung eines Bußgeldes verurteilt. So etwas wollten sie nicht noch einmal erleben.


  »Eine verrückte Ordnung!« sagte Christine. »Nackt herumzulaufen ist nur bei den Primitiven und bei den ganz Fortschrittlichen erlaubt. Wehe, du hältst dich weder bei den einen noch bei den anderen auf und tust es trotzdem! Dann geht’s dir an den Kragen. So wie uns damals. Dabei hätte ich schwören können, die beiden Polizisten hatten, als sie auf uns zukamen, ein ziemlich fragwürdiges Erfolgsgefühl.«


  »Wohl zwangsläufig«, erwiderte Petra, »wie es immer dann passiert, wenn sich in ein und demselben Kopf zwei gegensätzliche Perspektiven ins Gehege kommen. Und Nacktheit ist nun mal eine zwittrige Angelegenheit. Ärgernis und Vergnügen, je nachdem. Apropos, bist du hier eigentlich auf Abenteuer eingestellt?«


  »Sagen wir mal so: Ich warte nicht darauf. Wenn es sich aber anbahnt und der Mann mir gefällt, mach’ ich mit. Und du?«

  »Du weißt ja, ich bin in der Beziehung ein bißchen altmodisch. Für mich hat Sex immer noch was mit Liebe zu tun. Oder besser andersherum: Wenn die Liebe fehlt, kann es den Sex nicht geben.«

  »Der Typ im Flugzeug, dieser Spanier, hatte es auf dich abgesehen, nicht?«

  »Das kann man wohl sagen!«

  »Ganz passabler Bursche, fand ich.«

  »Ja. Er startet heute zu einem Segeltörn.«

  »Von eurem Gespräch hab’ ich natürlich kaum was verstanden; aber am Anfang redete er deutsch, erstaunlich gut, wie mir schien.«

  »Er studiert es. An der Universität von Santiago de Compostela. Da war ich übrigens auch mal, ganz am Anfang meines Studiums; hab’ da einen Sprachkursus für Ausländer mitgemacht, und so konnten wir uns über die Stadt unterhalten und über Galicien. Na ja, der fällt also weg. Macht aber nichts. Ein anderer gefällt mir sowieso viel besser. Der Mann von diesem Hotel, der uns gestern abholte, der Deutsche.«

  »Was glaubst du, wie alt er ist?«

  »Ich schätze Mitte Dreißig. Aber in der Art, wie er redet und sich bewegt, wirkt er eher wie fünfundzwanzig. Vorhin, als ich im Frühstücksraum auf dich wartete, sah er ein paarmal zu mir rüber, und als er etwas später an meinem Tisch vorbeikam, sagte er: ›Wie schön, daß Sie sich fürs REFUGIO entschieden haben. Bei dem harten Konkurrenzkampf kann ich eine solche Attraktion gut gebrauchen.‹«

  »Okay, er hat also schon mal angebissen.«

  »Da liegst du sprachlich nicht ganz richtig, weil ja gar kein Köder ausgelegt war.«

  »Du hast gesagt, er gefällt dir, und das wird er gespürt haben. Also lag doch ein Köder aus. Aber wie dem auch sei, ›Attraktion im Konkurrenzkampf‹ ist ein tolles Kompliment. Willst du diese Basis ausbauen?«

  »Mal sehen. Er hat jedenfalls etwas Besonderes, was ich an der Uni und auch im Funkhaus vermisse: die Kombination aus Träumer und Abenteurer. Viele Leute träumen ihr Leben lang von Abenteuern, aber es bleibt dabei, daß die sich in ihren Köpfen abspielen. Er dagegen scheint sie realisiert zu haben, denn er lebt seit langem hier und ist vorher zur See gefahren. Ich finde, man merkt ihm die Weitläufigkeit an.«

  »Weißt aber schon ’ne ganze Menge von ihm.«

  »Das hab’ ich von den anderen Gästen.«

  »Womöglich ist er verheiratet, und seine Frau und seine acht Kinder hocken da oben in dem Turm. Neben dem Treppenaufgang hängt nämlich ein Schild mit der Aufschrift privado, und da ging er vorhin rauf.«

  »Nach acht Kindern sieht er nicht aus.«

  »War auch nicht so gemeint. Aber noch mal zu dem Spanier! Weiß er, daß wir nur drei Wochen bleiben?«

  »Nein.«

  »Hat er deine Adresse?«

  »Auch nicht.« Petra griff nach ihrer Armbanduhr, die neben dem Sonnenöl auf dem steinernen Fußboden lag.

  »Und jetzt«, sagte sie, »sollten wir uns von Manolo an den Strand bringen lassen!«

  »Okay, das machen wir! Aber diesmal landen wir nicht bei der Polizei!«
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  Im Haus herrschte Stille. Die anderen schliefen noch. Felix stand ohnehin selten vor neun Uhr auf, und Fernando und Richard hatten am Abend erklärt, sie würden nun erst mal den versäumten Schlaf nachholen. Doch in Leo tickte immer noch die mitteleuropäische Uhr, und so war er bereits um fünf auf den Beinen.


  Er verließ das Haus, ging in den Garten, wollte hinunter zum Bootsschuppen. Gegenüber und rechter Hand sah er in weitem Abstand den Lichterbesatz der Hügelhänge. Abertausende von Lampen. Doch wo er ging, war es dunkel. Der schwache Mondschein reichte kaum aus, die Konturen von Büschen und Bäumen erkennbar zu machen. So tappte er unsicher an den Zweigen entlang, setzte, weil der Weg stark abschüssig war, vorsichtig einen Fuß vor den anderen und bewegte sich langsam auf das Wasser zu.


  Es gab ein paar Geräusche, die ihn anfangs irritierten. Aus den Büschen, die er streifte, schwirrten erschrockene Vögel empor; er sah sie nicht, hörte nur ihren Flügelschlag. Dann und wann huschte ein aufgescheuchter Leguan vorüber; auch davon sah er nichts, vernahm nur das Rascheln in Laub und Gras. Von früher her wußte er, daß die ängstlichen Tiere in Erdspalten und Astgabeln schlafen. Ein Stück voraus schwappte das Wasser gegen Holz und Fels.


  Noch bevor er das Bootshaus sehen konnte, roch er es. In den starken Blütenduft und den leicht moderigen Hauch vom Meer mischte sich plötzlich die scharfe Ausdünstung des Karbolineums. Nach fünf, sechs weiteren Schritten sah er den großen schwarzen Schemen des Schuppens. Seine Füße ertasteten Treppenstufen, anfangs steinerne, dann hölzerne. Er erreichte die Tür, öffnete sie, trat ein.


  Jetzt erst zog er eine kleine Taschenlampe aus seiner Windjacke hervor, hielt schützend die Hand vor das Glas, und so, mit abgeschwächtem Strahl, leuchtete er den Raum aus. Er sah eine Ratte davonlaufen, verfolgte sie mit seinem Lichtstrahl. Sie kannte ihren Weg genau, kletterte über allerlei am Boden liegendes Gerümpel hinweg, glitt lautlos auf einem Querbalken an der Schuppenwand entlang. Dann hatte sie ihren Durchschlupf gefunden, ein handgroßes Loch im Gefüge der Bretter. Sie huschte hinein.


  Neben dem hölzernen Steg war ein Ruderboot vertäut. Zwei Riemen hingen in den Dollen; ihre stark abgewetzten Blätter lagen auf der Heckducht. Er ließ den Taschenlampenstrahl über die ganze Länge des Bootes gleiten. Etwa einen Meter hinter dem Heck befand sich die Tür zur Bucht. Sie bestand aus zwei Flügeln, die bis zur Wasseroberfläche hinabreichten und in der Mitte durch einen eisernen Riegel geschlossen gehalten wurden.


  Er ging auf dem Steg entlang bis zum Ende, beugte sich über das Wasser, zog den Riegel zurück und öffnete den an seiner Seite befindlichen Türflügel. Dann setzte er sich auf die Kante und hatte den freien Ausblick auf die bahía.


  Außer den hellen Lampen der Uferstraße und dem Geflimmer an den Hängen sah er nun auch auf dem fast schwarzen Wasser ein paar Lichter, unbewegliche und solche, die meer- oder landwärts gingen. Wir müssen, überlegte er, aufpassen, daß auch die Fischer sich an unsere Weisungen halten!


  Vor den mächtigen Quadern der Hotels CONTINENTAL und REINA DEL PACIFICO und dem eher graziös wirkenden Rundbau des HOLIDAY INN ragte der Farallón del Obispo aus dem Wasser, der Bischofsfelsen. Trotz des Nachtdunkels sah er ihn deutlich, sah ihn sozusagen auf dreifache Weise. Zum einen hatte der Felsen eigene Lichter, zum anderen wurde seine dem Ufer zugekehrte Seite von den Lampen der Hotels angestrahlt, und zum dritten schließlich zeichnete er sich noch einmal drüben am jenseitigen Hügelring ab, wo er ein kegelförmiges Stück des Lichtermeeres verdeckte.


  Für ihn war das steinerne Eiland nicht irgendein Felsen, wie die Bucht nicht eine beliebige war und die Stadt nicht eine willkürlich ausgewählte. Natürlich waren die strategisch günstigen Bedingungen von entscheidender Bedeutung gewesen, und so hätte er sich für sein sinistres Vorhaben keinen geeigneteren Platz aussuchen können als dieses pazifische Panorama; aber bei seinem Entschluß, es anderen, ähnlich beschaffenen Küstenstädten vorzuziehen, spielte eben auch das Persönliche eine Rolle. Hierher hatten Margot und er ihre Hochzeitsreise gemacht. An diesem Strand hatten sie sich gesonnt. Über diese Bucht hatten sie auf Wasserskiern ihre Kurven gezogen. Sie waren, an der Isla Roqueta vorbei, ins offene Meer zum Fischen hinausgefahren, und abends hatten sie übermütige Streifzüge durch die Bars unternommen, sich dabei nicht auf die guten Adressen beschränkt, sondern auch Spelunken in der Altstadt aufgesucht. Margot war erst zwanzig Jahre alt gewesen und aufgeschlossen für »soziale Abenteuer«, wie sie den Aufenthalt in schummerig-schmutzigen Kneipen und den Kontakt zu kaputten Typen nannte.


  Auf ihrem Balkon im CONTINENTAL hatten sie immer noch einmal den Beginn ihrer Ehe gefeiert, mal mit Dom Perignon, mal mit einem Chablis, aber dann natürlich dem Gran Cru, und – wenn es nach ihm gegangen war – auch mal mit einem Bourbon. Und geschwommen waren sie, meistens hinüber zum Bischofsfelsen. Sogar erklettert hatten sie ihn und sich auf seinem Gipfel in die Sonne gesetzt. Und einmal hatte Margot emphatisch ausgerufen: »So fest und unverrückbar soll unsere Liebe sein! Wie dieser Felsen!«


  Schon drei Jahre später war sie eingeschwenkt auf die Linie ihrer Eltern und Brüder, die den »Pfahlbürger«, wie sie ihn nannten, brüskierten, wo immer sich eine Gelegenheit dazu bot, und ihn schließlich hinter Gitter brachten für etwas, woran sie mindestens ebenso schuldig waren wie er selbst. Diese Verurteilung hatte – neben der anderthalbjährigen Haft – eine weitere einschneidende Konsequenz: Er war beruflich am Ende! Kein chemischer Betrieb, der etwas auf sich hielt, würde ihn je einstellen. Die fast zehnjährige, nur durch große persönliche Opfer ermöglichte Ausbildung war null und nichtig geworden.


  Er schob den Türflügel, den der Wind zugeweht hatte, wieder auf, hielt seinen Fuß dagegen, sah erneut hinüber zu dem Felsen, dachte: Er steht noch immer da, fest und unverrückbar. Es ist gut, daß ich Acapulco ausgewählt habe, die Stätte meines Irrtums, meiner Verblendung. Was in wenigen Tagen hier geschehen wird, ist ungleich größer und bedeutender als damals der Aufbruch in eine Gemeinsamkeit, die nicht gehalten hat. Wenn alles längst überstanden ist und das Erinnern einsetzt, wird diese Stadt nicht mehr der Platz meiner törichten Illusionen und der Ausgangspunkt meiner späteren Demütigungen sein, sondern der Ort, der mich stark machte, stark gegenüber den Hollmanns.


  Vielleicht wird man vom perfidesten Verbrechen aller Zeiten sprechen, wird die Namenlosen, die es begingen, zu Tätern abstempeln, deren kriminelle Energie die von Mördem, Kidnappern und Hijackern weit übertrifft. Dabei bin ich viel weniger gefährlich als die anderen, die von Amts wegen unsere Erde bedrohen. Zugegeben, auch ich stationiere eine Waffe, aber ich bedrohe nur ein Gebiet von fünfzig Quadratkilometern; das ist der zehnmillionste Teil der Erdoberfläche, jenes Gebietes also, das sie bedrohen. Und es gibt noch einen zweiten Unterschied: Meine Opfer hätten die Chance, davonzukommen. Sie könnten fliehen, könnten den zur Ödnis gewordenen Landstrich verlassen, um woanders neu zu beginnen. Jene aber, die den Overkill in ihrem Programm haben, löschen, wenn sie zuschlagen, alles aus, eingeschlossen den Triumph der Übermacht, um den es ihnen geht. Sie sind Paranoiker, müssen irgend etwas Absurdes in ihren Gehirnen haben, einen Virus vielleicht, der zynisch macht und skrupellos und dennoch seinen Trägern das Gefühl gibt, redlich zu sein. Sie kommen mir vor wie eine Cockpit-Crew, die vor dem Start beschließt, noch schnell ein paar Handgranaten an Bord zu nehmen für den Fall, daß es unterwegs zu einem Streit zwischen den Passagieren kommt und sie also – sicherheitshalber – etwas hat, womit sie nach dem Störenfried werfen kann. Wenn die Sache nicht so verdammt ernst wäre, würde man über sie lachen.


  Er stand auf, zog den Türflügel heran, schob den Riegel wieder zu, kehrte in den Garten zurück, blieb aber mit seinen Gedanken bei den Paranoikern: Sie gehören in die Klapsmühle, denn worum es ihnen auch geht, es wird, wenn sie zuschlagen, mitzerschlagen. Sie sind wie der Nonsens-Mann, der die Raupe auf seiner kostbaren Rose mit dem Colt erschießt. Ich dagegen will nur ein bißchen Geld, und wenn ich es nicht bekomme und also zuschlagen muß, wird die Erde sich weiterdrehen, wird nur an einer winzig kleinen Ecke angekratzt sein. Doch genau das werden die, die dort wohnen, nicht zulassen. Darum werden sie zahlen. Mein Plan hat einen Sinn, hat Logik; der der anderen ist Wahnsinn!


  Kurz vor dem Haus blieb er stehen, sah hinauf zu den Fenstern, setzte dann seinen Weg fort, verließ das Grundstück, gelangte auf die von Pinien gesäumte Schotterstraße. Er dachte: Hoffentlich steht jeder seinen Mann! Felix ist okay. Er hat Intelligenz, Mut und Umsicht. Seine Spielleidenschaft ist unter Kontrolle, und seine Weibergeschichten halten sich in Grenzen. Die anderen drei sind auch gut, aber in fast allem eine Nummer kleiner. Richard ist, glaube ich, der brauchbarste von ihnen. Man nimmt es ihm ab, daß er seinen Funker und sich selbst und die Cannabis-Ladung durch das Gewitter gebracht hat. Georg täte etwas mehr Gehirn und etwas weniger Bizeps gut, aber da läßt sich nichts machen. Zuverlässig ist er jedenfalls. Und Fernando hat auch seine Qualitäten. Fabelhaft, wie er schon jetzt mit seinen Texten umgeht: »Repetimos. Que nadie se atreve a destruir los altavoces …« oder wie es da heißt. Daß niemand sich untersteht, die Lautsprecher zu zerstören! Und dann:


  »… sie sind das Bindeglied zwischen euch und uns. Denkt dran: Wenn es sie nicht mehr gibt, erfahrt ihr womöglich gar nicht, daß das Gift längst durch eure Straßen kriecht!« Ja, Fernando macht es sehr bedrohlich. Schon sein Tonfall ist eine dunkle Botschaft. Dabei würde ich, wenn mir jemand sagte, einer der vier sei nicht genügend belastbar, sofort auf ihn tippen. Er war der erste, der nach meiner Beschreibung der Monsterbabys das Flattern kriegte. Und dann, im Harz, sein naiver Vorschlag, die einzelnen Aktionen genauso durchzuführen, wie geplant, also das Deponieren der Fässer, die nächtliche Einfahrt in die Bucht, die Forderung des Lösegeldes, die Schausprengungen, die Tauchaktion und zum Schluß die Finte mit dem Bananenlaster, wirklich alles wie besprochen, nur mit dem einen Unterschied, daß die Fässer nicht mit TCDD gefüllt sein sollten, sondern mit Kohlengrus oder Blumenerde! Er ist also nicht hart, ist beileibe nicht so drohend, wie er artikulieren kann. Er ist der Ganove mit der Spielzeugpistole. Ich glaube, wir anderen haben eine geschlagene halbe Stunde gebraucht, um ihm klarzumachen, daß wir nicht nach Acapulco fahren, weil wir dort ein Spielchen machen wollen, und daß, sollten alle verfügbaren Polizisten, Feuerwehrleute und Soldaten und dazu noch tausend Freiwillige das gesamte Stadtgebiet durchkämmen und tatsächlich eins der fünf Fässer finden und dann die wunderschöne, frische, humusdurchsetzte Blumenerde entdecken, es für uns nicht mehr die geringste Chance gäbe, selbst dann nicht, wenn wir außer dieser einen Attrappe hundert Fässer mit Plutonium vergraben hätten. Mein Gott, Blumenerde! Nach dem ersten chemischen Test würden sie nicht weitersuchen, sondern längsseits kommen oder uns gleich mit einer einzigen Geschützsalve vom Tablett pusten!


  Er ging zum Haus zurück, trat in die Küche und machte sich ein Frühstück. Während der Kaffee durch die Maschine lief, ging er hinauf in sein Zimmer, duschte kalt, zog den Bademantel an, öffnete das Zahlenschloß an seinem Bordcase und holte ein Notizbuch hervor. Damit ging er wieder in die Küche. Er setzte sich an den Tisch. Beim Essen las er noch einmal die Texte durch, die Fernando zu sprechen hatte, las die deutsche Fassung. Vor allem überprüfte er die ersten Sätze. Sie waren die wichtigsten, mußten sie doch sofort das ganze Ausmaß der Gefahr verdeutlichen und gleichzeitig die Bedrohten davon abhalten, unbedacht zu reagieren, zum Beispiel die Lautsprecher zu zertrümmern oder den nächsten Helikopter zu besteigen, um das in ihrer bahía liegende Boot anzugreifen. Er las: »Bürger von Acapulco, ihr seid bedroht, aber ihr habt eine Chance …«
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  »Mich stört dieses Indioweib!« Leo zeigte nach drüben in denNachbargarten. Die vier anderen traten zu ihm auf den Balkon.


  »Die tut uns nichts«, sagte Felix.


  »Kennst du sie näher?« fragte Richard.

  Felix hörte den anzüglichen Tonfall heraus, aber er antwortete nur: »Wir reden manchmal ein paar Takte.«


  Sie kehrten ins Zimmer zurück, schlossen die Balkontür. »Hast du was mit ihr?« fragte Leo.

  »Nur ’ne Bettgeschichte.«

  »Hier oder drüben?«

  »Hier.«

  »Ab heute in diesem Haus nicht mehr!«

  »Ist mir klar.«

  Leo wandte sich an alle: »Damit hier keiner was in den falschen Hals kriegt: Felix darf das, denn er ist seit acht Wochen hier und läuft als einziger von uns getarnt herum. Die hat …«, er wies mit dem Daumen in Richtung auf das benachbarte Haus, »später die Erinnerung an eine schwarze Mähne und einen schwarzen Bart, und das kann uns nur recht sein.« Er sah Fernando an: »Aber dein Flirt im Flugzeug gefiel mir ganz und gar nicht! Ich konnte dich von meinem Platz aus genau beobachten.«


  Fernando reagierte heftig: »Verdammt noch mal, ich saß doch direkt neben der Puppe! Hätte ich etwa total die Klappe halten und auf mysteriös machen sollen? Grad damit wäre ich aufgefallen!«


  »Okay, reg dich nicht auf!« Leo klopfte ihm auf die Schulter. »Aber von jetzt an gelten die Klosterregeln. Keine Kontakte nach draußen, von Felix abgesehen, und morgen früh fängt das Fitneß-Programm an. Unterschätzt die Tauch-Aktion nicht! Ich hoffe, nach dem Treffen im Sporthotel habt ihr weitertrainiert. Ich kann’s nur wiederholen: Jeder ist für seine Kondition verantwortlich. Ihr beide«, er sah Georg und Fernando an, »fangt später an, denn morgen fahrt ihr nach Veracruz.«


  »Keine Sorge«, antwortete Fernando, »wir sind fit.« Und dann fragte er: »Wohin sollen wir den Laster eigentlich bringen? Etwa hierher? Wenn der bei uns im Garten steht, denkt die Indianerin oder wer ihn sonst sieht, bestimmt nicht, daß wir das Ding für unsere Fahrten an den Strand brauchen.«


  »Niemand kriegt ihn zu sehen«, antwortete Felix, »weil wir …«

  Leo hob die Hand. »Leute, so geht es nicht! Seit einer Stunde sitzen wir zusammen, reden mal über die Fässer, mal über die Hotels und jetzt über den Laster. Wir müssen mit System vorgehen; sonst weiß jeder von allem ein bißchen, statt sich in seinem Part hundertprozentig auszukennen. Ich hatte Felix ein paar Aufgaben übertragen, und nun wird er uns informieren, Punkt für Punkt. Jeder merkt sich genau, was für ihn selbst wichtig ist. Wenn er darüber hinaus noch was anderes im Kopf behält, ist es auch gut. Es könnte einer ausfallen und durch einen anderen ersetzt werden müssen. Fangen wir an, meinetwegen mit dem Laster!«

  Felix zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche, öffnete den Kleiderschrank, nahm einen Packen Papiere heraus und legte sie auf den Tisch, sagte: »Also, Lastwagen heißen hier camiones. Der Plan war, einen zu beschaffen und dich, Fernando, weil dein Typ noch am ehesten in die Landschaft paßt, zum Camión-Fahrer zu machen. Den Wagen hab’ ich. Er steht in Ciudad Renacimiento. Das ist die Siedlung, in die man die Armen umquartiert hat, die vorher in den Slums von Acapulco wohnten. Es ist ein Fünftonner mit Plane. Marke HANOMAG, Baujahr achtzig.«

  »Warum denn so ein Riesending, wenn wir nur fünf Zweihundert-Liter-Fässer und den Container transportieren wollen?« fragte Fernando.

  »Weil wir hinten Umzugsgut laden. Ich hab’ erfahren, daß es zu Kontrollen kommt. Die policía del camino federal, die Frachtpapiere und Ladung überprüft, soll ständig unterwegs sein. Von Veracruz bis rüber zum Pazifik ist es eine Strecke von fast achthundertfünfzig Kilometern. Für uns werden es sogar noch mehr, denn wir müssen die Hauptstadt meiden; da sind die Kontrollen nämlich am schärfsten.« Er suchte eine Landkarte hervor und breitete sie auf dem Tisch aus. Die vier anderen beugten sich darüber und verfolgten den Finger, der ihnen den Weg beschrieb. »Wir benutzen die Südroute über Cordoba, Orizaba und Puebla, fahren dann, etwa fünfzig Kilometer südlich von México City, über Cuautla nach Cuernavaca und weiter in Richtung Iguala, Chilpancingo, Acapulco. Was nun den Fahrer betrifft, habe ich umdisponiert. Ob ihr beiden, Fernando und Georg, überhaupt noch mitfahrt, muß Leo entscheiden. Ich habe einen Mann engagiert, der uns auch nach dem Transport als Helfer zur Verfügung stehen wird. Da wir ohnehin einen Hiesigen brauchen, fangen wir also zwei Fliegen mit einer Klappe. Es wäre viel zu riskant, mit falschen Papieren unterwegs zu sein. Womöglich nehmen sie den ganzen Plunder auseinander, bloß weil auf irgendeinem Wisch ein Stempel fehlt, von dem wir nichts gewußt haben. Die sind hier zwar alle ziemlich korrupt, auch die Polizei, und vielleicht würden wir mit einer mordida zurechtkommen, also mit Schmiergeld, aber verlassen könnten wir uns nicht darauf. Darum brauchen wir einen einheimischen Fahrer, bei dem alles okay ist. Raúl Vergara, so heißt unser Mann, hat nicht nur den Wagen mit den vorgeschriebenen Versicherungs- und Steuerplaketten auf seiner Windschutzscheibe, sondern er besitzt auch den Gewerbeschein und die Lizenz für Lkw-Fahrer. Außerdem kann er viel leichter als wir die Transportpapiere beschaffen. Er kriegt für die Fahrt achttausend Mark, viertausend vorweg und viertausend bei Ankunft in Acapulco.«

  »Und wir brauchen uns keinen Lkw zu kaufen«, sagte Fernando, aber darauf antwortete Felix: »Das ist so eine Sache! Wir müssen ja für die Phase drei einen Laster haben, den wir drangeben wollen. Ihr wißt: das Fahrzeug, das nach beendeter Aktion zwecks Irreführung in die Sierra gestellt werden soll. Davon hab’ ich diesem Raul Vergara natürlich nichts gesagt. Wenn wir seinen Wagen dafür nehmen, ist er dran; es sei denn, er kann glaubhaft machen, daß er ihm geklaut worden ist. Darüber müssen wir noch entscheiden.«

  »Das hat ein paar Tage Zeit«, meinte Leo. »Was den Transport betrifft, hast du es, soweit ich das bis jetzt beurteilen kann, richtig gemacht. Aber Fernando und Georg fahren trotzdem mit. Wir können es nicht riskieren, den Mann mit unseren kostbaren Fässern allein durch die Gegend reisen zu lassen, zwölf bis fünfzehn Stunden lang.«

  »Eher das Doppelte«, warf Felix ein, »denn bei so einer Ladung muß man langsam fahren. Außerdem geht’s über zwei Gebirgsketten. Die POSEIDON ist übermorgen in Veracruz. Da kann übrigens schon die erste Verzögerung eintreten, und wenn’s ganz dick kommt, wird es eine von mehreren Tagen. Im Golf von México gibt es ein paarmal im Jahr den gefürchteten norte. Das ist so eine Art Hurrikan. Wenn der weht, läuft kein Schiff in Veracruz ein. Mit Coatzacoalcos und Tampico ist es das gleiche. Die Häfen sind dann dicht, und draußen liegt ne ganze Armada rum.«

  »Wie teuer wird es beim Zoll?« fragte Leo.

  »Billiger als wir dachten. Für’n schlappen Tausender kriegen wir die Sachen raus.«

  »Dollar?« fragte Richard.

  »Nein, D-Mark.«

  »Vielleicht«, sagte Fernando, »sollten wir uns umstellen und nur noch in Pesos rechnen.«

  »Ach, du grüne Neune!« Georg schlug sich an den Kopf. »Das wird ja der reinste Zahlenrausch. In Pesos geht die Beute in die Milliarden.«

  »Ich bin mehr für Dollar«, sagte Leo.

  Felix nickte. »Ich auch. Jedes internationale Geschäft wird hier in Dollar abgewickelt.«

  »Weiter!« drängte Leo. »Die Hotels! Was haben deine Recherchen erbracht?«

  Wieder griff Felix in seine Papiere. Er fischte eine schmale Akte heraus.

  »Das war wohl gar nicht so einfach«, meinte Georg.

  »Doch, es war von allem das einfachste, einfacher noch als die Beschaffung der Seekarte, die ich einem besoffenen Skipper im Yacht-Club abgeluchst habe. Also: Hier ist eine Liste mit dreihundertfünfundachtzig Hotels. Sie reicht von den ganz großen wie ACAPULCO PRINCESS, REINA DEL PACIFICO, CONTINENTAL, EL PRESIDENTE, MARIOTT und PIERRE MARQUÉS, die alle fünf Sterne haben, bis hin zu den kleinen Häusern mit nur einem Stern. Ich hab’ hier die Bilanzen von jeder einzelnen Kategorie. Es wäre unsinnig, euch jetzt mit Namen und Zahlen zu füttern; uns interessiert ja nur der Gesamtumsatz. Das Diagramm über die … wartet mal, wie heißt das noch gleich, ach ja, hier, also über die economía general weist für das vergangene Jahr 1,3 Milliarden Dollar aus. Wenn wir von diesem Betrag ausgehen, kommen wir mit den fünf Prozent, die wir fordern wollen, auf fünfundsechzig Millionen Dollar. Die Frage ist, wollen wir die verlangen oder bei den ursprünglich angesetzten fünfzig Millionen bleiben?«

  »Ich wäre für fünfundsechzig«, sagte Georg. »Wenn sie dann anfangen zu handeln, landen wir vielleicht bei den fünfzig, die wir haben wollten. Fangen wir bei fünfzig an, geht’s womöglich runter auf vierzig oder noch tiefer.«

  »Sind diese Zahlen zuverlässig? Und woher hast du sie?« fragte Leo.

  »Sie stimmen. Ich hab’ sie von einem Anwalt aus dem Amt für Touristik.«

  »Wie bist du an den rangekommen?« fragte Fernando.

  »Mit dem gefälschten Presse-Ausweis. Hab’ gesagt, ich schriebe einen Artikel über Acapulco. Da hat er sofort angebissen. Aber so eine Jahresbilanz ist kein Geheimnis. Die kann jeder in die Hand kriegen.«

  »Trotzdem war es gut, da als Pressemann aufzutreten«, sagte Leo. »Privates Schnüffeln macht immer argwöhnisch. Um auf die Höhe unserer Forderung zurückzukommen: Ich finde auch, wir halten an den fünf Prozent fest, verlangen also fünfundsechzig Millionen.«

  Die anderen waren einverstanden, und Leo fuhr fort:

  »Fassen wir zusammen: Laster, Zoll und Hotels sind erledigt. Fehlen noch die Yacht, das Anheuern der Leute und die Stationierung der Fässer, Sprengladungen und Lautsprecher. Wie weit bist du damit gekommen?«

  Felix lehnte sich zurück und bettete seinen Hinterkopf in die gefalteten Hände. »Okay, bleiben wir bei dieser Reihenfolge! Mit der Yacht ist alles klar. Wir holen sie in den nächsten Tagen und fangen dann gleich mit den Umbauten an. Es ist ein BERTRAM-Kabinenkreuzer mit zwei 150-PS-Motoren. Ich habe es vorgezogen, ihn nicht hier in Acapulco, sondern in Zihuatanejo zu mieten; das ist ein kleiner Hafen etwa zweihundertvierzig Kilometer nordwestlich von hier. Auf dem Schiff haben sechs Leute bequem Platz. Bei mehr Personen wird’s ein bißchen eng, aber unterbringen könnte man sie schon. Wir sind fünf, und nun kommt es eben darauf an, ob wir unser mexikanisches Fußvolk mit an Bord nehmen müssen oder ob es nur an Land gebraucht wird.«

  »Nur an Land!« sagte Leo. »Was sollen die Leute auf dem Schiff?«

  »Vielleicht«, fuhr Felix fort, »steht uns der CamiónFahrer, wenn wir ihn gut bezahlen, ja auch für die Phase drei zur Verfügung, mitsamt seinem Laster. Nur müßte er dafür wirklich ’ne Menge Geld extra kriegen, denn ihm bliebe hinterher nichts anderes übrig, als abzuhauen.«

  »Hat er eine Familie?« fragte Richard.

  »Nein. Sagt er jedenfalls. Es ist natürlich schwer, so etwas zu überprüfen, aber ich war nun dreimal bei ihm zu Haus, und er war jedesmal allein. Allerdings stammt er nicht von hier, und so könnte es sein, daß er irgendwo in diesem Riesenland ’ne Sippe hat, aber die stellt dann kein Problem dar. Es soll hier öfter vorkommen, daß ein Mann Frau und Kinder sitzenläßt. Vergara ist erst vor vier Wochen in diese Gegend gekommen, und er ist nach Ciudad Renacimiento gezogen, weil ihm die Mieten in Acapulco zu hoch sind. Ich finde es gut, daß er nicht von hier ist. Dadurch entfällt schon mal die Gefahr, daß er in einem plötzlichen Anfall von Sentimentalität umkippt.«

  »Er weiß doch nicht etwa, worum es geht?« Der scharfe Ton verriet Leos Schreck.

  »Nein, natürlich nicht! Aber wenn wir ihn ganz engagieren, kann es gar nicht ausbleiben, daß er mehr erfährt. Und selbst wenn er nur den Transport macht: Sobald die erste Lautsprecheransage ertönt, zählt er zwei und zwei zusammen und weiß, was er für uns quer durch México gekarrt hat.«

  »Falls wir ihn mit an Bord nähmen«, sagte Richard, »gäbe es ein Problem! Er ist nicht trainiert. Kann er tauchen? Kann er überhaupt schwimmen?«

  Felix wiegte den Kopf. »Weiß ich nicht. Das ist wirklich ein Problem. Wenn er schlappmacht und hochkommt, verrät er uns alle.«

  »Wir beide werden noch mal mit ihm reden«, sagte Leo, »und vom Ergebnis machen wir es abhängig, wieweit wir ihn einsetzen. Ich frag’ mich, ob wir dann noch mehr Leute brauchen.«

  Felix beugte sich wieder vor, zog einen Stadtplan von Acapulco aus dem Stapel heraus, entfaltete ihn. »Ja«, sagte er, »ein, zwei Figuren müßten wir schon noch haben, und zwar für das Deponieren der Fässer.«

  »Ausgeschlossen!« sagte Leo. »Daran dürfen keine Außenstehenden beteiligt werden, und wenn sie noch so brauchbar sind. Überlegt mal: Die Aktion ist im Gange. Wir liegen in der Bucht vor Anker und verhandeln. Wie alle anderen, so hören dann auch die Leute, die uns geholfen haben, um wieviel Geld es geht. Was hindert sie, den Versuch zu machen, mit den Hoteliers ins Geschäft zu kommen? Gegen Geld verraten sie die Standorte, und die Sache ist geplatzt.«

  »Hast recht«, sagte Felix, »aber dann sollten wir den LkwFahrer doch mit ins Team nehmen und also auch mit an Bord, was beileibe nicht heißen müßte, daß wir ihn voll am Gewinn beteiligen. Der wäre mit ’ner Viertelmillion Dollar mehr als happy. Unterschätzt nicht das Verbringen der Fässer an ihre Standorte! Wenn wir sie irgendwo in der Sierra zu vergraben hätten, wär’s kein Problem, aber es geht um Wohngebiete! Wir arbeiten natürlich nachts, und trotzdem müssen zwei, wenn nicht drei von uns Posten stehen. Für jedes Depot brauchen wir bestimmt ein bis zwei Stunden, die Anfahrt nicht mitgerechnet. Wir müssen ja auch noch die Empfangseinrichtungen der Funkanlagen an Ort und Stelle installieren.«

  »Das leuchtet ein«, sagte Leo. »Wir werden also deinen Raúl Vergara auf Herz und Nieren prüfen, und wenn er okay ist, stimme ich deinem Vorschlag zu.«

  Aber Georg gab zu bedenken: »Wenn der Mann geschnappt wird, kann er uns beschreiben.«

  »Bis auf Richard lernt er uns sowieso kennen«, erklärte Felix, »also ist es Jacke wie Hose. Er kann uns in jedem Fall beschreiben, ob er nun an Bord kommt oder nicht.«

  »Fehlen noch die Standorte«, sagte Leo. »Ich schlage vor, Felix zeigt sie uns heute nacht.«

  »Aber nicht so spät«, meinte Fernando. »Georg und ich müssen morgen nach Veracruz und vorher noch ’ne Mütze voll Schlaf nehmen.«

  »Raúl fährt morgen früh los«, antwortete Felix, »aber für euch genügt es, wenn ihr am Abend fliegt. Ihr trefft euch da mit ihm. Am besten kommt ihr mit, wenn Leo und ich ihn nachher besuchen. Dann lernt ihr ihn schon mal kennen.«

  »Und ich hab’ Urlaub?« fragte Richard.

  »Nein«, sagte Leo, »du guckst dir das Bootshaus und die Seekarten an und überlegst, wie wir das Geld an Land kriegen, ohne von den Nachbarhäusern aus gesehen zu werden. Vergeßt nicht: In den fraglichen Tagen und Nächten ist ganz Acapulco in Aufruhr, und wer nicht abgehauen ist, starrt aufs Wasser.«
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  Der FORD GALAXIE hatte Sonnenschutzscheiben, und so wirkte, unterstützt durch das Nachtdunkel, das grüngetönte Glas wie eine Tarnkappe. Die fünf Männer dahinter waren von außen nicht zu sehen. Es schien, als sei ihr Wagen, wie ein paar andere auch, am Straßenrand abgestellt worden. Um diesen Eindruck nicht zu gefährden, sprachen die fünf mit gedämpfter Stimme, und keiner von ihnen rauchte.


  Felix hatte den Platz am Steuer, Leo den Beifahrersitz, und die drei anderen saßen, ein wenig beengt, hinten.

  Es war eine Gegend mit nur wenigen Häusern. Sie lag etwas abseits der breiten, tagsüber stark befahrenen Avenida Cuauhtemoc.

  »Ich kann euch den Stadtplan jetzt nicht zeigen«, sagte Felix, »will kein Licht machen. Aber ihr werdet es trotzdem begreifen. Also, es ging darum, das Stadtgebiet nach dichtbebauten Zonen abzusuchen, damit die Dioxinwolken, die sich ja, wie Leo uns erklärt hat, keulenförmig ausbreiten, auch genügend zur Wirkung kommen. Andererseits brauchen wir fürs Deponieren natürlich einsame Gegenden, damit wir nicht gesehen werden.«

  »Na, das eine schließt das andere ja wohl aus«, meinte Georg.

  »Warte doch ab!« Leo hatte sich bei diesen Worten umgedreht; nun blickte er wieder nach vorn, fragte Felix:

  »Wie hast du das Problem gelöst?«

  »Leicht war es nicht, weil eine ganz besondere Schwierigkeit hinzukam. Der Wind! Was nützt es, wenn ich am Rand einer dichtbesiedelten Zone ein Faß zur Explosion bringe und der Wind meine Giftwolke nicht auf die Häuser zu-, sondern von ihnen wegtreibt, die Ausbreitungskeule sich folglich an der falschen Stelle entwickelt. Im Grunde müßte ich also mit meinem Gift in die Mitte des Ballungsgebietes gehen. Dann wär’s egal, woher der Wind käme. Nur, da kann ich mein Faß nicht vergraben, denn tausend Leute würden es mitkriegen! Aber wir haben Glück. Es gibt hier eigentlich bloß zwei Windrichtungen. Meine Recherchen beim Wetteramt haben ergeben, daß der Wind in Acapulco tagsüber vorwiegend in Richtung Land weht. Das hängt, wie die Meteorologen mir erklärten, mit der für felsige Küsten typischen Thermik zusammen. Die Steine heizen sich auf, die heiße Luft geht nach oben, und in das entstehende Vakuum dringt kühle Meeresluft ein, die sich also aufs Land zubewegt. Nachts ist es umgekehrt. Nach einer Phase der Windstille weht der Wind von der Küste zum Meer, weil die gespeicherte Wärme dann nicht mehr in den Felsen steckt, sondern im Wasser. Dieses regelmäßige Hin und Her ist wichtig für uns, sehr wichtig sogar. Stellt euch vor, wir packen alle fünf Fässer direkt ans Ufer, vergraben sie womöglich am Strand! Kämen sie dort nachts zur Explosion, dann ginge die Giftwolke seewärts, und wieder würde der große Effekt verpuffen. Also mußte ich die Stadt nach Plätzen absuchen, die kaum bebaut sind, in deren Nachbarschaft aber Wohngebiete liegen, und zwar hügelauf- wie hügelabwärts. Wenn ich das Ganze graphisch darstellen sollte, würde ich eine Sanduhr malen. Die beiden dicken Teile sind dann die besiedelten Gebiete, von denen, je nach der Windrichtung, entweder das eine oder das andere von meiner Keule erfaßt wird. Und die enge Stelle, die Wespentaille, also die Gegend ohne Häuser, ist der Platz, an dem ich das Faß in Ruhe vergraben kann. Na ja, ich hab’ fünf solcher ›Sanduhren‹ gefunden. Sie sind nicht gerade erstklassig, aber doch brauchbar. Alles klar?«

  »Ja«, antworteten Leo und Richard. Georg schwieg.

  Fernando sagte: »Die Leute im Krisenstab würden ja gar nicht wissen, daß die Wirkung verpuffen könnte. Klar, ihre Windverhältnisse kennen sie, aber wir hätten ihnen wohl kaum die Standorte der Fässer mitgeteilt!«

  Jetzt war es Felix, der sich umdrehte. »Das ist richtig«, sagte er, »und, wenn nötig, müssen wir ihnen klarmachen, daß unser Gift in jedem Fall auf Wohngebiete zielt, egal, ob auf- oder ablandiger Wind weht. Und natürlich sollten wir uns beim Deponieren dann auch danach richten.« Er wandte sich Leo wieder zu: »Das meinst du doch auch?«

  »Klar! Wenn wir mit Gefahren drohen, müssen sie existieren; sonst könnten wir genausogut Fernandos Blumenerde benutzen, und das wiederum hieße, daß wir im Grunde leere Fässer vergraben könnten, ach was, wir bräuchten überhaupt nichts zu vergraben! Attrappen zu verstecken, wäre ein Widerspruch in sich. Da würde es genügen, sich auf die Installation von Lautsprechern zu beschränken, sich mit dem Boot in die Bucht zu legen und dann die Durchsage abzuspulen. Nein, solche Kindereien machen wir nicht. Aber nun noch mal zu den Schmalstellen! Das sind also wenig bebaute Zonen, und die brauchen wir, weil wir beim Vergraben der Fässer nicht beobachtet werden dürfen.« Er sah aus den Fenstern, erst nach links, dann voraus, dann nach rechts. »Diese Gegend ist wirklich gut. Wir stehen hier nun schon eine Viertelstunde, und bis jetzt sind nur drei Autos an uns vorbeigefahren. Fußgänger hab’ ich überhaupt nicht gesehen. Denkst du an das Terrain da drüben rechts?«

  »Ja«, sagte Felix, »das mit der Taxushecke und den Jacarandas zur Straße hin. Ich hab’ es abgeschritten. Es ist etwa dreißig mal vierzig Meter groß. Tagsüber und auch nachts bin ich mehrmals dran vorbeigefahren. Auf der einen Seite grenzt es an ein Getränkelager, in dem sich nach achtzehn Uhr niemand mehr aufhält. Auf der anderen Seite steht zwar ein bewohntes Haus, aber zwischen den Grundstücken gibt es eine zweieinhalb Meter hohe Mauer. Und drüben, also der Hecke gegenüber, ist eine Straße. Sie verläuft parallel zu dieser, und auch da gibt es eine Mauer.«

  »Wie ist der Boden beschaffen?« fragte Fernando.

  »Wildwachsendes Gras und sandige Erde, auf jeden Fall weich. Wir heben einen Quadratmeter der Bodendecke ab und legen das Stück nachher wieder aus; dann ist nichts zu sehen. Und wir können leise arbeiten, kommen ohne Spitzhacke aus.«

  »Und was passiert mit der überschüssigen Erde?« fragte Fernando weiter. »Der Haufen darf doch nicht liegenbleiben.«

  »Natürlich nicht«, sagte Felix, »aber abfahren sollten wir sie auch nicht; das kostet zuviel Zeit. Ich hab’ mir gedacht, wir verstreuen sie übers Grundstück. Ist ja nicht viel, und das Gras ist sehr hoch.«

  »Müßte gehen«, meinte Leo.

  »Wie steht’s mit dem Funkkontakt vom Boot hierher?« wollte Richard wissen. »Ist der garantiert möglich? Sonst würden nämlich auch die besten Arbeitsbedingungen nichts nützen.«

  »Der ist gewährleistet«, antwortete Felix. »Da kommt uns mal wieder die Anlage der Bucht entgegen. Wir sind hier auf etwa halber Hanghöhe, also weit oberhalb der Uferstraße, an der die großen Hotels stehen. Wären wir mit denen auf gleicher Höhe, würden unsere Kurzwellensender wahrscheinlich an den Stahlkonstruktionen scheitern. Aber ich hab’s überprüft. Von hier aus hat man einen ungehinderten Ausblick aufs Wasser. Da! Ihr könnt es sehen!« Er zeigte hinüber auf die vom Lichterkranz markierte Bucht. »Außerdem bringen wir den Empfänger in einem der alten Jacarandabäume unter, das ist dann noch mal fünf, sechs Meter höher. Die Leitung runter zum Faß führen wir erst durchs Geäst und dann, etwa zehn Zentimeter tief, durchs Erdreich. Bei den anderen vier Plätzen ist es ähnlich. Sie liegen nicht alle so günstig wie dieser, aber bei jedem hab’ ich darauf geachtet, daß keine Gebäude im Wege sind.«

  Fernando sah hinaus. »Wie und wo laden wir das Faß ab?«

  »Auch eine wichtige Frage«, erwiderte Felix. »Für diesen Standort – auf meinem Lageplan ist das die Nummer zwei – wäre es am besten, ganz ungeniert mit dem Laster durch die Straße zu fahren, dann hier, wo wir jetzt stehen, ein Wendemanöver zu machen, und zwar so, daß wir rückwärts auf den Bürgersteig setzen und dabei so dicht an die Hecke fahren, daß unsere Ladefläche sie berührt. Vorher haben die beiden, die sich im Laderaum befinden, die hintere Klappe runtergelassen. In dem Moment, in dem der Laster zum Halten kommt, stehen zwei von uns schon jenseits der Hecke. Zu viert hieven wir dann das Faß rüber. Wenn alles klappt, ist das Ding mit ein paar Handgriffen aufs Terrain befördert, und der Laster kann zur Straße zurückkehren. Ist also ’ne Sache von Sekunden, und für einen zufälligen Beobachter würde tatsächlich nur der Eindruck eines Wendemanövers entstehen. Der Laster haut ab, parkt ein gutes Stück von hier entfernt. Der Fahrer, entweder ist es dieser Raúl oder eben einer von uns, kehrt zu Fuß zurück, hilft den anderen beim Graben oder schiebt Wache.« Er wandte sich an Leo: »Ist auch wirklich alles, was wir brauchen, im Container? Nicht nur die Sprengladungen, die Lautsprecher und Funkgeräte, sondern auch die Taucheranzüge, Unterwasser-Scooter, Sauerstoff-Flaschen, noch mehr Handschuhe, Ölpapier und so weiter? Auch die Werkzeuge und Geräte, die wir an Bord brauchen? Hast du zum Beispiel an den Autopiloten gedacht, an die Unterwasser-Kamera und den Monitor?«

  »Ja, wir haben nach unserer Checkliste gepackt.«

  »Die Tonband-Kassetten?«

  »Sind auch dabei.«

  »Sind sie schon besprochen?«

  »Nur eine, und zwar die mit den Informationen über Mister Di und die Lautsprecher. Die späteren Verhaltensmaßregeln schon in Deutschland festzulegen, hätte wenig Sinn gehabt, denn da geht es um Durchsagen, die sich auf das Lokale und auf bestimmte Termine beziehen und größtenteils abhängig sind vom jeweiligen Stand der Verhandlungen.«

  »Ist klar«, antwortete Felix.

  Und Fernando sagte: »Das mach’ ich ja live.«

  »Okay.« Felix schaltete in den Leerlauf. »Hier haben wir genug gesehen. Es geht weiter. Peilt mal die Lage! Kann ich starten, ohne daß jemand das für ’ne Fernlenkung hält?«

  Alle blickten hinaus, aber sie entdeckten niemanden. Felix ließ den Motor an, schaltete die Lampen ein und setzte den FORD in Bewegung.

  Nach wenigen Minuten bogen sie ein in die Avenida Cuauhtemoc, fuhren stadteinwärts.

  »Damit ihr ’ne Ahnung habt, wo wir sind«, sagte Felix, »erklär’ ich euch jetzt die Karte.« Er schaltete das Deckenlicht ein, reichte den Stadtplan nach hinten. »Ihr seht das DIANADenkmal auf der Costera? Ich hab’ es angekreuzt.«

  »Ja, hier ist es«, sagte Georg.

  »Jetzt geht ihr senkrecht nach oben und stoßt auf die Siedlung EL ROBLE. Da waren wir eben. Das ist also Depot Nummer zwei. Die Siedlungen heißen hier fraccionamientos, aber …«

  »Ich hab’s«, sagte Richard, »fraccionamiento EL ROBLE.« »Dann habt ihr auch die Avenida Cuauhtemoc?«

  »Ja.« Richard, der in der Mitte saß und den Plan hielt, zeigte den beiden anderen die Straße. Dann sagte er: »Sie ist kilometerlang und verläuft, wie die Costera, parallel zum Ufer, nur ein Stück landeinwärts versetzt.«

  »Stimmt«, antwortete Felix. »Nun geht mal mit dem Finger auf der Cuauhtemoc entlang, nach links, bis zum CINE RÍO!«

  »Hier!« rief Fernando.

  Und Felix fuhr fort: »Am Kino rechts ab und dann die Ignacio Vallaría ein kleines Stück stadtauswärts, da liegt linker Hand wieder ’ne Taille. Ich …«

  »Hier ist sie«, sagte Georg. »Mensch, sieht tatsächlich aus wie ’ne Sanduhr!«

  »Ich zeig’ euch die Gegend auf dem Rückweg«, sagte Felix. »Sie ist nicht ganz so günstig wie die von EL ROBLE, aber auch brauchbar. Jetzt fahren wir erst mal in die Altstadt, ins Zentrum.«

  »Was ist«, fragte Richard, »eigentlich mit den Schausprengungen? Wo sollen die stattfinden?«

  »Ganz oben auf dem Hügelring«, antwortete Felix, »das gibt jedesmal ’ne faszinierende Show.«

  »Mindestens eine Sprengung hätte ich gern unten«, sagte Leo.

  Felix schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Wir müssen dafür Gegenden aussuchen, die absolut menschenleer sind. Wenn wir schon während der Verhandlungen Todesopfer risikieren, bricht man den Kontakt womöglich sofort ab, oder ein Patrouillenboot von der Base Naval schießt uns kurzerhand über den Haufen.«

  »Das meine ich auch«, sagte Fernando, und Felix wiederholte: »Unten geht’s nicht. Am Strand sind auch nachts immer irgendwelche Leute, Zechbrüder, die zum Ausdünsten mal kurz ans Wasser gehen, bevor sie weitertrinken, oder romantisch angehauchte Schwimmer und natürlich Liebespaare, die da im Sand rumliegen.«

  »Wie wär’s«, fragte Leo, »wenn wir oben auf dem Bischofsfelsen eine Ladung anbrächten? Ihr wißt, das ist die kleine Felseninsel vor La Condesa.«

  Felix bremste abrupt, weil ihm ein Hund vors Auto gelaufen war, ein großes, mageres, verwahrlostes Tier mit nur drei Beinen. »Verdammt!« fluchte er. »Diese vielen herrenlosen Köter hier! Hab’ ihn nicht gesehen.« Er schaltete das Deckenlicht wieder aus. »Den hätte ich fast erwischt.«

  »Das wäre für ihn offenbar nichts Neues gewesen«, sagte Leo, doch dann kam er gleich auf seinen Vorschlag zurück.

  »Also, der Bischofsfelsen! Natürlich ohne Gefährdung von Menschen. Das gäbe nun wirklich ’ne tolle Show, eindrucksvoller als jedes noch so große Feuerwerk auf dem Hügelring.«

  Felix antwortete nicht gleich. »Es müßte«, sagte er dann, »sehr weit oben stattfinden und garantiert auf der Seeseite; sonst fliegen die Brocken rüber zu den Hotels, und dann könnte es doch blutig ausgehen. Nur, wie willst du die Ladung ungesehen anbringen? Tagsüber kraxeln die Urlauber da herum, und nachts ist der Felsen beleuchtet. Es kommen auch Schiffe dicht dran vorbei, zum Beispiel die BONANZA. Das ist der Kahn mit der allnächtlichen Bordféte.«

  Aber Leo war von seinem Plan nicht abzubringen. Er sagte: »Zwei von uns fahren mit dem Boot, das zu unserem Haus gehört, zum Felsen rüber und klettern nach oben, so wie andere es auch tun. Sie haben eine Badetasche bei sich, in der sie das TNT und die Funkanlage transportieren, legen sich zum Sonnen hin und haben dann bestimmt Gelegenheit, ihr Päckchen loszuwerden. In einem Felsspalt an der Seeseite. Ich bin oft da oben gewesen. Der zerklüftete Stein mit seinen vielen Nischen ist ideal für das Verstecken eines Sprengsatzes. Wir müssen übrigens aufpassen, daß wir für unsere diversen Exponate verschiedene Frequenzen benutzen und sie auch auseinanderhalten! Sonst jagen wir womöglich statt des TNT ein Dioxinfaß in die Luft, und dann wäre natürlich Feierabend.«

  »Da passe ich schon auf«, sagte Richard, und Felix meinte:

  »Wenn es so gemacht wird, wie du sagst, könnte man den Felsen einbeziehen. Nur sollten wir zum spätestmöglichen Zeitpunkt hinfahren, damit das Zeug nicht tagelang da oben liegt.«

  »Hast recht«, antwortete Leo. »Das alles findet ja sowieso erst statt, wenn Fernando und Georg aus Veracruz zurück sind, und der Bischofsfelsen ist dann eben zuletzt an der Reihe.«

  Sie hatten die Altstadt erreicht, bogen ein in die Aquiles Serdán, fuhren ein Stück in Richtung Küste und parkten schließlich in einer Seitenstraße. Dann gingen sie an der Kathedrale entlang und stießen auf das Herzstück des alten Acapulco, den zócalo. Der quadratische, reichlich mit Bäumen, Büschen und Hecken ausgestattete Platz war trotz der späten Stunde noch belebt. Menschen aller Altersgruppen flanierten über die teils aus großen grauen Steinplatten, teils aus farbigen Mosaiken bestehende Fläche. Es ging fröhlich zu, aber nicht laut. Selbst die wenigen Betrunkenen verhielten sich ruhig, schwankten nur ein bißchen oder schliefen im Sitzen ihren Rausch aus.

  Von einer Bank erhoben sich zwei alte Männer. Fernando und Georg liefen auf die Plätze zu, und als die drei anderen sich dazugesellt hatten, konnte die im Auto begonnene Unterhaltung ungestört fortgesetzt werden.

  »Ja, und nun zu den sechs Lautsprechern!« sagte Felix.

  »Sie sind genauso wichtig wie die Fässer, denn nur mit ihrer Hilfe können wir unter den Hunderttausenden von Menschen die Stimmung erzeugen, die wir brauchen. Und so wichtig wie die Dinger selbst sind auch die Plätze, an denen wir sie installieren. Unsere ursprüngliche Idee war ja, sie als Vogelhäuschen oder Briefkästen getarnt über das Stadtgebiet zu verteilen. Aber das ist absolut hirnrissig. Da passen sie gar nicht rein.«

  »Stimmt«, sagte Leo. »Unsere Geräte sind gewaltig; sie stecken, wie du es vorgeschlagen hast, in Kabinenkoffern.«

  »Das ist gut«, antwortete Felix. Doch dann korrigierte er sich: »Was heißt hier gut? Es ist unbedingt notwendig, weil sie nicht gesehen werden dürfen. Ich steige also ganz unverdächtig mit großem Gepäck ab, der boy karrt die Sachen nach oben, und eine halbe Stunde später besucht ihr mich. Wir richten die Anlagen auf den Balkons ein, fangen mittags an, weil meine Hotelankunft ja in sechs Häusern inszeniert werden muß. Oder wir verteilen den Einzug auf zwei Tage. Leo, hast du an Notstrom-Akkus gedacht?«

  »Ja.«

  »Gut. Hier muß man immer damit rechnen, daß der Saft wegbleibt. Passiert manchmal bei starken Regenfällen oder auch ohne ersichtlichen Grund, und ’ne Sendepause können wir uns nicht erlauben.«

  Eine halbe Stunde noch erörterten sie den komplizierten Einbau der Lautsprecher, und dann war auch dieser Punkt erledigt.

  Felix sagte: »Jetzt will ich euch noch was zeigen!«

  Sie standen auf. Leo schlug die Richtung zur Kathedrale ein, aber Felix hielt ihn zurück. »Da entlang!« sagte er und führte die vier über die plaza, überquerte mit ihnen die Costera, und dann ging es nach links. Wenige Minuten später standen sie auf der Mole.

  »Seht mal da!« Felix zeigte auf ein Dutzend Flaggen, deren weiße Masten von der steinernen Plattform aufragten. »Guckt euch mal genau an, wie die befestigt sind!«

  Sie traten näher, und dann staunten die vier. Als Sockel der Fahnenstangen dienten metallene 200-Liter-Gefäße, wie sie in der ganzen Welt für den Transport von Öl und Benzin und auch von Produktionsrückständen verwendet werden, nur daß man sie hier mit knalligen Farben bemalt hatte. Eins war leuchtend rot, ein anderes grasgrün, ein drittes aquamarinblau. So ging es weiter: gelb, violett, orange. Die ganze Palette. Die Fässer waren mit Zement gefüllt, und in der steingewordenen Masse steckten die Masten. Jeder konnte es sehen: Diese Sockel würden selbst den stärksten Stürmen standhalten.

  »Das ist«, sagte Leo halblaut, »geradezu ein Traumplatz für jeden Dioxin-Leger. Die Fässer sind genau wie unsere, nur daß man sie bepinselt hat.«

  »Darum«, antwortete Felix, »wollte ich sie euch wenigstens mal zeigen. Stellt euch vor, man würde einfach fünf von den Dingern austauschen! Dies ist das absolute Zentrum von Acapulco.«

  »Aber gibt’s hier auch ’ne Sanduhr?« fragte Fernando.

  »Da ist doch gleich das Wasser!«

  Felix legte seinen Arm um die Schulter des Spaniers.

  »Eine bessere Sanduhr könntest du in der ganzen Stadt nicht finden. Es stimmt, da vorn gibt’s zwar Wasser, aber es ist der Hafen! Und da drüben«, er zeigte voraus, »liegt die dichtbesiedelte Halbinsel De las Playas. Dahin würde bei ablandigem Wind unsere Wolke ziehen, und von dem, was vorher runterginge, fiele ein Teil auf den riesigen Yachthafen, der dieser Mole genau gegenüberliegt und in dem es von Schiffen und sailors nur so wimmelt. Na, und bei entgegengesetzter Windrichtung läge die ganze dichtbesiedelte Altstadt mit zócalo und Kathedrale und Verwaltungsgebäuden in unserer Keule.« Er trat an eins der Fässer heran, strich mit beiden Händen über das rotglänzende Metall. »Aber es geht nicht«, sagte er dann, »hier ist immer Betrieb, selbst nachts um zwei, um drei, um vier!«

  Sie überquerten die Costera Miguel Alemán, betraten noch einmal die plaza, gingen weiter, hielten auf die Kathedrale zu. Felix sah auf die Uhr. »Schon halb zwei!« sagte er.

  »Aber wenn ihr auch hundemüde seid, den Rest unserer Sightseeing-Tour müßt ihr noch überstehen. Ich will euch die sechs Hotels zeigen, in deren obersten Etagen die Lautsprecher angebracht werden, und dann die anderen Standorte für Mister Di. Einer ist übrigens auf der Halbinsel, so daß der Yachthafen auch mit einbezogen wird. Und auf der Rückfahrt sehen wir uns die Bucht von ganz oben an, mit sechs Stopps, nämlich überall da, wo wir nächste Woche ein Päckchen TNT verstecken. Nein, fünf Stopps, denn Leo will ja seine special show auf dem Bischofsfelsen. Er hat recht: Es gibt bestimmt ’ne tolle Optik, wenn auf dem Wasser, direkt vor den großen Hotels, das Feuerwerk losgeht und die Fetzen fliegen.«

  »Wann ist es eigentlich soweit?« fragte Georg.

  »Ich schätze, in acht bis zehn Tagen«, antwortete Leo.

  »So spät erst?« Georgs Enttäuschung war nicht zu überhören. Auch Fernando war erstaunt. »In drei oder vier Tagen sind die Fässer vergraben und die TNT-Päckchen verteilt, und dann brauchen wir doch nur noch einen Tag für die Lautsprecher, höchstens zwei!« sagte er.

  Aber Leo antwortete: »Ihr vergeßt die vielen Tests an unseren Geräten und die Umbauten auf der Yacht. Und wir brauchen auch eine Probefahrt. Richard läuft in die Bucht ein, und wir sind an Land, sind bei den Fässern, den Sprengladungen und den Lautsprechern. Letztere werden danach allerdings wieder in die Koffer gepackt, damit man sie nicht vorzeitig entdeckt. Diese Generalprobe ist wichtig, weil alle Systeme überprüft werden müssen. Stellt euch vor, wir kündigen eine Sprengung an, geben die genaue Uhrzeit durch, dann ist es soweit, die Leute warten auf das Feuerwerk, und nichts passiert! Also, jede einzelne Funkverbindung muß überprüft werden, ebenso jeder Lautsprecher. Und in einem Hotelzimmer muß ein drahtloses Sprechgerät installiert werden, damit wir jederzeit mit unseren Verhandlungspartnern reden können.«
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  Von seinem Turmfenster aus sah Paul Wieland das Mädchen aus Hamburg vor dem Jasmin stehen. Es war Abend. Im Garten brannten die Lampen, und eine von ihnen strahlte Petra Nitze so hell an, daß er Einzelheiten erkennen konnte: das blonde Haar, das Streifenmuster auf dem Sommerkleid, die Hand, die einen Zweig herunterbog, die weißen Blüten vor dem Gesicht.


  Er stand auf, verließ das Zimmer, ging hinunter in den Garten, aber nicht gleich zu den Jasminsträuchern. Er schlug einen Bogen und kam dann von der anderen Seite, ging aufs Haus zu, näherte sich der Stelle, an der sie stand.


  Sie hörte seine Schritte, drehte sich um.

  »Passen Sie auf, daß Sie keine Kopfschmerzen kriegen!« sagte er. »Der Blütenduft ist süß und schwer, und er macht benommen.«

  »Mir scheint«, antwortete sie, »ganz Acapulco macht benommen, aber auf eine angenehme Weise. Seit ich hier bin, bilde ich mir ein zu schweben. Neulich, als Sie uns vom Flughafen abholten, sagten Sie, für Sie sei es der schönste Platz auf Erden. Ich kann das jetzt verstehen.«

  »Es gefällt Ihnen also bei uns?«

  »Ja. Und ich habe beschlossen, in Zukunft so sparsam zu leben, daß ich jedes Jahr wiederkommen kann. Dann fahre ich nicht so schweren Herzens von hier weg.«

  »Sie sind doch gerade erst angekommen.«

  »Das stimmt, aber Ferien haben ein ganz eigenes Zeitmaß. Die erste Woche vergeht langsam, weil man nicht nachzählt. Man läßt sich einfach hineinfallen in den Urlaub, immer dieses Riesenguthaben vor Augen. Doch irgendwann fängt man an, die Zeit zu zählen, und dann geht’s rapide bergab. Die letzten drei Tage vergehen wie im Fluge.«

  »Ich kenne eine gute Methode, mit der man die Ferien verlängern kann.«

  »Irgendwas Meditatives? Mit einem Trick im Kopf?«

  »Nein, ganz real. Und sehr leicht durchführbar.«

  »Sie meinen, eine Woche oder zwei dranhängen? Das kann ich nicht.«

  »Nein, anders. Man schläft einfach weniger, und das ist in Acapulco leicht zu schaffen. Drüben in Deutschland brauchte ich immer acht Stunden Schlaf, aber hier komme ich mit sechs aus. Und das geht vielen so. Also: weniger schlafen! Und schon heute damit anfangen!« Er sah auf die Uhr. »Es ist halb zwölf. Sie leihen sich jetzt zwei oder drei Stunden von morgen aus, und beim Aufwachen werden Sie feststellen: Sie brauchen sie nicht mal zurückzuzahlen, denn Sie sind ja in Acapulco.«

  »Klingt gut, aber …«

  »Bitte kein Aber! Wenn Sie Startschwierigkeiten haben, bin ich gern bereit, Ihnen zu helfen. Mit anderen Worten: Ich lade Sie ein zu einem Drink. Sie dürfen wählen, wohin es geht, ins MOROCCO oder ins CRAZY LOBSTER, ins PONCHO oder ins TÍO ALEX. Oder wenn Sie sich wohler fühlen bei Teddy Stauffer …«

  »Mir sagen diese Namen nichts, außer, daß sie ziemlich exotisch klingen. Das heißt, von Teddy Stauff er hab’ ich schon mal gehört.«

  »Ja, er war einer der großen bandleader in Europa, aber das ist lange her. Er lebt seit Jahrzehnten hier und gehört zur Geschichte dieser Stadt. Er hatte die Idee mit den Felsenspringern.«

  »Dann muß er schon sehr alt sein. Mein Großvater hat mir mal erzählt, daß er ihn auf Sylt im TROC ADERO erlebt hat, in den dreißiger Jahren.«

  »Ja, alt ist er, und er hat auch schon seine Memoiren geschrieben. Titel: Forever is a hell of a longtime. Ich nab’ dasBuch gerade gelesen. Es hat eine verrückte Widmung: This book is dedicated to Alberta, Alice, Amparo, Antoinette, Agnette, Astrid … , dann kommen die Namen mit B, Barbara, Bella, Betty, dann die mit C, D, E und so fort, das ganze Alphabet bis hin zu Zita und Zayne. Hundertfünfzig sind es, und das paßt natürlich auch zum Titel.«


  »Und also auch zu seinem Leben?«

  »Wahrscheinlich.«

  »Und vielleicht sogar zu Acapulco, ich meine, ganz allgemein zum Leben hier. Womöglich bin ich die vierundachtzigste, die Sie zu neuen Schlafgewohnheiten überreden wollen.«


  »Ich schwöre Ihnen, Sie sind die erste. Aber vielleicht möchten Sie die Methode lieber ohne mich ausprobieren. Drinnen wird Canasta gespielt und auch Bridge; da wären Sie bestimmt willkommen.«


  »Nein, nein! Ich bin mehr für einen kleinen Ausflug mit Ihnen, ich will nur meiner Freundin Bescheid sagen und was anderes anziehen.«


  »In zehn Minuten in der Halle?«

  »Okay.«

  Er hatte sich für den offenen Jeep entschieden, hatte gesagt: »Die Luft gehört nun mal dazu.«

  Und sie hatte geantwortet: »Ja, sie ist wie Seide auf derHaut.«


  Er sah kurz zu ihr hin und freute sich über das lange blonde Haar, das im Fahrtwind flatterte. »Wohin soll’s gehen?« fragte er. »Möchten Sie einen Platz mit Musik oder lieber ohne?«


  »Da no music ein Motto Ihres Hauses ist, wollen Sie sie woanders wohl auch nicht hören.«

  Er lachte. »So kommt man in Verruf! Ich hab’ Musik gern, so lange man mit ihr keine Umweltschäden erzeugt. Gehen wir doch in die Bar des HYATT CONTINENTAL! Da gibt’s eine Mariachi-Kapelle, die die alten mexikanischen Lieder spielt, und sie macht auch mal ’ne Pause, wie es sich gehört.«

  »Einverstanden.«

  Sie parkten an der Costera, betraten das Hotel und durchquerten sein geräumiges Foyer. Wieland kannte sich aus, denn hier hatte er, als das Haus noch zur Hilton-Kette gehörte, drei Jahre lang gearbeitet.

  »Statt der mondänen Bar könnte ich Ihnen auch etwas ganz anderes vorschlagen, einen Hochsitz am Wasser sozusagen. Das Hotel hat ein Lokal auf Pfählen, zum Strand hin offen.«

  »Das würde mir gefallen.«

  So machten sie kehrt, gingen noch einmal durch die Halle, und eine Weile später saßen sie in dem Pfahlbau. Der Kellner brachte die Weinkarte, aber Petra wollte es zünftiger, bestellte eine Coco loco, und so ließ auch Paul Wieland sich den Mix aus Kokosmilch, Gin, Eis und Zitrone bringen, der in der dickwandigen Frucht serviert wurde.

  Obwohl sie dem Ufer sehr nahe waren, konnten sie das Meer nicht sehen, weil Palmen davorstanden. Aber sie rochen es und hörten den verhaltenen Wellenschlag.

  »Schön ist es hier!« sagte sie.

  »Ja.« Er betrachtete sie, die der Zufall ihm ins Haus geweht hatte und die er schön fand wie keine vorher. Die Sonne von Acapulco hatte sie in einer Woche tief gebräunt, und das Blond war noch heller als bei ihrer Ankunft. Ihm gefiel auch ihr Kleid, khakifarben, sportlich, ein bißchen im Safari-Look.

  »Hab’ ich die Prüfung bestanden?« fragte sie.

  »Oh, Entschuldigung! Ich sah Sie gerade am Fuße des Kilimandscharo einen Löwen jagen. Das Kleid steht Ihnen gut. Was machen Sie eigentlich in Hamburg?«

  »Ich studiere Germanistik und Spanisch, geh’ demnächst ins Examen.«

  »Wollen Sie Lehrerin werden?«

  »Nein, da hätte ich kaum eine Chance. Bei uns gibt es fünfzigtausend arbeitslose Lehrer, und mit jedem Jahr werden es mehr.«

  »Aber was kann man mit Ihren Fächern sonst anfangen? Beruflich, meine ich.«

  »Vielleicht geh’ ich in eine Fernsehredaktion. Aber ich könnte auch als Spanien-Korrespondentin für deutsche Zeitungen in Madrid arbeiten.«

  »Oder in Lateinamerika.«

  »Ja, das ginge auch.«

  »Sind Sie in Hamburg geboren?«

  »Nein, auf der Insel Sylt. Da leben meine Eltern. Sie haben ein Gästehaus in Westerland.«

  »Dann gehören wir ja sozusagen zur selben Branche.«

  »Ja, aber auf Sylt ist alles viel schwieriger als hier, weil wir nur eine Saison von hundert Tagen haben. Natürlich kommen auch ein paar Gäste im Frühjahr und im Herbst, sogar im Winter, nur, es sind nicht genug, und so müssen die meisten Sylter von den hundert Sommertagen ein ganzes Jahr leben.«

  »Ich hab’ in einer deutschen Zeitung gelesen, daß die Insel durch Sturmfluten gefährdet ist.«

  »Das stimmt.«

  »Und? Wie soll es weitergehen?«

  »Wenn man nichts dagegen tut, ist Sylt irgendwann verloren.«

  »Was kann man denn da unternehmen?«

  »Sandvorspülungen. Die letzten Stürme haben uns aufgeschreckt. Jedes Jahr ging unsere Küste ein bis zwei Meter zurück, aber wenn man jetzt über den Strand wandert, sieht man gewaltige Erdbewegungen. Riesige Bagger holen Sand aus dem Meer, und der wird dann ans Ufer gepumpt und dort aufgeschüttet, zum Schutz.«

  Paul Wieland ließ zwei neue Drinks bringen, und dann sagte er: »Eine alptraumhafte Vorstellung! Ein Ferienparadies, das vom Untergang bedroht ist!«

  »Es wird nicht untergehen; die Sylter lassen das nicht zu. Das Problem ist nur: Die Gegenmaßnahmen kosten viel Geld. Etliche Millionen, und das jedes Jahr.« Sie blickte auf die Palmen am Strand. »Ah, das Meer! Wie es riecht! Seien Sie froh, daß der Pazifik friedlicher ist als die Nordsee, jedenfalls an dieser Stelle.«

  »Ja, das bin ich auch. Wir müssen nicht jedes Jahr einen oder sogar zwei Meter Küste hergeben und brauchen also keine Sandvorspülung. Dies ist ein Paradies mit Garantie. Trinken wir darauf! Salud!«

  »Salud!«

  »Es ist jetzt zwei Uhr«, sagte er dann, »aber da wir ja Ihre Ferien verlängern wollen und es dabei auf jede einzelne Stunde ankommt, sollten wir noch ein bißchen am Strand entlanggehen.«

  »Ja, gern.«

  Sie verließen den Pfahlbau, gingen hinunter zum Strand, zogen die Schuhe aus. Und dann nahm er ihre Hand, und so wateten sie durch das warme Wasser.
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  Leo hatte den Einsatzplan geändert, hatte es plötzlich, beim späten Frühstück zu fünft, als notwendig angesehen, die Fässer auf ihrer langen Reise durchs Land selbst zu begleiten. Doch außer dem Wunsch nach der persönlichen Überwachung des Transportes gab es noch einen weiteren Grund für diese Änderung. »Wenn ich«, so hatte er erklärt, »die Brauchbarkeit eines Mannes überprüfen will, dann ist dafür eine gemeinsame Reise genau das Richtige.«

  Die anderen hatten ihm zugestimmt, und so war er, zusammen mit Richard, in die Hauptstadt und dann weiter nach Veracruz geflogen.


  Am Abend hatten die beiden sich mit Raúl Vergara getroffen. Da waren die fünf Fässer und der Container mit Hilfe sorgfältig abgestufter Dollarbeträge, deren Höhe sich nach dem Status der Empfänger gerichtet hatte, schon durch den Zoll geschleust worden. Das Verstauen der Ladung auf dem Lkw war nach einem von Felix ausgetüftelten Plan erfolgt. Auf der Hinfahrt hatte Raúl kurz vor Veracruz sein Umzugsgut in einem Palmenwald abgeladen, damit auf jeden Fall der problematische Anteil der Fracht als erstes in den Laderaum käme. So war es dann auch geschehen. Der Container steckte ganz in der Tiefe, stand unmittelbar hinter der Fahrerkabine. Dann folgten die Fässer. Nach Verlassen des Hafengeländes waren die drei Männer mit ihrem halbgefüllten Laster in den Palmenwald gefahren, hatten zugeladen, so daß, als es weiterging, Mister Di und der Container hinter Schrankteilen, Bettgestellen, Stühlen, Tischen und anderem Hausrat verborgen waren. Eine Kontrolle der Ladung, das wußten sie, würde vor allem am Heck des Wagens stattfinden, und sollte danach der Kontrolleur noch einen Blick durch das rückwärtige Fenster der Fahrerkabine werfen, so würde er auf den Container sehen, ein Stück Fracht also, das zum deklarierten Umzugsgut nicht unbedingt in Widerspruch stünde, jedenfalls weniger, als fünf Fässer es täten. Die Möbel zu beschaffen, war ein leichtes gewesen; Raúl Vergara hatte einfach für ein paar Tage seine Wohnung in Ciudad Renacimiento ausgeräumt.


  Nun fuhr der Wagen auf der carretera 150 westwärts. Die Fahrerkabine war für die drei Männer groß genug. Leo saß rechts am Fenster. Der Laster ächzte die östliche Sierra hinauf, fuhr auf besonders steilen und kurvenreichen Streckenabschnitten nur im Schrittempo.


  »Wenn wir erst im Hochland sind«, sagte Raul, »wird es besser; dann fahren wir fast so schnell wie die großen Reisebusse.«


  Der etwa vierzigjährige Mexikaner war ein kräftiger, vierschrötiger Mann, untersetzt, stiernackig, mit einer graudurchwirkten schwarzen Mähne und einem mächtigen, ebenfalls grauschwarz changierenden Schnurrbart. Er trug ein olivfarbenes Hemd, eine speckige braune Lederweste und eine dunkelgraue Cordhose. Um seinen Hals lag ein locker gebundener, leuchtendroter Schal. Er hatte kräftige gebräunte Hände. Nach dem ersten Zusammentreffen hatte Leo zu Richard gesagt: »Er hätte zu den wilden Reitern von Pancho Villa und Emilio Zapata gepaßt, ist so ein Typ, der auch mit drei Kugeln im Bauch noch ’ne ganze Weile stehenbleibt. Er gefällt mir.«


  Und Richard hatte geantwortet: »Mir auch. Der läßt so leicht niemanden an unsere Fässer ran.«

  Auch mit seiner Fahrweise waren die beiden zufrieden. Er wich mit seinem Fünftonner geschickt den Schlaglöchern aus, schnitt Kurven nur, wenn er voraus genügend Sicht hatte, und als in etwa achthundert Meter Höhe plötzlich Nebel aufgekommen war, hielt er sich kilometerlang ganz rechts. Leo hatte zu Beginn der Fahrt gesagt: »Sicherheit geht vor Schnelligkeit!« Das befolgte er also.

  Über den HANOMAG hatten die beiden Deutschen zunächst gelacht, so bunt sah er aus. Leo war sogar der Meinung gewesen, er sei zu auffällig. Aber Richard hatte ihm erklärt: »Ich kenne das von Südamerika her. So fahren sie alle, diese Indios und Mestizen. Sie sind verspielt. Vorn zehn Lampen, hinten zehn Rücklichter, ringsherum ganze Ketten von Glühbirnen, wie auf einem Jahrmarkt, an den Wänden Parolen, auf der Kühlerhaube ’ne Marienfigur und in der Kabine den Gekreuzigten, dazu die Fotos von der Sippe und für die Hupe möglichst die ganze Tonleiter.«

  Die drei sprachen vorwiegend spanisch miteinander. Raúl konnte zwar ein bißchen Englisch und versuchte sich zunächst auch darin, doch Leo und Richard antworteten so beharrlich in seiner Muttersprache, daß er es bald aufgab. Wenn es etwas zu bereden gab, was nicht für seine Ohren bestimmt war, benutzten die beiden anderen das Deutsche, vorgebend, es handele sich um komplizierte Angelegenheiten, für die ihr spanischer Wortschatz nicht ausreiche.

  Kurz nach Mitternacht kamen sie in Córdoba an. Als sie das Ortsschild passierten, dachte Leo an das Plakat in seiner Zelle, auf dem der Cordobés abgebildet war, der aber nicht aus dieser, sondern aus der spanischen Stadt gleichen Namens stammte. Er hatte ihn deutlich vor sich, den leicht nach hinten gebogenen Matador, seine faszinierende Gestalt, die Eleganz und Kraft ausdrückte, Tanz und Kampf. Kurz vor dem Angriff, dachte er, wenn wir mit unserem Boot in der Bucht liegen, wird diese äußerste Anspannung auch in uns sein, und dann wird es heißen:

  »Geh in die Knie, Acapulco, oder wir machen aus dir eine Wüste!«

  An der Ausfahrt von Córdoba wurde getankt. Raúl bezahlte, denn die Fahrtkosten waren – ausgenommen die Schmiergelder – im vereinbarten Preis enthalten.

  Da es schon dunkel war, konnten sie von der Landschaft nicht mehr viel sehen. Einmal, als Richard sich nach rechts beugte, um in eine Schlucht hinunterzublicken, sagte Leo zu ihm auf deutsch: »Bald machst du die Reise noch mal bei Tage, und dann kannst du Umschau halten. Es lohnt sich. México ist wie ein buntes Bilderbuch. Kannst alles haben: Gebirge, Urwald, das tiefe Grün der tropischen Niederung, den Strand und die Felsenküste, karge, verbrannte Erde und üppigste Vegetation; das ist immer nur eine Frage der Bewässerung. In ungefähr einer halben Stunde haben wir rechts den Pico de Orizaba mit seiner Schneekuppe, aber wir werden ihn nicht sehen, weil das Mondlicht nicht ausreicht. Ja, und was die Zivilisation betrifft, kannst du auch alles haben: brodelnde Städte und verschlafene Indianerdörfer, Plantagen, Ranchos, Haciendas, Paläste, Hütten und natürlich jede Menge Kirchen. In Cholula, einer kleinen Stadt mit fünfzehntausend Einwohnern – oder vielleicht sind’s inzwischen ein paar mehr geworden –, stehen dreihundertfünfundsechzig davon, für jeden Tag eine.«

  »Liegt der Ort auf unserer Strecke?«

  »Normalerweise ja, wenn es nämlich über die Hauptstadt geht; aber wir biegen vorher ab, in Puebla. Magst du Kirchen?«

  »Ich seh’ mir immer das viele Gold an und frag’ mich, ob Jesus das wohl gewollt hat. Es geht mir so schwer in den Kopf: auf den Bänken die bettelarmen Indios mit ihren ausgemergelten Gesichtern, neben sich ihre halbverhungerten Kinder, und über ihren Köpfen glitzert es. Also, was deine Frage betrifft: Landschaften interessieren mich mehr.«

  »Kriegst noch genug davon zu sehen! In ein paar Stunden wird es hell, und dann haben wir noch ungefähr die Hälfte der Strecke vor uns. Die Gegend um Cuernavaca zum Beispiel ist schön. Sie liegt fünfzehnhundert Meter über dem Meeresspiegel. Das ist ideal für Europäer, denen auf die Dauer die heiße Küste ebensowenig bekommt wie die dünne Luft in zwei-, dreitausend Meter Höhe. Wenn alles überstanden ist, zieh’ ich erst mal für ein halbes Jahr dorthin. Ich zeig’ es dir nachher. Und den cañon zeig’ ich dir auch, aber erst später. Er ist zwar nicht so gewaltig wie der vom Colorado-River, aber doch sehenswert. Trocken ist es da und heiß, schrecklich heiß. Danach geht’s dann runter an den Pazifik.«

  Eine Stunde später – sie waren schon ein gutes Stück über Orizaba hinaus – kam Rauls Frage. Sie kam sehr direkt. Er hatte den beiden gerade von seiner Heimat erzählt, von einem Ort namens Quiroga in der Nähe des Patzcuaro-Sees, hatte über die Fischerboote gesprochen, über ihre seltsamen Netze, die während der Fahrt links und rechts von den Bordwänden abstehen wie riesige Libellenflügel, da fragte er ganz unvermittelt: »Was ist in dem Container und in den Fässern?«

  »Contrabanda«, antwortete Leo. Schmuggelware. Und als Raúls Seitenblick ihm verriet, daß es gern noch etwas genauer sein durfte, fügte er hinzu: »Bauteile für elektronische Geräte.«

  »In Fässern?« fragte Raúl. Der Tonfall verriet sein Erstaunen.

  »Siehst du«, warf Richard ein, »so wie du das nicht vermutet hast, vermutet es niemand! Darum die Fässer.«

  »Ist das denn so wertvoll?«

  »Kommt drauf an«, antwortete Leo. »In diesem Fall ist es uns so viel wert, daß wir dir dreieinhalbtausend Dollar für den Transport zahlen.«

  »Die kann ich auch gut brauchen.«

  »Lebst du allein?« fragte Leo.

  »Ja. Ich war mal verheiratet, aber das ist achtzehn Jahre her, und den Fehler mach’ ich nicht ein zweites Mal.«

  »Kinder?«

  »Klar. Zwei. Ich kenne sie nicht, hab’ sie nur als Babys erlebt. Jetzt sind sie achtzehn und siebzehn, und ich hab’ nicht mal Fotos von ihnen.«

  »Und diese Galerie?« Leo zeigte auf die Bilder am Armaturenbrett.

  »Meine Eltern und Geschwister.«

  »Woran ging deine Ehe kaputt?«

  »Du willst es aber genau wissen!«

  »Wenn du nicht darüber reden magst …«

  »Okay, warum eigentlich nicht? Dies hier …«, er klopfte gegen das Lenkrad, »ist ja auch ’ne Vertrauenssache. Also, ich war zu jung, war gerade zwanzig, da verknallte ich mich. Und wenn man verknallt ist, leidet der Verstand. Du denkst, wenn du die Hübsche nicht an dich bindest, haut sie irgendwann ab. Also band ich sie an mich. Daß ich selbst von diesem Tag an auch gebunden war, hatte ich nicht bedacht.

  Ich kriegte es bald zu spüren. Elena war, als wir heirateten, erst sechzehn, aber energisch wie ein Feldwebel. Wenn ich abends mal in die cantina ging, gab’s Krach, schon wegen des Geldes, das an allen Ecken fehlte, aber auch, weil ich sie allein ließ. Das hielt ich nicht lange durch, und irgendwann sagte ich mir: Jetzt ist es an der Zeit! Ich ging. Und fühlte mich sofort wohler. Hombres, allein die chamacas, die seitdem alle wieder für mich da sind!«

  »Chamacas?« fragte Richard. »Das Wort kenn’ ich nicht.«

  »Na, das sind natürlich Mädchen.«

  »Wie sieht es mit deiner Arbeit aus?« fragte Leo. »Hast du Aussicht, einen festen Job zu kriegen?«

  »Kaum. Ich ging ja nach Acapulco, weil ich glaubte, da wären die Chancen größer. Irrtum! Die paar Fabriken, die es da gibt, haben ihre eigenen Fahrer.«

  »Und was hast du nun vor?«

  »Vielleicht geh’ ich rüber in die Staaten. Ein Freund von mir hat in San Diego eine Hühnerfarm. Der könnte mich brauchen. Wenn ich den Job mit euch hinter mir hab’, hau ich erst mal ab nach Tijuana. Ihr wißt, wo es liegt?«

  »An der Grenze«, antwortete Leo, »gegenüber von San Diego.«

  »Ja. Und von da aus komme ich irgendwie rüber, entweder schwarz, oder mein Freund fädelt von der anderen Seite her was ein.«

  »Wie ist denn der Kontakt zu deinen Eltern und Geschwistern?«

  »Ich hab’ sie lange nicht gesehen. Sie leben alle am See. Am Patzcuaro-See.«

  »Und deine Nachbarn in Ciudad Renacimiento? Verstehst du dich gut mit ihnen?«

  »Bin da noch nicht heimisch geworden. Was sind schon vier Wochen! Ein paar Worte über den Zaun, das war bis jetzt alles. So, nun seid ihr mal wieder an der Reihe! Elektronik-Teile in einem Petroleumfaß, das ist zwar ’ne ganz witzige Idee, aber mehr auch nicht, wenn so ein Faß ein paar Zentner wiegt. Was ist also wirklich drin?«

  »Es könnten zum Beispiel ganze Motorblöcke drin sein«, sagte Leo, »und die haben schon ihr Gewicht.«

  »Okay, okay. Ich kann ruhig schlafen, auch wenn ich nicht so genau weiß, was ich da für euch von Küste zu Küste schaffe. Hauptsache, ich kriege mein Geld und wir kommen ungeschoren rüber zur anderen Seite. Machen wir eigentlich irgendwo Rast?«

  »In Cuautla. Da schlafen wir zwei, drei Stunden, und anschließend gibt es ein kräftiges Frühstück.«

  Kurz hinter Puebla überholte sie ein Wagen der Radio Patrulla. Das Warnlicht war nicht eingeschaltet, und so erkannten die drei das Fahrzeug erst, als es mit ihnen auf gleicher Höhe war. Und da kam auch schon die rote Kelle heraus, ging auf und ab.

  Raúl fuhr rechts heran, hielt hinter dem Polizeiauto. Der Mann – es war einer in der blauen Uniform, die Raúl, wie er beim Antritt der Reise erklärt hatte, weniger fürchtete als die braune – kam ans Fenster und fragte nach den Papieren. Raúl reichte sie bereitwillig hinaus, alle einzeln, die Fahrerlizenz, die Wagenzulassung, die Versicherungskarte, den Gewerbeschein, den Frachtbrief. Dann fragte er: »Willst du auch noch meine Taufurkunde sehen?« Aber er lächelte den anderen dabei so fröhlich an, daß der zurücklächelte. »Ist in Ordnung, ihr könnt weiterfahren!«

  Raúl verstaute die Papiere hinter sich auf der Ablage. Dann zündete er den Motor, sah kurz in den Spiegel und scherte wieder ein in die Fahrbahn. Vor ihnen tauchten die Rücklichter des Polizeiautos ins Dunkel.

  Leo und Richard holten ihre Zigaretten hervor. Raúl war Nichtraucher, aber er hatte ein paar Coca-Blätter in der Westentasche, fischte eins heraus und steckte es in den Mund. »Nachher«, sagte er, »bei Tage, werden solche Kontrollen noch öfter vorkommen, und natürlich kann es sein, daß die Burschen sich auch mal die Ladung angucken wollen. Meistens genügt es, kurz die Plane zu lüften. Ich fahr’ jetzt fünfzehn Jahre, und in der ganzen Zeit ist es mir erst zweimal passiert, daß man den ganzen Krempel, der hinten drauf war, auseinandergenommen hat. Das erstemal, weil ich patzig geworden war. Das hab’ ich mir dann abgewöhnt. Beim zweiten Mal hatten sie einen ganz besonderen Grund. Am Tag vorher waren vier Typen aus dem Gefängnis von México City ausgebrochen, und deswegen guckten mir die Jungs in jeden verdammten Pappkarton.« Er hielt kurz inne, ergänzte dann: »Da hätten sie auch vor Fässern nicht haltgemacht.«

  Aber Leo antwortete: »Wahrscheinlich hätten sie jeden Quadratzentimeter von außen gründlich untersucht und die Dinger nur geöffnet, wenn da Luftlöcher gewesen wären.«

  Er gähnte. »Ich glaub’, ich warte mit dem Schlafen nicht bis Cuautla, sondern versuch’s schon jetzt.« Er warf den Zigarettenrest aus dem Fenster, kurbelte, weil es kühl geworden war, die Scheibe hoch und lehnte sich in die Ecke.

  Doch er schlief nicht gleich ein. Er malte sich aus, eine Polizeistreife stieße vor bis zu den Fässern und verlangte dann von Raúl, daß er eins öffne. Auch für diesen Fall hatten sie vorgesorgt. Außer dem Frachtbrief für das Umzugsgut, auf dem sie den Container angegeben hatten, besaß Raúl einen zweiten; da stand in der Rubrik »Warenbezeichnung«: Chemikalien. Und der Adressat war die Compañía Boulders Laboratorios in Guadalajara. Dieses Konnossement hatte Raúl, wie vereinbart, bis jetzt noch nicht vorgezeigt. Hätte der Polizist die Ladung genauer inspiziert und dabei die Fässer entdeckt, dann hätte Raúl dieses zweite Papier gezückt und erklärt, von Acapulco aus gehe die Reise weiter; er habe zwei Aufträge auf einmal übernommen, aber, um Zeit zu sparen, die Fahrten kombiniert. Das war absolut legal. Bliebe dann nur noch, dem Vorwurf zu begegnen, er habe nicht gleich beide Frachtpapiere vorgelegt. Für dieses Versäumnis hätte er natürlich Erklärungen zur Hand gehabt. Zum Beispiel: Er sei doch jetzt auf der ersten Fahrt, und der Boulder-Frachtbrief gelte erst für die zweite. Oder: Er sei zu bequem gewesen. Oder er würde ganz einfach Gedankenlosigkeit vorschützen. Aber was, dachte Leo, wenn die Polizei bei der nächsten Kontrolle die Fässer findet und darauf besteht, daß sie geöffnet werden? Dann ist das Dilemma da! Das Dioxin hat eine Konzentration von 1000 ppm. Es ist in hermetisch abgeschlossenen Räumen eingefüllt worden. Das Öffnen der Fässer auf freier Landstraße hätte nicht nur für die daran beteiligten Personen, sondern für die gesamte Umgebung verheerende Folgen.

  Auch die Möglichkeiten eines Unfalls malte er sich aus, den Zusammenprall des Lasters mit einem Bus zum Beispiel und danach den Absturz in eine der zahlreichen tiefen Schluchten. Schon der kleinste Riß in der Metallwand nur eines einzigen Fasses würde zur Katastrophe führen!

  Wären wir nur schon drei Tage weiter! dachte er. Dann sitzen die Dinger in der Erde.

  Ihm fiel eine alte Geschichte ein, in der es auch um die geheime Beförderung einer Chemikalie gegangen war. Er lächelte ins Dunkel. Ein Fall von viel geringerer Bedeutung als dieser Transfer über das Hochland von México. Auch war er selbst gar nicht der Transporteur gewesen.

  Er machte damals ein Auslandspraktikum und arbeitete in einem spanischen Werk, in dem große Mengen von Quecksilber hergestellt wurden. Dieses flüssige Schwermetall mit seinem hohen spezifischen Gewicht stellte, wenn es kilo- oder gar zentnerweise anfiel, einen gewissen Wert dar, so daß die Betriebsangehörigen durchaus auf die Idee verfallen konnten, dann und wann ein Quantum beiseite zu schaffen. Einer der Arbeiter hieß Federico Gallegos. Auf seinem Weg zur Fabrik benutzte er ein Fahrrad, und weil er damit – am Pförtnerhäuschen vorbei – direkt bis zu seinem Arbeitsplatz fuhr und dort meistens unbeaufsichtigt blieb, war es nur eine Frage der Zeit, bis ihn der tägliche Anblick des hohlen Fahrradgestänges auf eine, wie er meinte, günstige Möglichkeit zusätzlicher Einnahmen brachte. Eines Tages war es soweit. Er schraubte den Sattel ab, füllte den Fahrradrahmen mit Quecksilber, montierte den Sattel wieder drauf, und als der Feierabend gekommen war, setzte er sich auf seinen Drahtesel und startete. Doch sehr bald erwies sein Einfall sich als tückisch. War es schon wegen des zusätzlichen Gewichtes viel mühsamer als sonst, in die Pedale zu treten, so war es – aus demselben Grund – noch mühsamer, die Balance zu halten. Doch Federico verzagte nicht. Er sagte sich, alles sei eine Frage des Trainings, und so umrundete er zweimal das Gebäude, bevor er Kurs auf das Pförtnerhäuschen nahm. Und wirklich, die Übungsrunden hatten ihn in den Stand versetzt, wenigstens den Eindruck der Trunkenheit am Lenker zu verhindern. Doch letzten Endes verhalfen sie ihm nicht zum Erfolg. Im Gegenteil, vielleicht hätte er ohne die Probefahrt das Unternehmen als zu schwierig erkannt und abgebrochen. So aber, in dem Bewußtsein, geübt zu haben, und also in der sicheren Erwartung, es zu schaffen, steuerte er schließlich dem Ausgang zu, und das Verhängnis nahm seinen Lauf. Zu seinem Pech hatte seine Frau beim Pförtner eine Nachricht hinterlassen, und so klappte es nicht mit dem gewohnten Kopfnicken und dem unbehelligten Passieren des Kontrollfensters. Der Mann rief: »Warte!« und kam sogar heraus aus seinem Häuschen. So mußte Federico, um keinen Verdacht zu erregen, absteigen, und dabei bekam das schwere Fahrrad linksseitig Übergewicht. Es entglitt seinen Händen und fiel zu Boden. Selbst jetzt hätte er noch eine Chance gehabt, wenn der Pförtner ein weniger hilfsbereiter Mensch gewesen wäre. Aber der machte sich sogleich daran, das Fahrrad aufzuheben. Obwohl Federico mit anpackte, blieb das ungeheure Gewicht dem Pförtner nicht verborgen. Er begriff den Zusammenhang und machte Meldung.

  Noch einmal lächelte Leo über den kleinen mißglückten Coup. Er schwor sich, bei seinem eigenen Unternehmen auch nicht das geringste Risiko einzugehen.
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  Sie hatten Cuautla gegen acht Uhr verlassen, dabei aber nicht die kürzere Südwest-Route über Jojutla eingeschlagen, sondern sich nordwestlich gehalten, um früher auf die Autobahn zu gelangen. Leo hatte seinem Landsmann Cuernavaca gezeigt, den Ort, an den er sich zurückziehen und an dem er bleiben wollte, bis Gras über die Sache gewachsen war. Von Cuernavaca aus waren sie ohne weiteren Stopp durchgefahren bis Iguala, hatten dort gegen halb zwölf zu Mittag gegessen und waren dann zur letzten Etappe aufgebrochen. Nun fuhren sie schon wieder eine knappe Stunde, durchquerten den cañón in der Glut der Mittagshitze.


  Die carretera war wenig befahren. Raúl hatte zwar seine Weste ausgezogen, doch auf seinem Gesicht stand kein einziger Tropfen Schweiß. Leo und Richard dagegen schwitzten. Obwohl sie längst mit freiem Oberkörper fuhren, war ihre Haut naß wie nach einem Bad. Das kleine Thermometer am Armaturenbrett zeigte 44 Grad an.


  »In zwei Stunden springe ich in euer Schwimmbad!« sagte Raúl. Leo nickte nur, und Richards Antwort beschränkte sich auf ein müdes »Ich auch«. Ein ums andere Mal griffen die beiden Deutschen nach der Flasche mit dem Eiswasser, tranken gierig und schwitzten hinterher um so mehr. Sie trugen Sonnenbrillen. Trotzdem taten ihnen die Augen weh, so gleißend hell war alles ringsum. Es gab kein Grün.


  »Hier möchte ich nicht begraben sein«, sagte Raúl, und als keine Antwort kam, fügte er hinzu: »Und leben möchte ich hier erst recht nicht.« Danach herrschte für eine Viertelstunde Schweigen. Schon das bloße Dasitzen in der Hitzehülle der Fahrerkabine, auf dem heißen Lederpolster, war anstrengend. Wozu da also noch reden, zumal niemand zuhören mochte?


  Es lag auf der Hand, daß Raúl, dem die hohe Temperatur noch am wenigsten zusetzte und der, weil er den Wagen lenkte, seine Sinne beieinanderhalten mußte, den kleinen hellbraunen Fleck als erster sah. Und da sein Blick auf kleine, plötzlich die Landstraße belebende hellbraune Flecke geeicht war, wußte er das Gesehene sogleich zu deuten. Nach wenigen Sekunden war es denn auch kein Fleck mehr, sondern ein mordelón, ein »Beißer«, ein khakifarben gekleideter Polizist auf einem khakifarbenen Motorrad.


  »Visita«, sagte Raúl. Besuch. Dann fügte er hinzu: »Aber er fährt in der anderen Richtung, kommt uns entgegen.«

  Leo und Richard sahen auf den Motorradfahrer, der inzwischen so nah herangekommen war, daß sie Einzelheiten wie die Sonnenbrille und das schwarze Haar und den am Lenker hängenden braunen Helm erkennen konnten. Und sie sahen auch, daß der Mann seine Geschwindigkeit drosselte, was ihnen gar nicht gefiel.

  Nun war er heran und vorbei. Raúl blickte in den Rückspiegel. »Verdammt, er macht kehrt!«

  Mit Beklommenheit beobachteten die drei, daß der Polizist sie überholte, seine Maschine nach rechts hinüberschwenkte, noch ein Stück weiterfuhr, schließlich stoppte, das Krad aufbockte und abstieg. Dann winkte er mit seiner behandschuhten Rechten. Raúl bremste, hielt an. Der Braune trat zu ihm ans Fenster.

  »Buenos días, señores!«

  Die drei erwiderten den Gruß. Raúl griff hinter sich und nahm die Papiere vom Bord, hielt sie hinaus.

  »Danke, später! Fahren Sie bitte ein Stück weiter. Rechts neben der Fahrbahn ist ein Platz, an dem Sie parken können. Dahin folgen Sie mir!«

  Das klang nicht gut, und so erwiderte Raúl: »Muß das sein? Wir haben es sehr eilig, sind schon drei Stunden verspätet.«

  »Es muß sein.«

  Raúl legte den ersten Gang ein und folgte dem Motorrad. Nach etwa dreihundert Metern kam die Ausfahrt, keine asphaltierte, sondern nur die mit Sand und Schotter bedeckte Zufahrt zu einer Baustelle, auf der jedoch niemand arbeitete. Neben einem gewaltigen Kieshaufen wartete der mordelón. Der Laster hielt an, und die drei stiegen aus. Raúl hatte schon wieder seine Papiere in der Hand, aber der andere wollte sie noch immer nicht sehen.

  »Was haben Sie geladen?«

  »Umzugsgut«, antwortete Raúl. Und dann fragte er: »Bin ich etwa zu schnell gewesen?«

  »Nein. Wir suchen nach einem Laster mit Marihuana, haben einen Tip gekriegt. Ich muß mir also Ihren Hausrat mal eben ansehen.«

  »Bitte!« sagte Raúl, und dann ging er nach hinten, knotete die Plane auf, schlug sie zur Seite, ließ auch die Ladeklappe herunter. Und er sagte noch einmal: »Bitte!«

  Der Polizist, ein mittelgroßer, schlanker Mann von ungefähr dreißig Jahren, stellte sich hinter den Laster und sah eine Weile auf die fachmännisch verstaute Ladung. Dann sagte er: »Es tut mir wirklich leid, aber ich muß Sie bitten, ein paar Teile herunterzunehmen.«

  Raúl versuchte es noch einmal: »Wir sind schon drei Stunden verspätet, und Sie sehen doch die Möbel!«

  »Laß nur«, sagte Richard.

  »Wer sind Sie beide?« fragte der Polizist und sah Richard und Leo an.

  »Uns gehört der Hausrat«, antwortete Leo.

  »Darf ich mal Ihre Ausweise sehen?«

  Sie holten ihre Papiere aus der Kabine und gaben sie dem Mann. Der blätterte eine Weile in den Reisepässen, und dann sagte er: »Deutsche also.«

  »Ja«, erwiderten beide.

  »Wo ist Ihre FM zwei?«

  »Was ist denn das?« fragte Leo.

  »Die beschränkte Aufenthalts- und Arbeitsgenehmigung für Ausländer. Ein rotbraunes Dokument, das jedes Jahr erneuert werden muß.«

  »So etwas brauchen wir nicht«, sagte Leo. »Darf ich mal?« Er nahm dem Polizisten seinen Reisepaß wieder ab, fischte aus der Hülle ein Papier hervor und hielt es hoch.

  Aber der Mexikaner schüttelte den Kopf. »Das ist ein Touristen-Visum«, sagte er, »und zu dem paßt kein Hausrat.«

  Leo ereiferte sich. »Ich brauche kein anderes Visum«, antwortete er. »Ich lebe zwar in Deutschland, und da arbeite ich auch, und weil meine Arbeit wichtig ist, verdiene ich viel Geld und kann mir eine Ferienwohnung in Acapulco leisten. Für diese Wohnung sind die Möbel.« Energisch zeigte er ins Wageninnere. »Sie wollen doch wohl nicht die Touristen aus Ihrem Land vertreiben!«

  Der mordelón nahm Leos Paß wieder an sich, blätterte erneut darin. »Sie heißen Sebastian Ulritsch?«

  »Ulrich«, verbesserte Leo.

  »Und Sie?« Er schlug Richards Paß auf.

  »Lutz Engel«, sagte Richard.

  Der Polizist gab die Pässe zurück und sagte dann: »Sie müssen mich verstehen! Vor zwei Stunden ging bei uns der Hinweis auf den Marihuana-Transport ein, und seitdem schwärmen meine Kollegen und ich wie die Hornissen durch die Gegend. Ich dürfte keinen Tag länger bei der Polizei sein, wenn ich in dieser Situation Ihren Laster nicht kontrollieren würde. Also los!« Und dann fügte er noch hinzu: »Ein paar Teile nur.«

  Den dreien blieb nichts anderes übrig, als sich an die Arbeit zu machen. Raúl kletterte auf den Wagen und reichte Stühle, Schrankteile und einen Bettrahmen herunter. Leo und Richard nahmen die Sachen in Empfang und stellten sie im Sand ab. Als etwa die Hälfte des Umzugsgutes ausgeladen war, fragte Leo: »Genügt das?«

  Statt eine Antwort zu geben, kletterte der Braune auf die Ladefläche und begann, einige der restlichen Möbel zu verrücken. Leo und Richard blickten sich besorgt an. Raúl sprang vom Wagen, um das zweite Frachtpapier zu holen. Nach einer Weile kam der Polizist ans Heck zurück. »Was ist in den Fässern?« fragte er.

  »Das steht in den Papieren; der Fahrer holt sie gerade«, sagte Leo.

  Raúl erschien, reichte beide Frachtbriefe hinauf. Der Polizist las darin, und dann sagte er: »In Anbetracht der Umstände muß ich die Fässer kontrollieren. ›Chemikalien‹ ist ein weiter Begriff. Was genau ist es denn?«

  »Ich weiß es nicht«, antwortete Raúl. »Die Sendung ist für eine Fabrik in Guadalajara.«

  »Kommen Sie! Helfen Sie mir!«

  Raúl kletterte wieder hinauf, Leo folgte ihm, beugte sich aber noch einmal hinunter zu Richard und flüsterte ihm zu:

  »Ich fürchte, es wird ernst.« Dann verschwand er in der Tiefe des Laderaumes.

  Der Polizist leuchtete mit einer Stabtaschenlampe. Als der Strahl eines der Fässer traf, sagte er: »Schafft mir das Ding runter! Ich muß es mir genau ansehen!«

  »Aber jedes Faß wiegt an die zweihundert Kilo«, sagte Raúl. »So schweres Marihuana gibt es nicht, und wenn man es noch so sehr preßt.«

  Der Polizist lachte. »Wenn ich Gold drin vermute, und es stellt sich heraus, daß die Fässer ganz leicht sind, dann würde ich sagen: Okay, Leute, fahrt weiter! Aber umgekehrt funktioniert das nicht. Wir suchen was Leichtes, und eure Fässer sind schwer; also könnte unten Eisen liegen und oben Marihuana.«

  Mit ein paar Handgriffen hatte er das vor ihm stehende Faß freigelegt. Er packte den metallenen Rand, versuchte, es zu bewegen, schaffte es nicht.

  »Los, stellt es mir da unten hin!«

  Leo wunderte sich über die Sorglosigkeit des Mannes. Wenn er tatsächlich Rauschgift in den Fässern vermutete, mußte er doch damit rechnen, daß sie jetzt etwas unternehmen würden, etwas Drastisches womöglich. Vielleicht, dachte er, hält er uns längst für sauber und ist nur noch auf ein Schmiergeld aus. Darum sagte er nun: »Compañero, wir haben es wirklich sehr eilig. Könnten wir nicht …« Er fischte einen Geldschein aus seiner Hosentasche, hielt ihn dem Polizisten hin. Der leuchtete die Banknote an, schüttelte den Kopf.

  »Zwei davon«, sagte Leo, »oder auch drei.«

  Die Antwort des Polizisten entmutigte ihn: »Jetzt will ich erst recht reingucken, und wenn das Ding verschweißt ist, schlagen wir es auf. Notfalls schieße ich ein paar Löcher in den Deckel.« Er lachte, zog aber doch die Pistole aus dem ledernen Futteral, das an seinem Gürtel hing. Das durchs offene Heck hereinfallende Licht reichte aus: Leo sah die Pistole. »Okay«, sagte er, »bringen wir es hinter uns!«

  »Was haben denn Sie überhaupt mit diesem Teil der Ladung zu tun?« fragte der Polizist.

  »Eine Menge«, sagte Leo. »Die Dinger halten mich auf. Los!« Er dirigierte Raúl mit einer Bewegung seiner Rechten an das Faß. Die vier Hände packten den Rand, hoben den schweren Behälter auf der einen Seite leicht an, und so, in Schräglage, drehten die beiden Männer ihn langsam nach hinten. Als das Faß auf der Kante stand, ging der Polizist in die Hocke, um hinunterzuspringen. Er konnte sich nicht abstützen, denn in der einen Hand hatte er die Waffe, in der anderen die Taschenlampe. Leo wußte, nur in diesem Moment gab es eine Chance! Er ergriff einen etwa vierzig Zentimeter hohen Kerzenhalter, ein schweres Stück aus gelbem Onyx, holte aus und schlug auf die Hand, die die Waffe hielt. Die Pistole fiel in den Sand. Bevor Raúl, der sich beim Aufschrei des Polizisten umgedreht hatte, eingreifen konnte, war die steinerne gelbe Keule zum zweiten Mal erhoben und sauste blitzschnell wieder herunter. Diesmal traf der Schlag die Schädeldecke. Der Braune sackte zusammen, fiel zunächst auf die Plattform des Lasters, kippte dann vornüber, rollte über die Kante und fiel zu Boden.

  »Bist du verrückt geworden?« Raúl schrie die Worte heraus, und seine dunklen indianischen Augen spiegelten das Entsetzen wider, das ihn gepackt hatte. Er sprang vom Laster, kniete sich neben den Polizisten, hob vorsichtig dessen Kopf an, legte ihn aber sofort zurück in den Sand, starrte auf seine eigenen blutig gewordenen Hände und sagte: »Du … , du hast ihn erschlagen! Por dios, du hast einen Polizisten erschlagen!«

  Auch Richard war das Entsetzen vom Gesicht abzulesen. Unbeweglich stand er da, doch Leo herrschte ihn an: »Los! Schieb seine Karre in den Sichtschatten des HANOMAG! Dann leg ein paar Decken drüber! Auf dem Laster sind genug davon.«

  Er beugte sich hinunter, wollte den Toten aufheben, schaffte es nicht. »So hilf mir doch!« brüllte er Raúl an, aber der war wie gelähmt, flüsterte nur: »No le toco.« Ich rühr’ ihn nicht an.

  Da ging Leo aufs Ganze. Er trat dicht an den Mann aus Quiroga, der immer noch kniete, heran, hockte sich hin, so daß beider Augen in gleicher Höhe waren, sah ihn an. »Du mußt!« sagte er. »Du mußt mit uns zusammen diesen Toten begraben.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter.

  »Da! Im Kieshaufen! Und auch sein Motorrad muß unter dem Kies verschwinden. Und dann mußt du noch einiges mehr tun, eine ganze Menge mehr. Aber du wirst gut bezahlt. Ich biete dir eine Viertelmillion Dollar.« Und dann wiederholte er mit Nachdruck. »Dollar! Die kriegst du, wenn du die Sache mit uns bis zum Ende durchziehst. Ich mußte den Mann töten. Warum, das erkläre ich dir später. Jetzt geht es erst mal um dich und deine Zukunft. Hombre, bedenke: zweihundertfünfzigtausend Dollar!«

  Darauf sagte Raúl nur wieder: »Por dios!« Und im Moment war nicht klar, ob der Anruf Gottes immer noch mit seinem Entsetzen zusammenhing oder schon sein Erstaunen über die ihm gebotene unvorstellbar hohe Summe zum Ausdruck brachte. Jedenfalls packte er nun doch mit an. Zu zweit trugen sie den Mann an den Rand des Kieshaufens, legten ihn dort ab. Leo überprüfte den Puls, ließ dann die schlaffe Hand in den Sand zurückfallen und sagte: »Er ist tot. Auf deinem Auto hab’ ich ’ne Schaufel gesehen. Hol sie her!«

  Raúl antwortete nicht, aber er gehorchte. Und er brachte nicht nur die Schaufel, sondern er fing auch gleich an zu graben.

  Leo entfernte sich ein Stück, und als er zurück war, sagte er zu den beiden anderen: »Wir haben verdammtes Glück. Dieser Kiesberg schirmt uns total ab.«

  Da sie kein Erdloch zu schaufeln, sondern nur locker liegenden Kies zu bewegen hatten, waren der Tote und sein Fahrzeug in weniger als einer halben Stunde verschwunden. Eine weitere halbe Stunde brauchten sie, um wieder aufzuladen.

  Gegen vier Uhr wendete Raúl den HANOMAG. Als der Wagen über die Schotterstraße fuhr, blickten alle drei gebannt auf die carretera. Nur ganz vereinzelt fuhren Autos vorbei.

  »Macht euch keine Sorgen!« sagte Leo. »Erstens wird niemand es für auffällig halten, wenn hier, an einer Baustelle, ein Laster erscheint und in die Autobahn einbiegt. Zweitens wird die Polizei, sobald sie ihren Mann vermißt, nicht genau wissen, wo er sich zuletzt aufgehalten hat.«

  »Drittens«, sagte Raúl, und es kam aggressiv, »kann es passieren, daß morgen früh auf der Baustelle gearbeitet wird, und wenn sie dann den Toten finden und die Nachricht im Fernsehen und im Radio kommt, könnte sich durchaus jemand an einen blaugelben Laster mit der Aufschrift Transportes Vergara erinnern! Was dann?«

  »Das tut niemand«, sagte Richard. »Hast doch gesehen: In dem Moment, als wir einbogen, waren zwei Pkw da, aber beide fuhren in Richtung México City, und sie waren schon zu weit entfernt, als daß die Fahrer die Aufschrift hätten lesen können.«

  »Ich komme«, sagte Leo, »auf mein Angebot zurück. Eine Viertelmillion Dollar!«

  Aber Raúl hämmerte mit beiden Fäusten aufs Lenkrad.

  »Warum hast du den Mann erschlagen? Warum? Es war nicht nötig!«

  »Es war verdammt nötig«, sagte Leo. »Der Kerl wollte partout ein Loch in dem Faß haben, ob nun mit dem Hammer oder mit der Axt oder mit der Pistole. Und schon die geringste Beschädigung hätte die Gegend in einem Umkreis von fünfzig Kilometern vergiftet.«

  »Vergiftet? Seit wann sind Elektronik-Teile giftig?«

  »In den Fässern ist was ganz anderes. So, jetzt weißt du’s, und darum wirst du mir eine Weile aufmerksam zuhören, und hinterher wirst du sagen: Okay, ich mache mit.«

  »Und wenn ich das nicht sage?«

  »Du wirst es sagen.«

  Was die Hitze bei Raúl Vergara nicht geschafft hatte, das schaffte nun die veränderte Situation. Über das braune Gesicht liefen Rinnsale von Schweiß. Richard, der wieder in der Mitte saß, sah das Wasser, sah es an den hochangesetzten indianischen Wangen herunterlaufen.

  Leo sprach ruhig, drohte nicht. Das war auch gar nicht nötig. Die Mitteilungen selbst waren so drohend, daß der Mexikaner schon nach wenigen Minuten wußte: Wer einen solchen Plan preisgibt, läßt hinterher keine Wahl zu. Er mußte also mitmachen, denn sonst würde ihn ein ähnliches Schicksal wie das des im Kies begrabenen Polizisten ereilen.

  »Ihr könnt auf mich zählen«, unterbrach er Leos Vortrag, und um in seinen beiden Mitfahrern gar nicht erst den Gedanken aufkommen zu lassen, er stimme nur aus Angst zu, sprach er weiter, und es gelang ihm sogar, seinen Worten den Tonfall des Eifers, ja, der Begeisterung zu unterlegen:

  »Eine Viertelmillion! Da kann ich mir drüben, in San Diego, etwas aufbauen! Was Gutes. Was Großes. Mehr als nur ’ne Hühnerfarm. Vielleicht ein Fuhrunternehmen. Und dann hab’ ich truckers, die für mich auf den highways sind. Und ein eigenes Haus hab’ ich dann. Ist es auch ganz sicher, daß ich das Geld kriege?«

  »Es ist absolut sicher«, antwortete Leo, »vorausgesetzt natürlich, du leistest gute Arbeit.«

  »Das tu ich. Ich mache mit, und ihr könnt euch auf mich verlassen.«

  Sie brachten die Möbel nach Ciudad Renacimiento. Um halb sechs kamen sie in Acapulco an. Sie fuhren nicht gleich bis ans Haus, sondern hielten hundert Meter entfernt vor einer Kurve. Richard übernahm den kleinen Botenweg, kündigte Wagen und Ladung an und fragte Felix, ob die Indianerin von nebenan in der Nähe sei; es müsse absolut sicher sein, daß sie den Laster nicht kommen sehe. So ging Felix hinüber mit dem Ziel, Luisa und möglichst auch die alte Frau in ein Gespräch zu verwickeln. Als er nach drei Minuten noch nicht wieder da war, kehrte Richard zum Laster zurück. Kurz darauf stand das Fahrzeug neben dem Haus, aber auf der den Nachbarn abgekehrten Seite und versteckt unter Palmen.
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  »Sehen Sie, mein Kind, das alles hat er sich geschaffen: das Hotel, das Schwimmbad und diesen herrlichen Garten!«


  Paul Wielands Vater führte Petra über die mit hellen Steinplatten ausgelegten Wege. »Natürlich«, fuhr er fort, »auch bei uns in Deutschland gibt es schöne Anlagen, aber da ist das Gärtnern ein bißchen mühsamer, besonders bei Ihnen oben im Norden.«


  »Ja, vor allem der Wind macht es uns schwer. Mein Vater hat vor ein paar Jahren Tannen und Kiefern gepflanzt, und er mußte eine Reihe anderer Bäume davorsetzen. Etwas Robustes. Vogelbeeren, glaube ich. Die fangen den Wind ab.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen. Hier dagegen schießt alles ungehemmt in die Höhe, wenn nur immer genügend Wasser vorhanden ist. Und die vielen Farben! Sehen Sie«, er wies mit der rechten Hand nach beiden Seiten und voraus, »die blauen Jacarandablüten und den roten tabajin! Und die Goldkelche und die Christrosen! Und da hinten den gengibre! Blutrot die Blüten und so lang wie ein Finger. Und da! Die bombella! Die wechselt ihre Farbe, ist mal weiß, mal rot; das hängt vom Sonneneinfall ab. Als Paul das Grundstück kaufte, wuchs hier nur Gras, und nun sehen Sie, wie groß die Bäume schon sind! Das schafft dieses Klima. Und natürlich liefern sie auch Früchte: Apfelsinen, Zitronen, Kokosnüsse, Avocados, Bananen, Mandeln. Was da oben in den Astgabeln hockt, das sind die wuchtigen Papayas, die Sie manchmal zum Frühstück bekommen.«


  Sie waren zum Schwimmbecken zurückgekehrt. »Ich danke Ihnen für die Führung durchs Paradies!« sagte Petra.

  »Ihr Sohn hat es zwar geschaffen, aber ich glaube, Sie sind es, der hier alles hegt und pflegt.«

  »Paul hat nicht mehr die Zeit dazu. Also braucht er einen Gärtner, und warum soll das nicht sein Vater sein? Warten Sie noch einen Moment!« Er verschwand, kehrte aber nach kurzer Zeit zurück. »Halten Sie mal Ihr Händchen auf!«

  Petra mußte lachen, denn um entgegennehmen zu können, was der alte Mann ihr reichte, brauchte sie beide Arme, so groß und schwer war die Papaya.

  »Ein paar Zitronen und Zucker kriegen Sie in der Küche.«

  »Vielen Dank, Herr Wieland! Das deckt ja meinen Obstbedarf bis zur Abreise.«

  »So lange hält sie sich nicht. Bis morgen müssen Sie sie aufgegessen haben.«

  »Meine Freundin wird mir helfen.«

  Sie trug die Papaya ins Zimmer hinauf. Christine unterbrach ihr Sonnenbad und machte sich auf den Weg in die Küche, um Zitronen und Zucker und zwei große Teller zu holen. Als sie zurückkam, hatte Petra die Frucht halbiert und die eine Hälfte geschält und entkernt. Nun zerkleinerte sie das Stück, füllte die Teller, gab Zitronensaft und Zucker über die orangefarbenen Würfel, und dann hielten sie Mahlzeit.

  »Er verwöhnt dich«, sagte Christine.

  »Diesmal war es aber sein Vater.«

  »Dann ist die Sache ja noch ernster als ich dachte. Bist du verliebt?«

  »Ja. Aber ich fürchte, dadurch lasse ich dich zuviel allein. Ich habe mehr Abende mit ihm als mit dir verbracht.«

  »Das ist okay so. Mach dir keine Sorgen! Im übrigen bin ich heute abend auch eingeladen.«

  »Ja? Von wem?«

  »Es ist ein Flugkapitän aus den Staaten, also wohl eher ’ne Zwischenlandung. Er wohnt im LAS BRISAS, und dahin hat er mich eingeladen. Das ist das Hotel, in dem zu jedem Bungalow ein separater swimming-pool gehört und eins dieser lustigen bonbonfarbenen Autos. Und dann gibt es da auch noch ein großes Meerwasser-Schwimmbad direkt an der Küste, dazu ein Terrassen-Café.«

  »Und das wirst du also alles kennenlernen? Seinen Bungalow, seinen pool, seinen rosaroten Jeep?«

  »Wohl kaum, und wenn doch, dann sicher nicht in dieser Reihenfolge. Aber das muß ich sagen, er ist ein smarter Mann.«

  »Dann paß auf! Smart hat nämlich was mit Schmerz zu tun. Aber ich freue mich, daß wir heute abend beide etwas vorhaben.«

  Sie wuschen die Teller ab und legten die noch ungeschälte Papaya-Hälfte in den Eisschrank. Dann zogen sie sich um. Christine wählte ein Sommerkleid, Petra schlüpfte in Jeans und T-Shirt. Es war fünf Uhr, als sie in die Hotelhalle gingen. Kurz darauf fuhr das auffällige LAS BRISAS-Auto vor. Durch die Glastür konnte Petra den Flugkapitän beobachten. Sieht gut aus, dachte sie; fast zu gut.

  Wenige Minuten später erschien Paul Wieland in der Halle. Auch er war sportlich angezogen, trug weiße Jeans und eine dunkelblaue Windjacke. Sie stiegen in seinen Jeep, fuhren hinunter zur Costera und dann nach rechts in Richtung Innenstadt. An der Mole der Sportfischer parkten sie. Fünf, sechs junge Burschen schössen auf sie zu und boten ihre Fahrzeuge an, aber Paul Wieland ging unbeirrt auf ein kleines offenes Motorboot zu, das den Namen DELFINO trug und in dem ein etwa vierzehnjähriger Junge saß.

  »Hola, Paco!«

  »Buenas tardes, don Pablo!«

  Paul Wieland drückte dem Jungen einen Geldschein in die Hand; dann half er Petra ins Boot und setzte sich ans Steuerrad. Der Junge sprang auf die Mole, winkte noch einmal. Die beiden winkten zurück. Paul Wieland warf den Motor an, und los ging die Fahrt.

  Sie saßen dicht beieinander. »Ich möchte«, sagte er, »mit dir die ganze Bucht abfahren, von Punta Grifo bis Punta Guitarrón; das sind sozusagen die beiden Türpfosten am Eingang zur bahía.«

  Und so machten sie es, setzten zunächst über zum äußersten Punkt des westlichen Zangenarmes und gingen dann auf Gegenkurs, passierten den Elefantenfelsen und die Ziegeninsel und fuhren den Küstensaum ab, zuerst den der Halbinsel De las Playas.

  Paul Wieland zeigte auf das steil ansteigende Ufer, sagte:

  »Da oben haben sich berühmte Leute niedergelassen, die Astronauten Collins, Armstrong und Aldrin. Überhaupt, Acapulco beherbergt viel Prominenz: Frank Sinatra, Jacqueline Onassis, die Schah-Schwester und viele andere. Liz Taylor hat ihr Haus ein Stück die Küste hinauf, in Puerto Vallarta.«

  Sie sahen den Yachthafen.

  »Ein schöner Anblick«, sagte Petra, »aber man fragt sich, wieviel Schmutz all die Boote verursachen. Und nicht nur die Boote, auch die großen Schiffe, die Hotels, die Touristen, die ganze Stadt. Ich hab’ gehört, daß der Unrat tonnenweise von den Hügeln in die Bucht gespült wird, wenn es regnet. Stimmt das?«

  »Früher war es so, aber inzwischen hat man die Menschen, die da oben hausten, umquartiert. Man hat ihnen eine neue Siedlung gebaut.«

  »Passiert es eigentlich oft, daß die Leute sich beim Baden etwas wegholen?«

  »Ich schwimme nun schon siebzehn Jahre in dieser Bucht und bin immer gesund geblieben. Natürlich, eine Garantie gibt es nicht, aber die gibt es auch nicht in Nord- und Ostsee und im Mittelmeer schon gar nicht.«

  Sie erreichten den Hafen. Am Kai machte gerade der englische Passagierdampfer PACIFIC PRINCESS fest. Über seine Aufbauten hinweg konnten sie, weit im Hintergrund, die Mauern und Geschütze des Forts San Diego sehen, der Stadtfestung aus der Seeräuberzeit. Paul Wieland zeigte hinauf und sagte: »Früher hat man die englischen Schiffe von da oben aus beschossen, und heute heißt man sie, wie alle anderen auch, mit einem Dutzend Flaggen willkommen.«

  Sie glitten am Ufer entlang, vorbei an den Stränden Playa Dominguillo, Playa Tamarinda und Playa Hornos. Sie sahen Schwimmer und Wasserski-Sportler und ein paar Unerschrockene, die sich, hoch oben am Fallschirm hängend, von einem Motorboot über die Bucht ziehen ließen. Und sie hörten Musik. Ganz gedämpft klang sie vom Ufer herüber. Der Farallón del Obispo kam in Sicht, der Bischofsfelsen.

  »Warum heißt er eigentlich so?« fragte Petra.

  »Von diesem Felsen aus«, antwortete er, »soll vor dreieinhalb Jahrhunderten ein spanischer Priester durch sein Gebet ein Unwetter abgewendet haben.« Er drehte den Motor auf, um einen Ausflugsdampfer zu überholen, und so waren sie wenige Augenblicke später auf der Höhe der Base Naval. Bald darauf umfuhren sie das kleine Kap Punta Guitarrón. Dann folgte ein Stück Küste mit nur wenigen Häusern. Eins von ihnen war weiß und hatte Säulen und am Ufer einen dunkelbraunen Bootsschuppen. Ganz dicht fuhren sie daran vorbei. Petra sagte: »Hier hättest du dein Hotel auch bauen können. Es ist eine ganz ruhige Gegend, scheint mir, und du hättest den Zugang zum Meer gehabt.«

  »Wenn hier wirklich mal ein Grundstück zum Verkauf kommt, ist es nicht zu bezahlen.« Er wies hinaus aufs Meer und sagte: »Jetzt sind wir von Türpfosten zu Türpfosten gefahren, und eigentlich wollte ich noch ein Stück weiter, wollte dir auch die Nachbarbucht von Pichilingue zeigen, aber es wird bald dunkel. Wir holen das nach, ja? Ich finde, wir sollten erst mal was essen, und darum geht’s nun zurück.«

  Eine Stunde später saßen sie sich an einem rohen Holztisch gegenüber, nicht in einem Restaurant am Meer, sondern in einem patio unter Bäumen. Er las ihr aus der Speisekarte vor, übersetzte, wenn es nötig war, und gab auch Erläuterungen.

  »Ceviche; das ist rohe Makrele, in Zitrone eingelegt und scharf gewürzt; nicht jedermanns Sache, aber für mich eine Delikatesse. Guacamole; zerdrückte Avocados, angerichtet mit Tomatenstückchen, Zwiebeln, Koriander und grünen Pfefferschoten. Cayote; eine Kürbisart, ähnlich der Kalabasse, die du sicher kennst. Oder nehmen wir pollo con chile y ajo? Aber es gibt auch tacos, also fleischgefüllte tortillas, die du bestimmt schon gegessen hast.«

  »Ja.«

  »Oder möchtest du tamales? Maisgrieß, entweder süß oder herb-würzig, auf jeden Fall eingewickelt in die großen Maisblätter. Und zum Schluß vielleicht Papaya?«

  »Die heute bitte nicht! Hab’ schon eine Riesenportion davon gegessen. Dein Vater zeigte mir den Garten und schenkte mir eine.«

  »Hat sie dir denn geschmeckt?«

  »Ja, sehr.«

  »Also weiter! Vielleicht guayaba, eine Art Birne, ein Myrtengewächs; von dieser Frucht gibt es dreißig verschiedene Sorten.«

  Wie sie vor ein paar Stunden dem Vater gelauscht hatte, der ihr die Blumen und Bäume im Garten beschrieb, so lauschte sie nun dem Sohn. Sie hatte Freude an den vielen exotischen Namen, aber auch an ihm, an seinem Eifer. Wie schön wäre es, dachte sie, wenn ich langer bleiben könnte.

  »Langweile ich dich auch nicht mit meinen Essensvorschlägen?«

  »Keine Spur! Ich dachte nur gerade, daß mir nicht mehr genügend Zeit bleibt, um das alles zu probieren.«

  »Vielleicht hängst du doch eine oder zwei Wochen dran? Und das nicht nur wegen der Speisen!« Er griff nach ihrer Hand. »Bitte«, sagte er, »mir liegt sehr viel daran!«

  »Mir auch«, antwortete sie, »aber es ist unmöglich. Der Tag meiner mündlichen Prüfung liegt schon fest.«

  »Wann ist sie?«

  »In zwei Monaten.«

  »In zwei Monaten erst? Dann könntest du …«

  »Nein, wirklich nicht!«

  Er überlegte eine Weile, sagte dann: »Aber wenn das Examen überstanden ist, kriegt man doch irgendwas Schönes zur Belohnung! Dürfte ich dir einen Flugschein Hamburg-México schenken?« Immer noch hielt er ihre Hand, nahm nun sogar seine Linke zu Hilfe. »Ich bitte dich, Petra, komm wieder! Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als daß du wiederkommst, sobald wie möglich!« Er ließ ihre Hand los, wartete auf die Antwort.

  »Und wenn du diesen Wunsch in zwei Monaten gar nicht mehr hast?«

  »Glaub mir, ich werde ihn haben! Und ich werde in die Hauptstadt fahren, um dich dort abzuholen. Und dann sag ich: Willkommen in meinem Land!«

  »In ›meinem Land‹? So sehr liebst du es?«

  »Ja. Hättest du nicht Lust, mit mir zusammen das Hotel zu führen und in ein paar Jahren ein zweites dazuzubauen?«

  »Bitte, laß mir Zeit!«

  »Einverstanden.« Er winkte den Kellner heran.

  Sie bestellten ceviche, den rohen Fisch also, dann tacos, Eis und eine Flasche weißen Rioja. Als sie wieder allein waren, blickte Paul Wieland noch einmal auf die Speisekarte.

  »Hier ist ein schönes Gericht für morgen«, sagte er, »aber das können wir zur Abwechslung auch mal im REFUGIO essen: pollo con mole poblano. Weißt du, was das ist?«

  »Huhn, nicht wahr?«

  »Ja, aber mit einer ganz besonderen Sauce. Dazu gibt es eine Geschichte. Möchtest du sie hören?«

  »Gern. Ich hab’ meine Examensarbeit über spanische Sagen und Legenden geschrieben. Nun kommt sicher eine, bei der es mir leidtut, sie nicht verwendet zu haben.«

  »Es ist eine mexikanische; das heißt, im Grunde auch eine spanische, und so hätte sie vielleicht in deine Sammlung gepaßt. Als die Spanier in dieses Land gekommen waren, überlegten die Indiofrauen voller Verzweiflung, wie sie sie wieder loswerden könnten, und kamen auf die Idee, daß wohl am ehesten schlechtes Essen die Männer vertreiben würde. So brauten sie eines Tages, als hohe spanische Offiziere bei ihnen zu Gast waren, einen wahren Teufelsfraß zusammen, griffen haßerfüllt in ihre Vorratskästen und gaben ein ganzes Sammelsurium in die kochende Hühnerbrühe: die Samen von grünen und schwarzen Pfefferschoten, Anis, Erdnüsse, Ajonjoli, Nelken, Knoblauch und Zimt, Zwiebeln und Schokolade, altes Brot, Reste von tortillas, Schweinefett, Rosinen, Tomaten und was weiß ich noch alles. Als das Gebräu fertig war, setzten sie es den Spaniern vor und warteten tückischen Blicks auf die Wirkung. Die Gäste schnupperten, probierten, erst vorsichtig, dann entschiedener, schlossen genüßlich die Augen, aßen weiter, und dabei verklärten sich ihre Gesichter. Sie leerten die Teller, verlangten mehr. Na, und das Ende vom Lied: Sie blieben im Lande! Und was sie da verzehrt hatten, das gibt es noch heute; es ist mole poblano.«

  »Die Geschichte ist wirklich schön!«


  Es war kurz vor Mitternacht, als sie aufbrachen. Langsam fuhren sie durch die nur schwach beleuchteten Altstadtstraßen. Paul Wieland lenkte den Wagen einhändig; den rechten Arm hatte er um Petras Schultern gelegt.


  »Ich würde gern hier leben«, sagte sie. »Aber wie ist es eigentlich, wenn die Erde bebt?«

  »Welches Land hat keine Katastrophen oder Bedrohungen? Denk an deine Insel oder an die Überschwemmungen im Ganges-Delta, an die Dürreperioden in der Sahel-Zone, an Hurrikane und Taifune. Außerdem, die neueren Häuser sind hier erdbebensicher gebaut, das REFUGIO auch. Und Acapulco ist nicht Valparaiso und nicht San Francisco, nicht Lissabon und nicht Managua. Aber wenn die Erde hier wirklich mal zu zittern anfängt und du dann vielleicht auch, nehme ich dich in meine Arme.«

  Als sie im REFUGIO ankamen, sagte er: »Ich möchte gern auf meinem Balkon noch ein Glas mit dir trinken, und ich finde, heute müßte es Dom Perignon sein.«

  Sie gingen hinauf in seinen Turm und setzten sich nach draußen, tranken und rauchten und sahen hinunter auf die nächtliche bahía. Es gab kaum Geräusche, nur hin und wieder das Schmatzen einer Mauereidechse und das Rascheln der Palmblätter im Wind und einmal das Klingen der Gläser.

  »Auf dein Examen!« sagte er, »und auf deine Insel und auf unsere Bucht! Und darauf, daß du bald wiederkommst!«

  Sie tranken, und dann küßte er sie, und obwohl sie schon fünfundzwanzig Jahre alt war und nicht zum erstenmal geküßt wurde und ein warmer Wind wehte und der Erdball nicht bebte, sich nicht mal räusperte, zitterte sie ganz leicht. Er spürte es, und es machte ihn glücklich.

  Sie leerten ihre Gläser, und er schenkte nach. »Bleibst du heute nacht bei mir?«

  »Ja. Aber ich möchte noch ein bißchen hier draußen sitzen, weil es eine so besondere Nacht ist.«

  Sie sahen die Millionen Lichter der Stadt. Und plötzlich noch eins dazu, draußen auf dem Meer.

  »Da kommt ein Schiff um das Kap Punta Grifo«, sagte er.

  »Ja, ich sehe es auch.«

  »Vielleicht ist es ein Fischer, der nach Haus fährt. Oder eine Hochseeyacht mit Urlaubern. Aber seltsam, es geht nicht nach rechts, und das müßte es eigentlich, weil da der Hafen liegt. Es hält auf die Mitte zu. Wahrscheinlich will der Skipper seinen Gästen erst mal die Stadt zu Füßen legen, und das kann er natürlich am eindrucksvollsten von der Mitte aus.«


  2. Teil -DIE TAT


  1.


  Felix Lässer hatte die Yacht schon vor zwei Wochen in Zihuatanejo gemietet. Sie führte den verheißungsvollen Namen FLECHA, Pfeil, aber bei der Probefahrt hatte er dem Eigner erklärt, wegen ihrer alten Maschine sei sie lahm wie eine angeschossene Schildkröte. Er hatte sie trotzdem genommen, denn er wußte: In keiner Phase des Unternehmens würde es auf hohe Geschwindigkeit ankommen.


  Name und Heimathafen des Schiffes waren erst kurz vor dem Einlaufen in die Bucht übermalt worden.

  Der Einbau der vielen Extras und die Verlängerung des Hecks waren reibungslos verlaufen. Selbst das Anbringen der Ruder-Automatik, das Richard für kompliziert gehalten hatte, war leicht gewesen, denn bei dem von Leo in Deutschland beschafften Exemplar handelte es sich um die hochmoderne, mit wenigen Handgriffen zu montierende AUTOHELM 3000, mit der, wie er beim Auspacken stolz verkündet hatte, auf Transatlantik-Regatten schon erste Preise geholt worden waren. Dieser speziell für Hochseeyachten konstruierte Autopilot war mit einem vierstufigen Planeten-Getriebe ausgestattet und hatte eine Drehgeschwindigkeit von 18 Grad pro Sekunde. Das Gerät war gar nicht mal so teuer gewesen, hatte mit allem Zubehör nicht mehr als zweitausend Mark gekostet und war, wie jeder an Bord wußte, für die Schlußphase der Aktion von entscheidender Bedeutung.

  Viel schwieriger und auch zeitraubender hatte sich die Arbeit an Land erwiesen, die Einrichtung der chemischen Depots und die Installation der dazugehörigen Funkgeräte. Für die drahtlose Zündung von See aus und für den ebenfalls drahtlosen Kontakt zwischen Boot und Lautsprecheranlagen war die Inbetriebnahme von fast zwei Dutzend Funkgeräten notwendig geworden. Schon während des Treffens im Harz hatte Richard auf diesen Massenbedarf hingewiesen, und so waren in dem Container sicherheitshalber dreißig MOTOROLASprechfunkgeräte vom Typ MT 700 mitgeführt worden, ferner, da sie im freien Gelände nicht ans Stromnetz gehen konnten, die notwendigen Akkus und schließlich sechs DruckkammerLautsprecher, die nun seit einigen Stunden, geschützt durch das Nachtdunkel, auf steinernen Brüstungen einsatzbereit gehalten wurden. Sie waren auf Eckbalkons angebracht, und jeder hatte zwei Megaphone, eins zur See, eins zum Land hin ausgerichtet.

  Wegen der für die Dioxinfässer vorgesehenen Sprengsätze hatte es einen Disput gegeben. Die TNT-Depots hatten ihr Funkzubehor bereits bekommen, und in der darauffolgenden Nacht waren die Dioxinfässer an der Reihe gewesen. Dabei hatten die Männer festgestellt, daß die Zeit knapp wurde, da Richard als der für den Einbau der Funkanlagen Verantwortliche den Gift-Depots jeweils zwei Empfänger geben wollte.

  »Warum denn beim TNT nur einen und bei den Fässern zwei?« hatte Georg gefragt, und Richard hatte ihm und den anderen erklärt: »Beim Funkkontakt zwischen unserem Boot und den einzelnen Depots müssen wir auf dem Frequenzband bestimmte Kanäle benutzen. Es kann aber passieren, daß irgendein Amateurfunker, vielleicht auch einer der Skipper im Yachthafen, auf denselben Kanälen arbeitet. Wenn dadurch eine TNT-Ladung vorzeitig hochgeht, ist es nicht weiter tragisch. Aber stellt euch vor, wir haben, was weiß ich, im Bereich zwischen 410 und 430 Megahertz den Kanal 2 für eins der Fässer vorgesehen, und jemand benutzt in der kritischen Zeit genau diesen Kanal! Dann ist die Katastrophe für Acapulco eingetreten, ohne daß wir einen lausigen Dollar gesehen haben!«

  »Nur wegen der Möglichkeit eines Zufalls, der mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht eintritt«, hatte Georg erwidert, »soll das ganze Unternehmen um vierundzwanzig Stunden verschoben werden? Da könntest du eher mit einem Erdbeben rechnen, das in einem einzigen Ruck nicht nur einen, sondern sämtliche Kontakte schließt. Dann wär’ auch Feierabend!«

  Doch Richard war hart geblieben, hatte erklärt: »Wenn euch das Leben der Leute schon egal ist, dann sollten euch wenigstens die vielen Millionen Dollar nicht egal sein; und im übrigen wären bei einer solchen Panne ja auch wir selbst betroffen. Wenn ihr dann später nur noch Idioten zeugt oder nicht mal mehr das schafft, würde es mich nicht kratzen, aber ich …, ich will gesund bleiben, und darum kriegt Mister Di an jedes seiner fünf Fässer zwei Anlagen montiert!«

  »Um wieviel wäre die Sicherheit erhöht?« hatte Leo gefragt.

  »Um etliches. Ist doch klar. Ist so ähnlich wie bei ’ner SafeKombination. Je mehr Zahlen im Spiel sind, desto schwerer ist der Code zu knacken. Und eine einzige Zahl, die ja zufällig getroffen werden kann, ist mir als Absicherung zu wenig. Hab’ nicht viel übrig für russisches Roulette. Also, Leute, es wird gemacht, wie ich sage, oder ich nehme jetzt meine Badehose und gehe schwimmen.«

  So hatte es sie eine weitere Nacht gekostet, aber selbst Leo hatte danach zu Richard gesagt: »Gut, daß du hart geblieben bist.«


  Es war eine mondlose Nacht. Die FLECHA hatte das Kap Punta Grifo passiert und dann auf die Mitte zugehalten, fuhr mit vollem Licht. Auf der Seekarte hatte Felix zwischen Punta Grifo und Punta Guitarrón einen Standort ausgemacht, an dem die Bucht eine Tiefe von 20 brazas hatte. Dieser spanische Begriff war ihm, als er die Karte besorgte, unbekannt gewesen. Er hatte dann erfahren, daß eine braza einer Länge von 1,8 Metern entsprach. Sie würden also eine Tiefe von sechsunddreißig Metern unterm Kiel haben, und dafür reichte ihre Ankerkette aus.


  Nach dem dramatischen Zwischenfall im cañón gehörte nun auch Raúl Vergara zum Team. Seine Hauptaufgabe war, Fernando bei den Durchsagen zur Seite zu stehen.


  Richard schaltete den Motor aus. Die Ankerkette rasselte herunter. Danach trat Stille ein.

  Die sechs Männer hatten Jeans, Polohemden und leichte Schuhe an. Und sie trugen die hauchdünnen Gummihandschuhe. Richard hatte sie sogar getragen, als es darum gegangen war, winzigste Bauteile zu montieren. Bei der Herrichtung der Depots zum Beispiel hatte es nicht ausgereicht, als Stromquelle einfach nur einen Akku mitzuvergraben. Die normalerweise für einen Sprechkontakt vorgesehene Anlage hatte umgerüstet einen Sprechkontakt vorgesehene Anlage hatte umgerüstet Volt-Reed-Relais in den Stromkreis einzubringen, damit das beim Empfänger ankommende Signal umgesetzt werden konnte in einen Zünd-Impuls, der aus Sicherheitsgründen aus einer separaten Stromquelle versorgt wurde. Die Handschuhe hatten das Hantieren an dem nur zweieinhalb Kubikzentimeter großen Relais und den millimeterdünnen Drähten erschwert, aber ihm war klargewesen, daß das Prinzip, Fingerabdrücke zu vermeiden, nur bei hundertprozentiger Befolgung erfolgreich sein konnte.

  Ein leichter Wind aus Nordost kam auf, und die FLECHA begann zu dümpeln. Alle befanden sich an Deck. Die Sendeanlage war unterhalb der Flying-Bridge montiert. Fernando saß davor auf einem in die Planken verschraubten Drehstuhl. Zwar sollten die ersten Durchsagen per Band erfolgen, aber möglicherweise kam eine vorzeitige Antwort von drüben, und darum mußte er sich bereithalten.

  Kurz vor zwei Uhr schaltete Richard den Autopiloten ein, um den Bug der FLECHA und damit das Sendegerät permanent in Richtung auf die Stadt zu halten. Das Band lag in der Kassette, die Diodenleitung führte hinüber zum Sendegerät. Richard nahm den Recorder in Betrieb und drückte auf die Sprechtaste. Um genau zwei Uhr und eine Minute ertönte die Stimme, und die Männer erschraken geradezu, so laut schallte sie über die Bucht: »Ciudadanos de Acapulco: os encontráis en grave peligro, pero aún os podéis salvar …«

  »Bürger von Acapulco, ihr seid in großer Gefahr! Aber ihr könnt euch noch retten …«

  Und dann spulte der Recorder das Band mit dem von Fernando gesprochenen Text herunter: »… Wir liegen mit einer Yacht in eurer Bucht, genau zwischen den Kaps Punta Grifo und Punta Guitarrón. Das Schiff ist hell erleuchtet und durch einen Speerkranz geschützt, kann also nicht geentert werden. Wir haben an verschiedenen Stellen eurer Stadt Depots angelegt mit Dioxin in einer Konzentration von 1000 ppm. Unser Landkommando hat sie unter Kontrolle. Wir fordern ein Lösegeld von fünfundsechzig Millionen Dollar. Falls wir das Geld nicht bekommen, werden die Dioxinfässer gesprengt. Die Folgen wären verheerend. Wir beschreiben sie euch, aber vorher noch drei Warnungen! Erstens: Schießt nicht auf uns, denn sonst zünden wir die Fässer! Einer von uns hat die Hand ständig am Knopf. Selbst bei einem Volltreffer würde das Dioxin freigesetzt werden, nämlich automatisch. Also, bei Beschuß oder auch nur beim Herannahen eines Schiffes oder Flugzeuges, selbst eines Schwimmers oder Tauchers, gehen die Fässer hoch. Zweitens: Rührt die von uns im Stadtgebiet installierten Lautsprecher nicht an! Ihr würdet, wenn die Geräte ausfielen, ja nicht einmal wissen, ob das Dioxin nicht schon längst durch eure Straßen kriecht. Wir wiederholen: Niemand schießt und niemand rührt die Lautsprecher an! Drittens: Kein Schiff, kein Boot verläßt die Bucht. Ebensowenig darf eins hineinfahren. Der Hafenkapitän muß die Coast Guard verständigen, damit sie jedes ankommende Fahrzeug umdirigiert oder fünfundzwanzig Meilen vor der Küste warten läßt! Und nun zum Dioxin! Ihr wißt wahrscheinlich, daß diese hochgiftige Chemikalie in Italien mehrere Ortschaften verseucht hat. Das Dioxin verursacht schwere Krankheiten und bringt unter Umständen den Tod. Wenn es zur Sprengung unserer Depots kommt, ist Acapulco für mindestens zehn Jahre verpestet. Kein Urlauber der Welt würde die Stadt betreten, und die Menschen, die hierblieben, würden katastrophale Folgen auf sich nehmen. Schwangere Frauen würden Kretins zur Welt bringen, Monsterbabys mit einer Wasserblase statt des Gehirns, einem Rüsselstumpf statt der Nase und mit einem Zyklopenauge auf der Stirn. Schon die geringste Menge Dioxin verursacht diese Schäden. Es genügen wenige Tausendstel Gramm. Wir haben aber mehrere Kilos über eure Stadt verteilt. Wenn wir sie freisetzen, wird Acapulco aufhören zu existieren. Darum: Befolgt unsere Anweisungen genau, dann wird euch nichts geschehen! Dann geben wir die Standorte der Giftdepots bekannt, und ihr könnt zu euren Gewohnheiten zurückkehren. – Jetzt folgt eine Durchsage an den Bürgermeister und an den Polizeichef von Acapulco: Im obersten Stockwerk des Hotels REINA DEL PACIFICO, Zimmer 1610, ist eine Sprechfunk-Anlage installiert, mit deren Hilfe Sie mit uns in Kontakt treten können. Dort werden wir Sie über den Kanal 38 im Bereich 410 bis 430 Megahertz um Punkt drei Uhr rufen. Bis dahin wird die soeben erfolgte Durchsage in Abständen von wenigen Minuten wiederholt.«

  Richard stoppte den Recorder, spulte zurück. Das Schnurren des Magnetbandes war nur schwach zu hören, weil es von dem gegen die Bordwand schwappenden Wasser übertönt wurde. Andere Geräusche vernahmen die Männer nicht; das Ufer war zu weit entfernt. Aber sie sahen etwas! In den Hotels gingen die Lichter an. Hunderte, nein, Tausende der seewärts gekehrten Fenster leuchteten plötzlich auf wie Signale auf einem riesigen Schaltbrett, manchmal ein Dutzend in ein und derselben Sekunde.

  »Sie haben uns gehört!« sagte Leo, und seine Stimme klang euphorisch. »Sie sind auf den Beinen, sind aufgeschreckt, haben den Appell verstanden!«


  2.


  Sie löste sich aus seinen Armen, tat es sehr behutsam, denn sie wollte ihn nicht wecken. Sie setzte sich auf die Bettkante, lauschte. Die Balkontür stand einen Spaltbreit offen, und so hörte sie die Stimme, verstand nichts, wußte nun aber, wovon sie wach geworden war.


  Was für eine Rücksichtslosigkeit! dachte sie. Er mag keine laute Musik in seinem Haus, und nun kommen sie ihm mit Reportagen oder Werbesprüchen, und das mitten in der Nacht! Welches Zimmer es wohl ist?


  Sie gähnte, legte sich wieder hin. Aber da war er doch aufgewacht. Seine Hand tastete nach ihr. »Es war schön«, sagte er.

  »Ja, wunderschön.«

  »Wer macht denn diesen Krach?«

  »Ich weiß es nicht.« Sie stand auf, öffnete die Balkontür, trat hinaus, hörte:

  »… que se trata de un producto altamente tóxico que ha convertido inhabitables diversos lugares de Italia. La dioxina ocasiona enfermedades graves y en muchos casos, la muerte.

  Ni un solo turista volvería a poner el pie en estas calles si tuviera lugar la voladura con la que os amenazamos; Acapulco se habría …«

  Sie spürte seine Lippen auf ihrer Schulter, drehte sich um.

  »Mein Gott, Paul, wovon redet der?«

  Nun erst gab auch er auf die Worte acht, lauschte den Hang hinunter.

  »… habrían de soportar consecuencias de pesadilla: las embarazadas darían …«

  »Das ist kein Hörspiel«, flüsterte sie, »aber was ist es dann?«

  »Ich weiß es nicht«, antwortete er und beugte sich – er war nackt wie sie – über die Balkonbrüstung, als könnte der gewonnene halbe Meter ihm die mysteriöse Botschaft deutlicher machen, legte sogar seine Rechte hinters Ohr, und so, in dieser unbequemen Haltung, hörte er sich den Aufruf bis zu Ende an. Dann nahm er sie bei der Hand und zog sie mit sich ins Zimmer.

  »Paul, was ist das? Ich hab’ nicht viel verstanden. Kam es aus dem Radio?«

  Er nahm sie in die Arme. »Es kommt von der Costera, und es klingt bedrohlich. Vielleicht ist es nur ein Scherz, ein geschmackloser, makabrer Scherz. Wenn nicht, bleibt … ja, dann bleibt nur der Ernstfall. Wir fahren runter an die bahía!«

  Er machte Licht. Während sie sich anzogen, erwachte das Haus. Sie hörten Stimmen, Rufe, aufgeregtes Sprechen, hörten, wie Fenster und Türen geöffnet wurden, hörten Schritte. Sie wollten gerade das Zimmer verlassen, da klopfte es.

  »Soll ich verschwinden?« Petra zeigte auf die Vorhänge.

  »Nein«, sagte er und öffnete die Tür. Draußen stand Manolo. Er war ungekämmt und sah verschlafen aus. Er trug seine weiße mezclilla, den Arbeitsanzug der Tropenbewohner.

  »Don Pablo, haben Sie das gehört?«

  »Ja, ich komme gleich.«

  »Die Gäste sind schon unten und wollen wissen, was los ist.« Erst jetzt hatte Manolo Petra bemerkt, die in der Mitte des Zimmers stand. »Perdone, señorita!«

  »Ich komme gleich«, sagte Paul Wieland noch einmal und schloß die Tür. Und wieder nahm er Petra in die Arme, zog sie ganz nah zu sich heran. »Eine merkwürdige Nacht«, sagte er, »sie ist so … so launisch, so widersprüchlich. Erst das wunderschöne Nachhausekommen mit dir und nun diese drohenden Worte.«

  »Es scheint kein Mexikaner zu sein«, sagte sie.

  »Du hast recht. Er benutzt die spanische Form der Anrede, sagt vosotros und nicht, wie wir, ustedes. Komm!«

  Sie verließen das Zimmer, liefen die Treppe hinunter, stießen im Foyer auf eine erregte Menge. Johann Wieland trat auf seinen Sohn zu. »Paul«, sagte er, »ich hab’ nicht alles verstanden, aber doch mehr als die meisten hier. Ist die Sache wirklich so gefährlich, wie sie sich anhört?«

  »Wenn ich das wüßte!«

  Mittlerweile hatten alle den Hausherrn entdeckt. Sie verstummten, blickten ihn fragend an. Es waren viele Deutsche darunter, und so sagte er in seiner Muttersprache:

  »Liebe Gäste! Im Grunde bin ich so ratlos wie Sie. Ich habe den Text nicht von Anfang an gehört, aber soviel ich mitbekommen habe – und vorausgesetzt, es ist kein übler Scherz –, wird Acapulco von Gangstern bedroht, die ein paar Fässer mit Gift ausgelegt haben und sie sprengen wollen, wenn man nicht tut, was sie verlangen. Ich bin …«

  Jemand rief dazwischen: »Es fängt wieder an.«

  »Gehen wir hinaus!« sagte Paul Wieland.

  Die anderen ließen ihm den Vortritt. In wenigen Augenblicken war die Gruppe am Schwimmbecken versammelt, und alle lauschten der Stimme, die so deutlich zu hören war, als käme sie vom Nachbargrundstück. Sie hörten sich den Text bis zum Schluß an, und dann gab Paul Wieland den Inhalt wieder, endete mit den Worten:

  »Dioxin also, und zwar in hoher Konzentration. Aber ich meine doch, Sie beruhigen zu können, denn es liegt nicht in der Natur der Spanier und in der der Mexikaner ebensowenig, Selbstmordkommandos durchzuführen. Wenn sie sprengen, vergiften sie sich selbst. Das heißt …«, er überlegte, »sie befinden sich auf einem Schiff und könnten … ach nein, bei einer Flucht würde unsere Küstenwache sie einholen, und dann …« Ihm wurde bewußt, daß er nicht in der Lage war, die Versammelten zu beruhigen, und so sagte er nun: »Es tut mir leid, ich weiß im Augenblick nicht mehr als Sie, werde aber jetzt hinunterfahren und mir Informationen holen.«

  Er bat seinen Vater, die Gäste zu beschwichtigen, so gut es eben gehe, nickte Petra zu, die sich ihm, als er zur Auffahrt lief, anschloß. Sie stiegen in den Jeep, fuhren los.

  Auf der Avenida del Farallón waren, gemessen an der nächtlichen Stunde, viele Autos unterwegs, und die meisten fuhren nicht hügelab-, sondern hügelaufwärts. Das erstaunte Paul Wieland. Auch Petra fiel es auf, und sie fragte: »Meinst du, daß es schon die ersten Flüchtlinge sind?«

  »Vielleicht. Sonst ist es hier um diese Zeit ganz ruhig. Vielleicht sind es Familienväter, die erst mal keinen anderen Gedanken haben als den, ihre Frauen und Kinder aus der Stadt zu schaffen.«

  »Leute also, die die Warnung ernst nehmen.« Ihr war plötzlich kalt, trotz der warmen Nacht. Sie rückte ganz dicht an ihn heran.

  Sie näherten sich dem DIANA-Denkmal. Etwa zweihundert Meter vor dem Rondell begann der Stau, und die südamerikanische Unsitte, zu hupen, wenn es nicht weitergeht, ließ denn auch nicht lange auf sich warten. Erst waren nur ein paar vereinzelte Töne da; dann wurden es mehr, und sie wuchsen schnell an zu einem entnervenden vielstimmigen Konzert. Doch nach wenigen Minuten geschah etwas Seltsames. Mit einem Schlage verstummte der Lärm, ohne daß es auch nur einen Meter weitergegangen wäre. Er riß spontan ab, weil etwas anderes, nicht weniger Entnervendes da war: die Stimme. Wieder mahnte sie, drohte Unheil an für den Fall, daß die Stadt sich den Forderungen der Erpresser widersetze, malte mit grauenvollen Bildern die Folgen eines Giftbefalls.

  Bis zum Ende der Durchsage verhielten die Autofahrer sich ruhig; danach setzte das Gebrüll ihrer Hupen wieder ein.

  »Es hat keinen Zweck«, sagte Paul Wieland. »Wir sitzen hier fest. Am besten, ich fahr’ den Wagen auf den Bürgersteig und wir gehen zu Fuß.«

  »Wohin eigentlich?«

  »Für Informationen dürfte das Hotel REINA DEL PACIFICO jetzt der ergiebigste Ort sein. Da ist ja um drei Uhr der erste Kontakt vorgesehen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Falls nicht doch ein bösartiger Spaßmacher oder ein Irrer am Werk ist.«

  Er setzte zurück bis auf Stoßstangenberührung, drehte das Steuer hart nach rechts, fuhr wieder vorwärts und parkte den Jeep auf dem Fußgängerweg. Sie stiegen aus, mischten sich unter die Menge, arbeiteten sich vor bis zum Hoteleingang, vor dem nicht weniger als acht Polizisten Posten bezogen hatten.

  »Kommen wir denn überhaupt rein?« fragte Petra.

  »Wenn der Hoteldirektor oder der Bürgermeister da stünden, wär’s kein Problem; die kenne ich gut. Aber die Polizei läßt uns bestimmt nicht durch. Komm!«

  Er zog sie hinter sich her, vom Portal weg, wieder durch die Menge und dann, seitlich an dem großen Quaderbau entlang, zum Strand, schließlich unterhalb der hell erleuchteten Balkons nach rechts. Vor dem rückwärtigen Eingang des Hotels standen nur zwei Polizisten.

  »Buenas noches«, sagte Paul Wieland. »Wir müssen dringend mit señor Ibarra sprechen. Er ist der Direktor dieses Hotels.«

  Aber das brachte noch keinen Erfolg. Erst ein Dokument, das er aus seiner Brieftasche nahm und das ihn als zweiten Vorsitzenden der Asociación de Hoteles auswies, verschaffte ihnen Einlaß.

  Das Foyer, das sie auf einem breiten, mit großen Korkmatten ausgelegten Gang erreichten, bot ein ähnliches Bild, wie sie es vor einer Dreiviertelstunde in der Halle des REFUGIO erlebt hatten, nur mit noch mehr erregten Menschen und mit Bergen von Gepäck. Sie gingen zum Tresen. Dort entdeckte Paul Wieland ein bekanntes Gesicht. »Hola, Renato!«

  »Hombre, was sagst du zu der Sache?«

  »Abwarten! Sind unsere Leute schon oben versammelt?«

  »Ja. In Zimmer 1610. Wenn die Kanaillen doch wenigstens die Bevölkerung aus dem Spiel gelassen hätten!« Das Telefon klingelte. »Entschuldige bitte!« Der Mexikaner nahm den Hörer ab.

  »Komm, wir versuchen es mit dem Lift!«

  Aber vor den Fahrstühlen herrschte ein so großes Gedränge, daß er Petra gleich weiterschob. »Lieber die Treppe!«

  Auch dort begegneten ihnen Hotelgäste, zum Teil mit Koffern beladen, aber je weiter sie hinauf gelangten, desto spärlicher wurde der Strom. Im elften Stock mußten sie verschnaufen.

  »Es ist der sechzehnte, nicht?«

  »Ja.«

  Sie setzten ihren Weg fort. Es war zehn Minuten nach drei, als sie vor der Tür des Zimmers 1610 ankamen. Dort stießen sie erneut auf eine Gruppe von Menschen, die aber alle ohne Gepäck waren und sich ruhig verhielten. Sie sprachen in gedämpftem Ton miteinander.

  Paul Wieland musterte sie. Es waren fünfzehn bis zwanzig Personen, und die meisten von ihnen konnte er auf Grund ihres Erscheinungsbildes und ihrer Gesprächsbeiträge mühelos einordnen. Vier Männer und zwei Frauen waren von der Presse. Andere trugen die weinroten Jacken der Hotelangestellten. Bei ihnen ging das Gespräch um einen Gast, der, wie einer der Männer sich erinnerte, das Zimmer 1610 schon vor längerer Zeit reserviert hatte, und der gestern eingezogen war. »Ich weiß es deshalb so genau«, sagte er, »weil der Mann unbedingt das Eckzimmer haben wollte und es zunächst Schwierigkeiten gab. Sein Vorgänger hätte das Zimmer nämlich gern noch langer behalten.«

  Auch die Stadtvertretung war anwesend. Natürlich nicht die oberen Chargen, dachte Paul Wieland; die sind drinnen. Er trat an einen der Hotelangestellten heran und fragte:

  »Ist der Kontakt schon hergestellt?«

  »Ja, die Erpresser haben sich um Punkt drei Uhr gemeldet, und das Gespräch dauert offenbar immer noch an. Sobald Näheres bekannt ist, werden wir informiert. Sind Sie beide von der Zeitung?«

  »Nein, wir sind von der Asociación de Hoteles und haben …«

  Die Tür wurde geöffnet, und ein schon etwas älterer Mexikaner kam heraus. Eine imposante Erscheinung: eisgraues Haar, dunkles indianisches Gesicht mit hohen Wangenknochen. Die Durchsage mußte ihn auf einem Fest überrascht haben, denn er trug einen Smoking.

  »Sie wollen tatsächlich fünfundsechzig Millionen Dollar«, sagte er, »ein exorbitantes Lösegeld!«

  »Wieso denn ausgerechnet diese Summe? Und wer soll sie zahlen?« fragte eine der beiden Journalistinnen.

  »Fünfundsechzig Millionen«, antwortete der Mann, »bedeuten fünf Prozent vom Jahresumsatz unserer Hotels. Und die Hotelbesitzer sind es auch, von denen sie das Geld haben wollen.«

  Die Journalisten begannen sich Notizen zu machen. Der Mexikaner fuhr fort: »Wenn sie das Geld nicht kriegen, schlagen sie zu. Wie, das weiß ja wohl mittlerweile jeder.«

  Paul Wieland hatte sich vorgearbeitet, stand dem Mann nun unmittelbar gegenüber, sagte zu ihm: »Ich bin einer der hoteleros, also ein Betroffener. Darf ich mal rein?«

  »Wie ist Ihr Name?«

  »Pablo Wieland vom Hotel REFUGIO«

  Der Mann verschwand, kehrte gleich darauf zurück und sagte: »Bitte, aber nur Sie.«

  »Ich bin gleich wieder da«, sagte Paul Wieland zu Petra, und dann verschwand er, zusammen mit dem Graukopf, hinter der Zimmertür, an der in Augenhöhe ein ovales Messingschild mit der Nummer 1610 haftete.


  3.


  Paul Wieland staunte darüber, daß in so kurzer Zeit aus dem gut vierzig Quadratmeter großen Hotelzimmer ein geradezu militärisch anmutendes Hauptquartier hatte werden können. Von dem in eine Ecke geschobenen breiten Bett war nur noch die Konsole sichtbar; die vier Quadratmeter große Liegefläche jedoch war bedeckt mit Seekarten, Stadtplänen und zahlreichen anderen Papieren. Auch an der Wand hing ein Plan. Er zeigte die Stadt mit ihrer Bucht und war von den schwarzen Linien eines Koordinatennetzes überzogen.


  Außer ihm selbst und dem Mexikaner im Smoking waren sieben Männer da. Einer saß neben der geöffneten Balkontür an einem Funksprechgerät, das mit einem Kassettenrecorder verbunden war; zwei standen draußen auf dem Balkon mit Ferngläsern vor den Augen. Die übrigen vier, der Direktor des Hotels, der Bürgermeister, der Polizeichef und ein Marineoffizier, waren mit dem Kartenmaterial beschäftigt. Auf der Seekarte, die am Fußende des Bettes lag, sah Wieland genau zwischen den beiden Kaps einen großen roten Punkt. Das muß der Standort des Schiffes sein, dachte er.


  Er begrüßte die Männer, die um das Bett herumstanden, mit einem Kopfnicken. Der Hotelchef, ein etwa sechzigjähriger Mexikaner, sagte zu ihm: »Ich hoffe, du kommst, um uns zu helfen.« Und dann ergänzte er: »Und dir selbst auch. Die Halunken wollen dein Geld, deins und das von vielen anderen.«


  »Also ist es wirklich ernst! Ich hatte anfangs auf eine Geschmacklosigkeit gehofft.«

  »Es ist sehr ernst«, sagte der Marineoffizier. Jetzt erkannte Wieland ihn. Er hatte ihn schon oft in der Zeitung abgebildet gesehen. An den Namen erinnerte er sich nicht, aber er wußte, daß er Vizeadmiral war und die Base Naval leitete.

  »Ich würde ja gern unserem Kanonenboot die Order geben …«

  »Da sind sie wieder!« sagte der Mann, der am Sprechgerät saß.

  Die Stimme kam diesmal nicht über die im Freien installierten Lautsprecher, sondern war nur im Raum zu hören. Mit finsteren Gesichtern lauschten die Männer der Durchsage:

  »Wir wollen den Bürgermeister oder den Polizeichef von Acapulco sprechen. Ende.«

  Der Mann am Gerät, ein junger Mexikaner, wandte sich an den Bürgermeister: »Soll ich antworten, wie wir’s abgemacht haben?«

  »Ja, denn nur so können wir Zeit gewinnen, und das ist im Moment das Wichtigste. Also los, Rodrigo!«

  Der junge Mann drückte auf die Sprechtaste. »Ich bin«, sagte er, »Rodrigo García, der Pressesprecher der Stadtverwaltung. Hören Sie mich?«

  »Ja, wir hören.«

  »Ich muß Ihnen erst mal klarmachen, was es heißt, nachts zwischen zwei und drei Uhr eine Stadt aus dem Schlaf zu holen! Sie können von Glück sagen, daß sich überhaupt schon jemand im Zimmer 1610 eingefunden hat. Außer mir sind bis jetzt nur zwei Angestellte der Municipalidad hier. Der Bürgermeister ist zur Zeit in Dallas auf einem Kongreß, und der Polizeichef hat gestern eine Dienstreise nach Chiapas angetreten. Beide sind inzwischen benachrichtigt worden und treffen heute im Laufe des Vormittags ein. Versuchen Sie es also um zehn Uhr noch einmal! Vorher kann nichts entschieden werden. Aber ich muß Ihnen schon jetzt sagen, daß Ihre Forderung illusorisch ist. Genausogut könnten Sie verlangen, daß wir Ihnen den Mond vom Himmel holen oder den Pazifik gelb einfärben. Mir scheint, Sie kennen nicht den Unterschied zwischen Umsatz und Gewinn. In unserem Tourismus liegt der Rohgewinn zwischen zehn und fünfunddreißig Prozent vom Umsatz, und das ist dann noch lange nicht der Reingewinn. Also, wenn Sie sich um zehn Uhr wieder melden, sollten Sie von realistischen Zahlen ausgehen! Drei Millionen Dollar wären vielleicht noch diskutabel, aber auch die müßten erst beschafft werden.«

  Die Antwort kam spontan. Es war dieselbe Stimme. Diesmal kam sie über alle Tonträger, und die aus dem Sprechgerät ertönende Durchsage ging unter in dem Getöse, das vom Balkon hereindrang:

  »Wir sind nicht bereit, mit unserer Forderung herunterzugehen. Wir wollen fünfundsechzig Millionen Dollar und keinen Cent weniger. Wenn Sie nicht zahlen, wird Acapulco verseucht. Um Ihnen zu beweisen, daß unsere Drohung ernst zu nehmen ist, werden wir in unbewohnten Randzonen der Stadt Sprengungen mit TNT durchführen. Die erste findet um 4.15 Uhr statt, und zwar im Planquadrat D 1. An einer Wand des Zimmers 1610 hängt eine Karte. Dort können Sie nachsehen, um welches Gebiet es sich handelt. Ich wiederhole: Zone D 1 um 4.15 Uhr. Die Polizei hat also Zeit genug, die Gegend von zufälligen Passanten freizuhalten. Sollten Sie aber anfangen zu suchen und tatsächlich das Sprengstoffdepot finden, dann rühren Sie es nicht an! Schon durch den geringsten Kontakt kommt es, genau wie bei den Dioxinfässern, zur Zündung. Wir werden weitere Sprengungen durchführen, sie aber jedesmal vorher ankündigen und Ihnen auch mitteilen, wo sie stattfinden, damit niemand gefährdet wird. Wir weisen noch einmal darauf hin, daß diese Detonationen nur der Warnung dienen. Sie setzen kein Gift frei. Das Dioxin ist vorgesehen für den Fall, daß unsere Forderung nicht erfüllt wird. Ende.«

  Garcia drückte sofort auf die Taste und rief:

  »Hören Sie?«

  »Wir hören.«

  »Sie wissen doch, daß wir bis zehn Uhr nichts, aber auch gar nichts unternehmen können. Warum dann die Sprengung? Ende.«

  Diesmal kam die Antwort nicht spontan, und die Männer in Zimmer 1610 glaubten schon, der Kontakt sei abgerissen, vielleicht aufgrund einer technischen Panne. Doch nach etwa einer Minute war die Stimme wieder da:

  »Wir akzeptieren … Ihre Erklärung nicht. Falls … es wirklich so ist … daß die Verantwortlichen abwesend sind … müssen an ihrer Stelle andere entscheiden. Das gibt es nicht … daß die Verwaltung einer Millionenstadt … handlungsunfähig ist. Wenn ein Erdbeben … die halbe Stadt zerstört, warten Sie ja auch nicht … mit den Hilfsmaßnahmen, bis irgend jemand zurückkommt, sondern … unternehmen sofort etwas. Bilden zum Beispiel einen Krisenstab … aus Leuten, die greifbar sind … Tun Sie das also auch jetzt! Mit diesem Stab verhandeln wir … Um 4.15 Uhr erfolgt die erste Sprengung … um 4.20 Uhr melden wir uns wieder. Ende.«

  Garcia rief ins Gerät: »Hören Sie!« Aber es kam keine Antwort. Dreimal noch versuchte er es, doch die Gegenseite schwieg.

  Er drehte sich zu den anderen um. »Der letzte Text«, sagte er, »kam häppchenweise, klang wie nach Diktat.«

  »Oder nach Übersetzung«, sagte Paul Wieland.

  »Oder nach beidem«, meinte der Vizeadmiral. Und der Polizeichef, ein kleiner, rundlicher Mestize in Zivil, sagte:

  »Vielleicht sind es Gringos, und sie haben für die Durchsagen einen Übersetzer engagiert.«

  »Mexikaner sind es nicht«, erklärte der Bürgermeister, »jedenfalls der Sprecher ist keiner. Er könnte Spanier sein.«

  »Ich tippe auch auf einen Spanier«, meinte Paul Wieland, »aber wie dem auch sei, was er sagt, ist alarmierend.«

  »Ist es überhaupt möglich«, fragte Garcia den Chef der Base Naval, »daß ein Volltreffer auf das Boot die Giftfässer, sofern sie wirklich existieren, automatisch zur Explosion bringen würde?«

  »Ja«, antwortete der Offizier, »dafür gibt es eine besondere Vorrichtung. Aber wahrscheinlich hätte der Mann am Schalthebel sogar noch die Zeit, per Hand zu zünden. Das ist so ähnlich wie bei dem Geiselnehmer, der seinem Opfer die Pistole an die Schläfe hält. Auf den schießen Sie ja auch nicht, weil er nämlich selbst bei einem glatten Herzschuß noch eine letzte Bewegung machen kann: das Durchziehen. Ich überlege mir etwas ganz anderes.«

  »Was?« Die Frage kam von mehreren; auch Paul Wieland hatte sie sofort auf den Lippen.

  »Diese Geräte hier«, der Vizeadmiral zeigte auf die Sprechanlage und die Lautsprecher, »arbeiten drahtlos, und so werden die Kontakte zu den Bomben und Giftfässern ebenfalls drahtlos sein, also nur über Funk existieren. Die Angaben über Helfer an Land nehme ich nicht unbedingt für bare Münze. Wenn wir nun also … ach nein, es wird nicht gehen.«

  »Sagen Sie es trotzdem«, forderte der Bürgermeister den Offizier auf, »vielleicht verwerfen wir’s, aber vielleicht liefert es uns auch den Ansatz zu neuen Ideen. Und Ideen, scheint mir, können wir jetzt verdammt gut brauchen.«

  »Ich hatte gemeint«, sagte der Vizeadmiral, »daß wir mit Hilfe einer riesigen Barriere den Kontakt zwischen dem Boot und den Bomben unterbinden könnten. Durch ein Schiff zum Beispiel.«

  »Klar!« sagte der Hotelchef. »Die PACIFIC PRINCESS liegt doch grad am malecón, und die …«

  »Nein«, unterbrach ihn der Vizeadmiral, »wenn die sich ihnen in den Weg schiebt, was eine Stundenaktion mit mehreren Schleppern bedeutet, kriegen sie das mit, und dann sagen sie: Zieht das Dickschiff ab, oder wir jagen die Fässer in die Luft!«

  »Sie haben recht«, der Hotelchef trat dicht an das Bett heran und beugte sich über die Seekarte, »aber vielleicht können wir es mit einem Trick schaffen. Wir sagen den Burschen, die PACIFIC PRINCESS läuft aus, weil sie ihre Rückreise nach London antritt. Angeblich muß sie wegen einiger Untiefen links an der Yacht vorbei, und in dem Moment, in dem der Abschirmeffekt da ist, stoppen wir sie.«

  Der Vizeadmiral schüttelte den Kopf. »Sie würden nicht darauf eingehen, würden das Manöver durchschauen. Ein Blick auf ihre Seekarte zeigt ihnen, daß die PACIFIC PRINCESS genausogut rechts an ihnen vorbeifahren könnte.«

  Der Bürgermeister fügte hinzu: »Und falls sie doch einverstanden wären, wüßten wir nicht, ob wir sie wirklich reingelegt haben oder ob das Dickschiff vor ihrer Nase sie überhaupt nicht stört, weil sie ja angeblich Leute an Land haben, die die Explosion besorgen.«

  Für einen Moment schwiegen die Männer, aber dann nahm der Bürgermeister seine Rede wieder auf: »Als erstes müssen jetzt die vordringlichsten Maßnahmen getroffen werden!« Er wandte sich an den Polizeichef: »Schicken Sie ein paar Ihrer Männer in die Zone D 1, damit da niemand mehr herumläuft. Ihre Männer müssen aber um 4.15 Uhr in Deckung gegangen sein, sonst haben wir schon beim Vorspiel ein paar Tote.«

  Zu García sagte er: »Setzen Sie sich mit der Hauptstadt in Verbindung! Wirbrauchen Experten von der Universität, die über Dioxin Bescheid wissen. Sie sollen eine Militärmaschine benutzen. Ja, und sicherheitshalber kümmern wir uns auch um das Geld. Ich werde unseren Kämmerer bitten, den Kontakt zu den Banken aufzunehmen. Ich selbst setze mich so schnell wie möglich mit dem Präsidenten der Republik in Verbindung, auch mit unserem Gouverneur. Hoffentlich ist er in Chilpancingo und nicht gerade unterwegs. Wir brauchen auch jede Menge Militär, ebenfalls einen Psychologen. Und wenn es wirklich so ist, wie soeben vermutet wurde, daß vielleicht nur der Sprecher ein Spanier ist und die anderen aus den USA kommen oder aus Europa oder Japan, dann sollten wir Dolmetscher bereithalten, damit sie, wenn nötig, mit ihnen in direkten Kontakt treten können.« Er sah Paul Wieland an: »Sie halten sich bitte bereit für den Fall, daß Deutsche dabei sind! Englisch können wir ja alle, aber für den Rest, Rodrigo, spüren Sie geeignete Leute auf!«

  »Mach’ ich.«

  Der Bürgermeister fuhr fort: »Die Krankenhäuser, die Ärzte und das Rote Kreuz müssen alarmiert werden. Und natürlich rufen wir die Bevölkerung auf, die Stadt zu verlassen.« Er wandte sich wieder an den Polizeichef: »Holen Sie Verstärkung heran! Wir brauchen Autos, Flugzeuge, Hubschrauber, außerdem Tausende von Helfern; einmal, um die Evakuierung so reibungslos wie möglich durchführen zu können, aber auch, um notfalls die ganze Stadt zu durchkämmen und nach den Fässern zu suchen. Und noch etwas: Name und Heimathafen der Yacht müssen festgestellt werden!«

  »Wird alles gemacht«, antwortete der Polizeichef, »und noch einiges mehr. Zur Zeit sind meine Leute dabei, sich die anderen Lautsprecher anzusehen, die übrigens allesamt auf Balkons installiert worden sind.« Er zeigte nach draußen.

  »Es sind die gleichen Geräte wie dieses hier. Japanisches Fabrikat.«

  »Hotelbalkons?« fragte García.

  »Ja.«

  »Dann sollte man die Angestellten befragen, die die Zimmer vermietet haben«, schlug Garcia vor. »Da muß es doch Gespräche gegeben haben. Und die Lautsprecher, die nach oben geschafft wurden, lassen sich ja auch nicht gerade unterm Pullover verstecken. Also muß man die Gepäckträger ausfindig machen.«

  Der Polizeichef nickte. »Ist bereits geschehen. Offenbar hatte man es in den Hotels immer mit demselben Mann zu tun. Soll ein bärtiger Typ von etwa vierzig Jahren sein. Aber er hat verschiedene Namen benutzt. Und er hat Hut und Sonnenbrille getragen, so daß wir wahrscheinlich nicht mal ein Phantombild zustande kriegen.« Er tippte auf die Sprechfunkanlage. »Auch dieses Gerät hilft uns vermutlich nicht weiter. MOTOROLA ist eine Firma, die in den USA sitzt, aber sie hat Niederlassungen in Europa. Sehen Sie sich das Ding mal an! Es arbeitet zwar hervorragend, aber es verrät uns nicht, wo es gekauft worden ist. Die Beschriftung ist englisch, und soviel wir bis jetzt erfahren konnten, werden die Geräte außer in den USA auch in England hergestellt. Das läßt auf einen weltweiten Vertrieb schließen. Vásquez, mein Vertreter, hat schon mit einem Ingenieur aus der Hauptstadt telefoniert, und der wußte, daß es zum Beispiel allein in Westdeutschland zehn MOTOROLAGeschäftsstellen gibt und zwei in der Schweiz. Nun nehmen Sie mal alle anderen Industrienationen dazu! Wo sollen wir da anfangen? Außerdem haben die Erpresser die Fabrikationsnummern gelöscht. Und wie wir auf unserem Gerät«, noch einmal tippte er auf die Anlage, »und auf unserem Lautsprecher keine Fingerabdrücke gefunden haben, wird man bei den anderen auch keine finden. Daß wir trotzdem alles versuchen, ist klar.«

  »Gut«, sagte der Bürgermeister und wandte sich dann an Paul Wieland: »Ich weiß gar nicht, wie Sie hier heraufgerutscht sind bei den vielen Polizisten, die wir aufgestellt haben. Aber ist ja auch egal. Sie sind nun mal hier. Ich hab’ noch eine zweite Aufgabe für Sie. Sie könnten die hoteleros zusammenrufen und ihnen schon mal klarmachen, was auf sie zukommt.«

  An den Vizeadmiral gewandt, fuhr er gleich fort: »Und da Ihre Kriegsschiffe sich nicht von der Stelle bewegen dürfen, müssen andere von Manzanillo und Las Salinas aus in Marsch gesetzt werden, notfalls auch die von Tijuana. Die brauchen natürlich ihre Zeit, bis sie hier sind, und wir wissen nicht, wie lange die Sache sich hinauszögern läßt, aber zumindest würden wir den Ganoven den Fluchtweg abschneiden.«

  Paul Wieland hatte fürs erste genug gehört. »Ich rufe jetzt meine Kollegen zusammen«, sagte er und verabschiedete sich mit einem Handzeichen.

  Draußen bedrängten ihn die Wartenden, aber er sagte nur: »Die Lage ist unverändert.« Dann ging er zu Petra. Sie erwischten einen Lift, kamen schnell nach unten.

  Das Durcheinander auf den Straßen war schlimmer geworden. Sie brauchten fast eine halbe Stunde, bis sie ihr Auto erreicht hatten. Doch konnten sie es nicht benutzen, denn inzwischen hatten andere Wagen direkt vor und hinter dem Jeep geparkt. So liefen sie zu Fuß weiter.

  »Paul, wie ernst ist es wirklich?«

  »Es ist sehr ernst.«

  »Warum wollen sie das Geld ausgerechnet von den Hotelbesitzern haben?«

  »Die wissen genau, was sie tun! Die Stadt Acapulco hat nicht so viel Geld, und die Regierung läßt sich wohl kaum erpressen. Darum nehmen sie die Hotels. Es wäre wirklich eine Katastrophe, wenn sie auch nur eins ihrer verfluchten Fässer zündeten. Sie sind Verbrecher der übelsten Sorte, haben den Coup bestimmt wochenlang vorbereitet. Ich male mir ein dioxinverseuchtes Acapulco aus, eine verpestete Stadt. Dazu darf es nicht kommen, um keinen Preis! Aber zahlen will ich auch nicht! Nach siebzehn Jahren härtester Schufterei werfe ich diesen Kanaillen keine dreißigtausend Dollar in den Rachen; das wäre so ungefähr mein Anteil. Ich glaube, wenn ich einen dieser Burschen … da ist Manolo!« Er winkte, und der VW-Bus hielt.

  »Wohin willst du denn?«

  »Ich wollte nach Ihnen suchen, don Pablo, aber die Farallón ist verstopft, und so hab’ ich diesen Weg genommen.«

  »Laß mich!«

  Manolo kletterte nach hinten, Wieland setzte sich ans Steuer, Petra stieg von der anderen Seite her zu.

  »Wie sieht es aus?« fragte Manolo.

  »Schlecht!« sagte Paul Wieland. »Die Schweine da draußen auf dem Boot haben uns in der Hand!« Mit harten Schlägen traktierte er das Lenkrad, und dann griff er so heftig nach dem Schalthebel, als wäre er eine Waffe.


  4.


  Sie saßen zu dritt an dem kleinen Kajütentisch, Leo, Fernando und Raúl.


  »Es läuft nicht gut«, sagte Fernando, »das Geld ist also weder vorhanden noch zu beschaffen.«

  »Quatsch nicht!« herrschte Leo ihn an. »Jeder, der bei einer Erpressung zahlen soll, versucht erst mal, die Sache runterzufahren, und bietet einen Bruchteil von dem an, was gefordert wird. Das ist immer so. Und natürlich sind der Bürgermeister und der Polizeichef längst im Spiel! Die wollen doch nur Zeit gewinnen. Die Höhe des Lösegeldes und die zur Verfügung stehende Zeit sind die entscheidenden Faktoren. Vom einen wollen sie das Maximum und vom anderen das Minimum rausschlagen. Ich hab’ genau das, was jetzt abgelaufen ist, erwartet, wäre sogar mißtrauisch geworden, wenn sie es anders gemacht hätten. Also, Leute, regt euch nicht auf! In zehn Minuten sprengen wir.«

  Fernando war noch nicht überzeugt. »Aber das mit dem Umsatz und dem Gewinn«, sagte er, »leuchtet mir ein.«

  »Ach was! Sind doch nur Sprüche, sind Vokabeln! Statt fünf Prozent vom Umsatz hätten wir genausogut sagen können: die Hälfte vom Jahresreingewinn! Oder wir hätten uns auch was ganz anderes ausdenken können, zum Beispiel: Wollt ihr lieber eure schöne Stadt auf zehn Jahre verseucht wissen oder für jedes einzelne dieser Jahre sechseinhalb Millionen Dollar berappen? Das Ganze ist ein Riesenpokerspiel mit Tricks und Bluffs und faustdicken Lügen, und am Ende gewinnt der, der die stärkeren Nerven hat. Das einzige, was mir im Moment Sorgen macht, ist die Art der Kommunikation. Ich hatte geglaubt, ich brauchte dir die jeweilige Antwort immer nur in Stichworten mitzuteilen, und dann würdest du loslegen. In freier Rede. Statt dessen wird Satz für Satz übersetzt, und daraus ziehen die natürlich ihre Schlüsse.« Leo drehte sich zu Raúl hin, wechselte über ins Spanische: »Kannst du frei sprechen?«

  »Klar! Aber nur, wenn ich den Sachverhalt genau kenne.«

  »Also gut«, Leo fiel ins Deutsche zurück, »machen wir weiter mit dem Stottern! Immerhin gibt ihnen das einige Rätsel auf. Wir könnten zum Beispiel ein paar von diesen wildgewordenen Orientalen sein, religiöse Fanatiker. Oder die irische Untergrundbewegung braucht Geld. Na, ich geh’ mal nach oben, will bei der Eröffnung des Feuerwerks dabei sein. Ihr etwa nicht?«

  »Doch«, sagte Fernando, »aber wir haben ja noch etwas Zeit. Ich geh’ mit Raúl den nächsten Text durch.«

  »Übersetz’ ihm, was ich dir eben alles erzählt hab’.«

  »Mach’ ich.«

  Als Leo verschwunden war, setzte Fernando den Mexikaner ins Bild. Er machte es sehr kurz, riß dann ein leeres Blatt Papier aus seinem Block und schrieb: »Bist du innerlich voll dabei?« Er schob den Zettel hinüber zu Raúl. Der las die Worte, nahm Fernando den Stift ab und schrieb:

  »Nicht mal halb. Hab’ Angst, daß die Sache schiefgeht. Die Bucht ist eine Mausefalle.« Fernando las die Antwort, nickte und hielt sein Feuerzeug an das Papier. In wenigen Sekunden war das Blatt zu Asche geworden. Er griff erneut nach dem Stift, aber dann war ihm das Schreiben doch zu lästig, und so flüsterte er:

  »Für mich ist die Sache, glaub’ ich, ’ne Nummer zu groß.«

  »Und mich«, flüsterte Raul zurück, »haben sie ja gezwungen! Was sollte ich machen?«

  »Ja, das mit dem Bullen im cañón! Unser Unternehmen hatte noch nicht mal richtig angefangen, und schon gab’s den ersten Toten! Als Leo uns die Geschichte erzählte, kriegte ich fast zuviel.« Fernando senkte die Stimme noch mehr, so daß Raúl sich über den Tisch beugen mußte, um ihn verstehen zu können: »Wenn wir an Land wären, würde ich aussteigen.«

  »Ich auch«, antwortete Raúl, »aber wir sind nicht an Land, und es gibt keine Chance, von Bord zu kommen.«

  Fernando sah auf die Uhr. »Wir müssen rauf!«

  Sie gingen nach oben, und so waren nun alle sechs auf der Brücke versammelt. Richard Wobeser saß vor den Armaturen, sah auf seine Armbanduhr. »Noch eine Minute!«

  »Wo ungefähr wird es sein?« fragte Georg.

  Leo streckte den Arm aus in Richtung auf die Altstadt. »Da! Aber ganz oben. Es ist das Paket, das wir unter der verlassenen Hütte vergraben haben.«

  »Noch vierzig Sekunden«, sagte Richard.

  Alle blickten hinüber, suchten sich oberhalb der Kathe drale einen Punkt auf der Hügelkante, und Leo sagte:

  »Auch die anderen gucken jetzt dahin; jeder weiß, wo es passieren wird.«

  »Noch zehn Sekunden … acht … sechs … vier … drei, zwei, eine, jetzt!«

  Es war wie eine dramatische Filmszene, aber eine ohne Ton und darum so frappant, denn keiner der Männer hatte bedacht, welchen Weg der Schall zurücklegen mußte, bis er bei ihnen ankam. Sie sahen die rote Lohe emporschießen, haushoch. Aber dann war der Lärm doch da, nicht als ein einzelner harter Schlag, eher verzogen wie ein Donnergrollen.

  »Na«, sagte Richard, »wie war unsere Premiere?«

  »Eindrucksvoll«, antwortete Felix. »Hoffentlich sind die da drüben derselben Meinung, denn davon hängt es ab, ob wir Erfolg haben.«

  »Los!« sagte Leo und schob Fernando ans Sprechgerät.

  »In zwei Minuten! Erst rufen und die Antwort abwarten und dann eiskalt den Text Nummer vier vorlesen!«

  »Und wenn die wieder mit so blöden Fragen kommen? Oder mir erzählen, daß das alles gar nicht zu machen ist? Was soll ich ihnen dann sagen?«

  »Wir lesen nur den Text«, erklärte Leo, »und geben ihnen keine Gelegenheit, ihre Tiraden abzulassen; das heißt, antworten können sie, aber wir reagieren nicht drauf. Und wenn es uns zu bunt wird, schalten wir einfach unser Gerät für ’ne Weile ab. So, es ist soweit!«
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  »Da geht es schon wieder los! Ich kann es nicht mehr hören!« Christine schlug sich die Hände an die Ohren und senkte den Kopf, blieb in dieser Haltung neben ihrem halbgepackten Koffer stehen, der auf dem Bett lag. »Sag mir Bescheid, wenn der Kerl aufgehört hat!«


  Petra kam vom Balkon herein, schloß die Tür, zog sogar den Vorhang vor, trat auf die Freundin zu, nahm deren Hände und führte sie sanft abwärts. »Hab’ alles dichtgemacht. So ist es zu ertragen. Wir können auch noch Musik aus dem Radio holen.« Sie schaltete das Gerät ein, doch da gab es eine Sondersendung. Der Sprecher forderte die Bevölkerung von Acapulco auf, die Stadt zu verlassen, mahnte aber zur Ruhe und sagte, für überstürzte Eile oder gar Panik sei kein Grund vorhanden. Dann teilte er den Hörern mit, welche Stadtgebiete von Flüchtlingen überfüllt seien, und gab Ratschläge, wie man die überlasteten Ausfallstraßen umgehen könne.


  »Ich mach’ den Kasten lieber wieder aus«, meinte Petra und drückte auf den Knopf. »Sag mal, wo steckt denn jetzt dein Flugkapitän?«


  »Er muß heute früh um sechs auf dem Flughafen sein. Wir wollten gerade in die Disco UBQ, als die erste Durchsage kam, und da brachte er mich lieber ins REFUGIO. Hätte ich ihn doch bloß gebeten, mich mitzunehmen!«


  »Wer weiß, wie es jetzt auf dem Flughafen aussieht!« »Und du willst wirklich hierbleiben?«

  »Ja.«

  »Ich nicht!« Christine fuhr fort, ihren Koffer zu packen. »Wohin willst du denn?« fragte Petra.

  »Irgendwohin. Nur weg von hier! Auf der Isla Mujeres oderauf Cozumel kann man auch Ferien machen. Ich brauche ja nicht gleich nach Deutschland zurückzufliegen. Aber wie komme ich aus dieser verdammten Stadt raus?«


  »Ich werde Paul fragen.«


  »Könnte er mich nicht …? Und wenn’s bloß bis nach Chilpancingo wäre!«

  »Er hat bestimmt keine Zeit. Um sieben muß er zu einer Versammlung der Hoteliers. Er ist jetzt dabei, sie zusammenzutrommeln. Per Telefon. Weißt du, ob noch mehr Gäste abreisen wollen?«

  »Mindestens dreißig.«

  »Frag die doch mal! Bestimmt hat noch jemand Platz in seinem Auto. Komm, wir versuchen es!«

  Christine schloß den Koffer, und sie gingen hinunter. Immer noch befand sich ein großer Teil der Gäste im Foyer.

  Petra wandte sich an Johann Wieland, den sie an der Rezeption entdeckt hatte: »Wüßten Sie jemanden, der meine Freundin mitnimmt?«

  »Und Sie?« fragte der alte Mann.

  »Ich bleibe hier.«

  »Warten Sie! Im Zimmer 25 ist ein deutsches Ehepaar aus der Hauptstadt. Sie sind gerade nach oben gegangen, holen nur ihr Gepäck. Ich werde … da kommen sie! Herr Kröger!«

  »Was gibt es, Herr Wieland?«

  »Hier ist eine junge Dame aus Deutschland, die weg möchte. Wäre es vielleicht möglich, daß Sie sie mitnehmen?«

  »Ja, selbstverständlich.«

  »Oh, danke!« Christine gab den beiden die Hand. Schon wenige Minuten später stand sie mit Petra auf dem Parkplatz. Frau Kröger war zur Rezeption gegangen, um die Rechnung zu bezahlen. Ihr Mann verstaute das Gepäck im Kofferraum, und so hatten die Freundinnen noch etwas Zeit für den Abschied.

  »Willst du nicht doch lieber mitkommen? Da ist noch ein Platz im Wagen. Ich hab’ Angst um dich. Was, wenn es nun wirklich zu der angedrohten Katastrophe kommt?«

  »Paul schätzt die Chancen dafür auf eins zu zehn.«

  »Eins zu zehn finde ich immer noch ziemlich beunruhigend. Petra, bitte!«

  »Mir wird schon nichts passieren!«

  »Und deine Eltern? Was sag’ ich ihnen, wenn ich vor dir drüben bin?«

  »Du rufst sie an und beruhigst sie. Ich versuche nachher, mit ihnen zu telefonieren, bin aber nicht sicher, daß es klappt. Vorhin hörte ich, Ferngespräche kämen nicht durch. Ich versuch’s trotzdem. Die böse Nachricht geht bestimmt schon um die ganze Welt.«

  »Und wie soll ich deine Eltern beruhigen?«

  »Sag ihnen die Wahrheit: daß ich einen Mann kennengelernt habe, den ich nicht allein lassen will.«

  »Mein Gott, Petra, was soll ich ihnen, ganz konkret, sagen? Ich meine, wie du dich retten willst, falls es ernst wird.«

  Frau Kröger kam, und das war, da ihr Mann schon am Steuer saß, das Signal zum Aufbruch.

  »Sag ihnen, sobald es Anzeichen dafür gibt, daß es wirklich gefährlich wird, sind wir mit dem Auto in zwanzig Minuten aus der Stadt heraus.«

  »Und wenn die Zeit nicht ausreicht?«

  »Dioxinfässer sind keine Atombomben! Verlaß dich drauf, mir passiert nichts!«

  Sie umarmten sich. Christine stieg hinten in den Wagen. Petra trat an das geöffnete Vorderfenster, sagte zu Herrn Kröger: »Die Straßen sind ziemlich überfüllt. Wir mußten vorhin den Wagen stehenlassen. Aber im Radio gibt es laufend Hinweise, wie man am besten aus der Stadt rauskommt. Und wenn …«

  »Wir sind«, unterbrach Herr Kröger den Redefluß, »oft in Acapulco und kennen hier jeden Winkel. Sie brauchen sich um Ihre Freundin keine Sorgen zu machen. Alles Gute für Sie!« »Danke. Gute Fahrt!«

  Der Wagen startete, und als Petra ihm nun nachwinkte, hatte sie Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und ging zurück ins Haus, stieg die Treppe hinauf, klopfte an Paul Wielands Tür.

  »Que entre!«

  Sie trat ein. »Ich bin’s. Wie weit bist du gekommen?«

  »Vierzehn Kollegen habe ich erreicht, und jeder von ihnen hat mir ein paar Anrufe abgenommen. Ich schätze, es werden vierzig bis fünfzig Leute.«

  »Wo trefft ihr euch eigentlich?«

  »Im REINA DEL PACIFICO.«

  »Gerade eben ist Christine abgereist.«

  Paul Wieland zündete zwei Zigaretten an, gab Petra eine.

  »Ich bitte dich noch einmal«, sagte er, »pack auch du deine Sachen zusammen und bring dich in Sicherheit! Manolo kann dich zu seinen Eltern nach Puerto del Gallo fahren. Das ist ein kleiner Ort in der Sierra. Weit weg, und darum würde kein Hauch verpesteter Luft ihn erreichen. Wenn der Spuk vorbei ist, hole ich dich zurück.«

  »Ich möchte nicht, Paul, es sei denn, ich bin dir im Weg.«

  »Wenn ich jetzt der große Liebende im Kino wäre, würde ich dir antworten: Ja, du bist mir im Weg! Damit würde ich’s schaffen, dich von hier wegzubringen. Aber ich bin bloß der Liebende von Acapulco, vom REFUGIO. Und darum sage ich dir in all meiner Schwäche: Wie könntest du mir je im Weg sein!« Er umarmte und küßte sie. »Es wird alles wieder gut«, sagte er dann.

  »Meinst du damit, daß sie irgendwann aufgeben?«

  »Nein, dazu haben sie zu viel investiert. Ich hab’ ja die Funkanlage im Zimmer 1610 gesehen. Dazu kommen die sechs Lautsprecher. Dann die Sprengladungen, und wenn sie per Funk gezündet werden, müssen auch sie mit teuren Anlagen versehen sein. Weiter: die Dioxinfässer. Bestimmt mit diversen Extras. Und das Dioxin selbst holt man sich ja auch nicht mal eben aus der Drogerie. Na, und vor allem die Yacht! Wer so viel Geld in ein Unternehmen steckt, der will unbedingt den Erfolg. Aufgeben werden sie also mit Sicherheit nicht.«

  »Und wieso glaubst du, es geht trotzdem gut aus?«

  »Ich nehme an, es wird unseren Leuten gelingen, die Summe drastisch herunterzuhandeln. Fünfundsechzig Millionen wollen sie haben, aber wenn sie merken, daß wir – sagen wir mal – auf Biegen oder Brechen nicht über zwanzig Millionen hinausgehen, dann werden sie sich damit begnügen. Für uns wäre das ein Erfolg und für sie kein Fiasko. Ich schätze, es sind acht bis zehn Leute. Jeder hätte also ungefähr zwei Millionen Dollar und wäre ein König. Genau das werden sie sich überlegen, und darin liegt unsere Chance.«

  »Und wenn du dich irrst? Wenn sie anders sind? Fanatiker vielleicht, die sich nicht umstimmen lassen? Paul, was weißt du über Dioxin? Ich hab’ so viel Widersprüchliches darüber gehört. Was passiert mit dieser Stadt, mit den Menschen, den Tieren, den Häusern, mit deinem Hotel zum Beispiel, wenn sie die Fässer in die Luft jagen? Ist die Gefahr wirklich so groß, wie sie sagen, oder übertreiben sie? Wie denken deine Kollegen?«

  »Unterschiedlich. Einer meinte, das Gift, das im vorigen Jahr in Bhopal ausströmte, sei viel gefährlicher als Dioxin. Ein anderer, der aus Italien stammt und über das Unglück von Seveso genau Bescheid weiß, weil er damals gerade drüben war, drehte fast durch, als ich mit ihm telefonierte. Wahrscheinlich kommt er zu spät zu unserer Konferenz. Er will erst mal seine Familie in die Hauptstadt bringen. Er hat ein eigenes Flugzeug. Also, der meinte sogar, wir sollten bloß nicht anfangen zu feilschen, sondern sofort zahlen, die ganze geforderte Summe. Ich bin gar nicht sicher, ob ich ihn mir rechtzeitig zurückwünsche, denn solche Stimmen erschweren natürlich die Beschlüsse. Für ihn ist es ein leichtes zu sagen: ›Wir zahlen, was sie verlangen!‹ Denn ihm gehört das Hotel nicht; er leitet es bloß.«

  »Von denen gibt’s doch bestimmt viele bei euch; Männer, die zwar die Verantwortung für so einen Betrieb haben, aber bei einer Katastrophe wie dieser nicht persönlich betroffen sind. Finanziell, meine ich. Die Manager der großen Hotelketten zum Beispiel. Das könnte dir einen schweren Stand schaffen.«

  »Ich glaube nicht. Bei dem Italiener ist es was anderes, weil er Seveso aus der Nähe miterlebt hat. Aber die meisten werden, genau wie ich, eine ungeheure Wut empfinden, Wut darüber, daß diese Ganoven glauben, so mit uns umspringen zu können.«

  Er nahm sein Fernglas vom Schreibtisch auf und ging hinaus auf den Balkon. Petra folgte ihm. Noch war der Tag nicht da. Es war kurz vor fünf Uhr. Unten in der Stadt brodelte es von Aufbruch.

  Er setzte sein Glas an die Augen, sah aufs Wasser. »Da liegt es«, sagte er, »das Mörderschiff, illuminiert wie zu einer Bordféte. Leider hat unser Admiral recht: Wir können sie nicht einfach mit einer Salve erledigen, denn die würde auch uns erledigen. Aber wenn wir gezahlt haben, und seien es nur zwanzig Millionen, und der Alptraum ist vorbei, dann … ich glaube, dann lege ich das REFUGIO für eine Weile in die Hände meiner Eltern und in die von Manolo und mache mich auf den Weg. Auf die Suche nach ihnen. Ja, ich glaube, das werde ich tun.«

  »Aber du hast doch bestimmt keine Erfahrung, weißt nicht, wie und wo man nach solchen Leuten sucht.«

  »Ich werde es lernen!«
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  Es war früher Nachmittag, und der Zustand der Bedrohung ging in die zwölfte Stunde. Die Belegschaft im Zimmer 1610 des Hotels REINA DEL PACIFICO war nicht mehr dieselbe wie zu Beginn. Der Bürgermeister, der Pressesprecher, der Polizeichef, der Vizeadmiral und auch Paul Wieland waren noch dabei; die anderen hatten wichtige Aufgaben im Rathaus übernommen.


  Aber es waren auch ein paar neue Männer gekommen, so der Chemiker Dr. Luis Peralta von der Universität in México City, der Oberst Vicente Cobarrubia als Leiter eines militärischen Sonderkommandos, das sich seit einigen Stunden in Acapulco befand, der Psychologe Dr. Alfonso Reyes, ferner Eugenio Cabrera, erster Vorsitzender der Asociación de Hoteles, und ein Mann vom Ministerium für Tourismus aus der Hauptstadt, der Licenciado Gerardo Jiménez.


  Die Männer hatten eine leichte Mahlzeit eingenommen, Suppe und Sandwiches. Jeder hatte gegessen, wo er gerade saß, auf dem Bettrand, am Schreibtisch, auf dem Balkon. In den beiden Nachbarzimmern, zu denen es Verbindungstüren gab, waren Mitglieder des erweiterten Krisenstabes versammelt, Männer und Frauen der Stadtverwaltung, ein Arzt, ein Ingenieur vom Bauamt, zwei Polizeioffiziere, ein Kapitän zur See und ein Fregattenkapitän von der Base Naval, Journalisten von Presse, Funk und Fernsehen und ein paar Dolmetscher.


  Der Bürgermeister hatte Dr. Peralta gebeten, die Anwesenden möglichst kurz über die Gefahren des Dioxins zu informieren, und der junge Chemiker wollte gerade mit seinem Vortrag beginnen, da läutete das Telefon. Garcia nahm das Gespräch entgegen.


  »Für Sie, don Jerónimo. Es ist der sargento Vicuña.« Der Polizeichef nahm den Hörer.

  »Ola, Serafín, was gibt’s Neues?«

  Danach war es lange still in dem Raum. Der Polizeicheflauschte in den Hörer, und alle anderen versuchten, von seinem Gesicht abzulesen, ob es eine gute oder eine schlechte Nachricht war, die er empfing. Erst nach etwa drei Minuten sagte er:


  »Danke, Serafín! Ihr habt schnell gearbeitet.« Dann legte er den Hörer auf und teilte den anderen mit: »Das Boot da draußen«, er nickte in Richtung auf die Bucht, »ist eine HochseeYacht aus Zihuatanejo. Sie heißt FLECHA. Ein Deutscher hat sie gemietet. Etwa vierzig Jahre alt, dunkelhaarig, schwarzer Bart. Name: Andreas Mettmann. Der Vermieter hat sich natürlich die Personalien aus dem Paß herausgeschrieben. Eben kam das Telex aus Deutschland: Der Paß ist falsch.«


  »Das war nicht anders zu erwarten«, sagte Garcia, und dann fuhr er gleich fort: »Sicher wäre es sinnvoll, sich die Konstruktionspläne der FLECHA zu besorgen. Dann wüßten wir schon mal, wie es an Bord aussieht, falls wir …«, er zögerte einen Moment, »angreifen sollten.«


  »Der Mann, mit dem ich eben sprach«, antwortete der Polizeichef, »besorgt die Pläne schon. Ich fürchte nur, sie werden uns nicht viel nützen. Die Männer hatten Zeit genug zum Basteln.«


  »Okay«, der Bürgermeister wollte vorankommen und wandte sich wieder an den Chemiker: »Doctor, erzählen Sie uns was über dieses verfluchte Gift!«


  Peralta stellte sich mitten ins Zimmer. »Die Experten in aller Welt«, sagte er, »sind sich noch immer nicht einig darüber, wie schädlich das Dioxin nun wirklich ist. Das TCDD, also das Seveso-Gift – es gibt viele verschiedene Arten von Dioxinen –, ist bei einer Reihe von Tierversuchen angewandt worden und hat sich bei Ratten eindeutig als Tumor-Promotor erwiesen, also als krebserzeugend. Ob diese Wirkung aber auch beim Menschen eintritt, ist nicht bekannt. Die Wissenschaft sieht sich noch nicht in der Lage, verbindlich anzugeben, bis zu welchem Grenzwert eine Gefährdung des Menschen auszuschließen ist. So kenne ich zum Beispiel das Urteil des Ordinarius für Arbeitsmedizin an der Universität Hamburg, Professor Lehnert. Danach gelten selbst fötale Fehlbildungen oder Fruchtbarkeitsstörungen nach Dioxinunfällen wissenschaftlich als nicht eindeutig erwiesen. Lehnert räumt zwar gesundheitliche Schäden ein, hält aber eine durch Dioxin hervorgerufene ›Übersterblichkeit an Krebserkrankungen‹ ebenfalls für noch nicht nachweisbar. Andererseits gibt es, wie Sie wahrscheinlich wissen, die an Vietnam-Soldaten vorgenommenen Untersuchungen, deren Ergebnisse eine Flut von Prozessen ausgelöst haben. Wie dem nun auch sei, eines muß ich in aller Deutlichkeit sagen: Eine Freisetzung von faßweise gelagerten dioxinhaltigen Substanzen mit einer Konzentration von 1000 ppm würde unzweifelhaft aus Acapulco ein zweites Seveso machen, und diese Aussicht ist für mich Grund genug, die Gefahr als außerordentlich ernst anzusehen. Wir wissen zwar nicht, wie viele Fässer hier lagern, ja, wir wissen nicht einmal, ob diese Fässer wirklich existieren, aber wenn es sie gibt und ihr Inhalt freigesetzt wird, ist der Schaden, abgesehen von der gesundheitlichen Gefährdung der Menschen, unermeßlich hoch. Ich bin kein Wirtschaftsexperte, aber ich könnte mir vorstellen, daß selbst fünfundsechzig Millionen Dollar ein Trinkgeld sind im Vergleich zu dem, was Sie einbüßen, wenn solche Dioxin-Mengen in Ihre Häuser und in Ihren Boden gelangen. Und die Gefahr bleibt natürlich nicht auf Acapulco beschränkt. Jedes Auto, jedes Schiff, jedes kleine Motorboot, ja, alle Personen, die nach Freisetzung des Dioxins die Stadt verlassen, können das Gift hinausschleppen. Ich erinnere an den grotesken Vorfall, den es an unserer nördlichen Grenze gegeben hat. Die Sache mit dem Kobalt-Gerät, das bei einer Schrottfirma landete, in deren Nähe große Mengen von Stahlträgern lagerten. Sie wurden radioaktiv und gingen ins Land. Man verwendete sie zum Bau und arbeitete damit das Gift auf ewig in die Häuser ein. Nun suchen Sie mal in unserer großen Republik nach diesen Häusern! Es sollen etwa achthundert sein. Aber auch auf eine andere Weise hat die verdammte Kobalt-Kanone ihre Radioaktivität übers Land verteilt. Sie ging nämlich kaputt, und die kleinen Perlen waren bald verstreut. Sie klemmten sich in die Profilnischen der Autoreifen, und los ging die Reise! Ich will damit nur sagen: Die hermetische Abgrenzung einer Millionenstadt ist eine Illusion. Wenn sie dennoch – allen realen Widerständen zum Trotz – gelänge, wäre ja immer noch die Stadt selbst verloren. Denken Sie daran: Jetzt erst, nach mehr als zehn Jahren, beginnt eine vorsichtige Rücksiedlung der Bewohner von Seveso, und das auch erst, nachdem man die Oberfläche des verseuchten Areals abgetragen hat, an manchen Stellen um mehr als einen Meter! Selbst wenn wir also eine spätere Wiederbesiedlung von Acapulco und einen Neubeginn des Tourismus für möglich halten, der Gesamtverlust wäre unermeßlich hoch. Darum meine ich, die fünfundsechzig Millionen müssen gezahlt werden, falls es wirklich ernst werden sollte.«


  In den Gesichtern der Zuhörer spiegelte sich tiefe Niedergeschlagenheit. Es herrschte ein längeres Schweigen, aber schließlich fragte Garcia den Chemiker:


  »Gibt es nicht ein Instrument, mit dem die Fässer sich aufspüren lassen? So eine Art Geigerzähler für dioxinverseuchte Stoffe? Dann könnten wir damit die ganze Stadt …«


  Doch Peralta winkte ab. »Gibt es nicht«, erklärte er. »Nach Dioxin zu suchen, ist außerordentlich schwierig. Professor Ballschmiter von der Universität Ulm, einer der führenden westeuropäischen Chemiker, hat es mal sehr treffend formuliert. Sinngemäß sagte er, wenn man Dioxin aufspüren wolle, sei das nicht wie die sprichwörtliche Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen, sondern eher so, als suche man in diesem Heuhaufen nach Gräsern einer ganz bestimmten Länge, wobei aber nicht vorausgesetzt werden könne, daß sie überhaupt da seien. Diese Aussage gilt zwar nicht für den ppm-, sondern für den ppt-Bereich, also für Ultraspuren, das heißt, für winzig kleine Mengen. Dennoch, glaube ich, gibt Ihnen das Beispiel ein Bild von der Schwierigkeit. Um es noch einmal ganz deutlich zu sagen: Suchen hat keinen Zweck.«

  Der Polizeichef sah den Oberst an. »Können Ihre Spezialisten nicht irgendwas machen? Es gibt doch bewährte Methoden, gekaperte Flugzeuge und auch Schiffe zu entern. Oder wäre es vielleicht sinnvoll, die deutsche GSG 9 herbeizurufen? Sie gilt als die beste Spezialeinheit Europas, das heißt, zur See sollen die Engländer noch mehr auf dem Kasten haben.«

  Jetzt sahen alle auf Cobarrubia, aber sein Gesicht machte ihnen nicht viel Hoffnung, und seine Anwort tat es auch nicht:

  »Im Prinzip haben Sie recht. Man kann heute mit ausgeklügelten Manövern und einer Spezialtruppe Hijacker ausschalten. Aber was im Prinzip richtig ist, ist nicht auf jeden Einzelfall anwendbar. Ich habe die Situation mit meinen Männern durchgesprochen. Alle sehen, wie ich, die Sache sehr skeptisch. Das geräuschlose Entern eines Schiffes ist von unserer Einheit oft geprobt worden, und ich würde keine Sekunde zögern, diesen Einsatz anzuordnen, wenn … ja, wenn die Umstände etwa so wären wie im vergangenen Jahr bei der ACHILLE LAURO oder wie 1961 bei der SANTA MARIA. In beiden Fällen handelte es sich um Passagierdampfer, um große Schiffe also, die sich auf hoher See befanden. Der Italiener kreuzte mit den Piraten an Bord im Mittelmeer, und der Portugiese irrte zwölf Tage lang im Atlantik umher. Das sind völlig andere Bedingungen. Da kann man mit Hubschraubern Froschmänner im Meer absetzen, weit entfernt vom Objekt. Dann folgt das Antauchmanöver und dann das Emporklettern an den Bordwänden mit Hilfe von Haftmagneten. Aber uns fehlt beides, das weite Meer und das große Schiff. Statt dessen haben wir die kleine Bucht und die Nußschale.«

  »Die Taucher«, warf Garcia ein, »könnten Sie doch draußen vor der Bucht absetzen. Dafür brauchten Sie nicht mal einen Hubschrauber, ja, die Männer könnten ihre Aktion sogar innerhalb der Bucht starten, zum Beispiel vom Hafen aus oder auch vom Yachthafen. Mit Sicherheit kämen auch etliche Privatgrundstücke in Frage, die einen unbemerkten Einstieg ins Wasser ermöglichen.«

  »Das ist nicht das Problem«, antwortete der Oberst. »Das Problem ist der zwischen der Yacht und den Dioxinfässern bestehende Kontakt. Wenn der nicht wäre, brauchten wir nicht einmal Froschmänner, sondern könnten die Yacht von der Base Naval aus versenken, könnten jeden Überraschungsangriff fahren oder auch aus der Luft kommen. Die Gangster wären rettungslos verloren. Aber sie haben nun mal den Finger am Knopf. Das ist unser Handicap. Damit scheidet jeder Überraschungsangriff aus. Was immer wir auch täten, wir wären es dann selbst, die die Fässer in die Luft jagten. Außerdem haben sie ja auch noch den verlängerten Arm, nämlich ihre Leute an Land! Ihr Coup, das muß man den Kerlen lassen, ist von der Strategie her ein Glanzstück. Übrigens, der Speerkranz wäre für Kampfschwimmer wirklich ein Hindernis. Und daß die Yacht in einem Lichtring liegt, ist auch äußerst raffiniert. Normalerweise bleiben Erpresser im Dunkel. Diese aber strahlen sich an! Sie haben es gar nicht nötig, sich zu verstecken, weil auch sie wissen: Ihr stärkster Trumpf ist, daß ihnen immer noch die Zeit bleibt, auf den Knopf zu drücken. Der Knopf, meine Herren, ist das eigentliche Übel.«

  Und wieder die Betroffenheit, wieder das Schweigen, bis der Mann vom Ministerium für Tourismus, seinem Aussehen nach ein Azteke reinen Geblüts, sich zu Wort meldete:

  »Ich habe einen Vorschlag«, sagte er, und schon diese Ankündigung, von der niemand wußte, wohin sie führen würde, hatte etwas Befreiendes.

  »Los, los!« sagte der Bürgermeister, und Garcia, der junge Pressesprecher, wollte schon im voraus wissen:

  »Hombre, ist er gut, Ihr Vorschlag?«

  »Wer weiß? Jedenfalls möchte ich eine, sagen wir mal, strategische Möglichkeit nennen, auf die wir nicht verzichten sollten.« Er zündete sich eine Zigarette an, war aber weit entfernt von dem Versuch, die anderen auf die Folter zu spannen. Aller Blicke hingen an den Lippen des Licenciados.

  »Ich weiß nicht viel über Dioxine«, sagte er, »aber auch in meinem Fach, im Tourismus, haben wir natürlich mit Umweltfragen zu tun. Wir hatten neulich ein Symposium über die gefährliche Ballung von Industrieanlagen in unserer Hauptstadt. Da war auch von Dioxin die Rede, und soviel ich mitbekommen habe, fällt es in unseren Fabriken und Abfallverbrennungsanlagen selten an. Wenn aber doch, ist die Konservierung mit einem höchst komplizierten Verfahren verbunden. Was ich sagen will: Ich habe erhebliche Zweifel daran, daß die Fässer tatsächlich existieren. Die Sprengung da oben hinter Santa Cruz hat es zwar gegeben, aber vielleicht diente sie nur einem großangelegten Bluff. Auch wenn weitere Explosionen folgen sollten, wären sie kein Beweis dafür, daß es irgendwann statt des TNT das Dioxin sein könnte. Im Grunde halte ich den ganzen Feuerzauber für ein Einschüchterungsmanöver. Überlegen wir doch mal: Was haben die da draußen auf ihrem Boot denn zur Verfügung? Drohungen! Worte also, Behauptungen. Und weil das ein bißchen wenig ist, haben sie sich gesagt: Wir müssen den acapulqueños irgendwas Drastisches vorführen, müssen ihnen Angst machen. In gewisser Weise ging ihre Rechnung ja auch auf, denn immerhin ist die halbe Stadt auf den Beinen. Also, ich schlage vor, wir verlangen den Nachweis, daß sie das Dioxin wirklich haben. Sie sollen uns eins ihrer Fässer überlassen, damit wir es prüfen können. Es ist zunächst mal eine Frage der Taktik, und darum wende ich mich jetzt an Sie, doctor: Was halten Sie davon?«

  Alfonso Reyes, der Psychologe, der in Netzhemd und Shorts auf der Kommode saß, nickte. »Man kann es versuchen. Aber es steckt ein erhebliches Risiko in diesem Vorschlag; darüber müssen wir uns im klaren sein.«

  »Welches?« fragte der Vizeadmiral, und der Bürgermeister sagte: »Was wir jetzt auch tun, es gibt nichts ohne Risiko.«

  »Wir laufen Gefahr«, fuhr Reyes fort, »daß wir mit einem solchen Vorgehen unsere Position verschlechtern. Stellen wir uns vor, sie gehen auf unsere Forderung ein, weil sie die Dinger tatsächlich vergraben haben! Dr. Peralta untersucht den Inhalt eines Fasses und findet heraus, daß die Angaben über Menge, Konzentration und so weiter stimmen. Dann hätten wir den Gangstern einen gewaltigen Bonus zugespielt! Wir hätten ihnen die Möglichkeit gegeben, uns ihre Stärke zu beweisen, und das würde womöglich dazu führen, daß es bezüglich der Höhe des Lösegeldes keinen Verhandlungsspielraum mehr gäbe. Sie würden danach immer wieder ihren Trumpf ausspielen, würden sagen: ›Ihr habt doch selbst gesehen, wie ernst eure Lage ist!‹ Das also, meine Herren, wäre das Risiko. Die Frage ist, ob wir es eingehen sollen oder nicht. Es kann ja auch sein, daß sie sich weigern, den geforderten Beweis anzutreten, und damit wäre der Bonus bei uns.«

  »Und was ist«, fragte Paul Wieland, »wenn sie sich weigern, obwohl sie die Fässer haben?«

  »Das«, antwortete der Psychologe, »halte ich für unwahrscheinlich. Wenn sie den Trumpf haben, spielen sie ihn auch aus.«

  Aber Wieland war noch nicht überzeugt. »Vielleicht«, sagte er, »können sie den Beweis gar nicht antreten, weil sie sich dann widersprechen würden. Sie haben doch gesagt, daß jede Berührung der Fässer zur Zündung führt. Soweit ich weiß, gibt es Vorrichtungen, die das Entschärfen eines Sprengsatzes unmöglich machen.«

  Der Licenciado meldete sich wieder zu Wort, und er tat es wie ein Schüler, hob den rechten Zeigefinger. »Ja?« Der Bürgermeister nickte ihm zu. Seine Miene verriet, mit welcher Spannung er das Gespräch verfolgte. Es ging um das Schicksal seiner Stadt, und darum hatte alles, was im Zimmer 1610 gesprochen wurde, großes Gewicht, das Urteil der Experten erst recht.

  »Ich meine trotzdem«, erklärte Jiménez, »wir sollten es darauf ankommen lassen; es also einfach mal versuchen.«

  Und Reyes sagte: »Ich bin auch dafür. Es ist wie bei einer Entführung. Bevor man da zahlt, vergewissert man sich ja auch, daß die anderen die Geisel wirklich haben und daß sie am Leben ist. Letzten Endes haben alle diese Abläufe das gleiche Grundmuster: Es geht um den Nachweis der Stärke auf der einen und den der Ohnmacht auf der anderen Seite. Da haben sich ja sogar schon, Gott sei’s geklagt, gewisse Spielregeln entwickelt. Der Entführer droht mit der Tötung seines Opfers. Sein Kontrahent aber will erst mal den Lebensbeweis, und das wird in der Regel vom Entführer akzeptiert, denn er weiß genau: Wenn er diesen Beweis schuldig bleibt, wird der Gegner mißtrauisch, und dann ist die Gefahr groß, daß die Verhandlungen sich festfahren. Er wird also den Beweis erbringen. Hat er aber das Opfer gar nicht in seiner Gewalt oder hat er es bereits getötet, ist er in einer schwachen Position. Unser Fall ist durchaus analog, und darum bin ich trotz des Risikos, daß wir unter Umständen jede Summe akzeptieren müssen, dafür, den Nachweis zu fordern. Nur, sollten sie sich weigern, dürften wir keinesfalls gleich zum Angriff übergehen, denn vielleicht ist es ja doch so, wie dieser Herr«, er zeigte auf Paul Wieland, »sagte, daß sie das Dioxin haben und es aber nicht vorzeigen können.«

  Paul Wieland hatte schon eine ganze Weile den Chemiker beobachtet, hatte dessen sorgenvolles Mienenspiel verfolgt, und so fragte er ihn nun: »Geht das überhaupt? Oder müssen für einen Dioxin-Nachweis womöglich wochenlange Versuche durchgeführt werden?«

  »Das nicht«, antwortete Peralta, »aber problematisch wird die Sache trotzdem. Ich müßte mir das Extraktionsgut, also etwa fünfzig Gramm Probematerial, aus dem Faß holen, und schon dafür brauche ich ein Labor, einen hermetisch schließenden Schutzanzug, Gummihandschuhe und so weiter.«

  »Kriegen Sie alles«, sagte der Bürgermeister, »und was nicht da ist, lassen wir aus der Hauptstadt kommen. Wir telefonieren, und zwei Stunden später ist es hier.«

  »Gut.« Peralta rieb sich die Stirn. »Aber dann! Ich müßte ein bis zwei Gramm dieses Probematerials mit einem Lösungsmittel versetzen, und zwar im Verhältnis 50:20:1 Toluol, ÄthoxinÄthanol und konzentrierte Salzsäure. Das Ganze muß dann erst mal achtzehn Stunden kochen, und …«

  »So lange?« Der Vizeadmiral stöhnte auf. »Geht es nicht schneller? Gibt es nicht eine andere Möglichkeit?«

  »Doch, aber eine, bei der ich nur etwa siebzig Prozent der Substanzen erfasse.«

  »Was heißt das?« fragte Paul Wieland.

  »Wenn die Konzentration 1000 ppm beträgt, könnte ich etwa 700 ppm nachweisen. Aber auch ein solches Ergebnis wäre natürlich schlimm genug.«

  »Und wie lange dauert dieses Verfahren?« fragte der Vizeadmiral.

  »Etwa eine Stunde reine Laborarbeit. Die Bergung des Fasses und die Extraktion des Probematerials kämen hinzu. Wenn die Kerle das Faß zugeschweißt haben, hat eine Erhitzung stattgefunden. Dann fliegt mir das Zeug beim Öffnen um die Ohren. Nehmen wir aber mal an, das Faß ist mit einem hermetisch schließenden Deckel abgedichtet und anschließend nur verplombt, und wir haben es auch schnell gefunden, dann könnte das Kurzverfahren einschließlich Bergung und Entnahme zwei, drei Stunden dauern.«

  »Und wie wird der Nachweis erbracht? Was spielt sich da ab?« fragte Garcia.

  »Ich muß zunächst eine Auftrennung der einzelnen chemischen Komponenten vornehmen. In eine Glassäule mit FlorisilLösung gebe ich zwei Milliliter von meinem Extrakt, lasse ihn von oben nach unten durchlaufen. Der erste Milliliter, der unten herauskommt, ist uninteressant, aber der zweite enthält die Dioxine. Die konzentriere ich dann noch einmal, indem ich das Lösungsmittel verdampfen lasse. Und dann brauche ich einen Gas-Chromatographen, das ist …«

  »Mein Gott!« Der Vizeadmiral rang die Hände. »Können Sie es nicht ein bißchen einfacher erklären? Wir sind doch alle blutige Laien!«

  Aber der Bürgermeister wies den Einwand zurück, wollte es genau wissen. »Lassen Sie ihn! Bitte, doctor, weiter!«

  »Dieser Gas-Chromatograph hat ein sechzig Meter langes Röhrensystem, das …«

  »Das darf doch nicht wahr sein!« Diesmal war es Garcia, der dazwischenrief. »Sechzig Meter? Da brauchen Sie ja eine Fabrikhalle!«

  »Nein, nein, die Röhren sind Glaskapillare von 0,2 bis 0,3 Millimeter Durchmesser, und dann sind sie auch noch gewendelt, so daß die ganzen sechzig Meter in, sagen wir mal, einer Kaffeetasse Platz hätten. Ich spritze nun den Extrakt in die Kapillare, um eine Auftrennung der Dioxine zu erreichen. Dieses Gerät hat nämlich ein radioaktives Präparat, das speziell die Chlorverbindungen nachweisen kann. Das Ergebnis – ich kürze jetzt mal ab – ist ablesbar auf einem angeschlossenen Schreiber, der die Chlorverbindungen, also die Dioxine, registriert. Wie beim EKG erscheinen die Signale als Ausschläge. Aber es ist wichtig, daß danach der Anzug, die Handschuhe, die benutzten Geräte, kurzum, daß alles, was mit dem Dioxin Kontakt hatte, in eine fest verschließbare Kunststoffwanne kommt, die dann bei mindestens 1200 Grad verbrannt werden muß.«

  »Und das Faß?« fragte der Bürgermeister.

  »Ja«, Peralta rieb sich erneut die Stirn, »das eine und später dann auch die anderen, die müssen weg, in die USA oder nach Europa. In die Schweiz zum Beispiel. Da hat man geeignete Verbrennungsanlagen. Fassen wir zusammen! Wenn sie uns das Faß geben, könnte ich zwei bis drei Stunden später das Ergebnis haben. Aber ich müßte mich mit meinen Kollegen in der Hauptstadt in Verbindung setzen, damit alles, was ich benötige, sofort hergeschickt wird.«

  »Zu diesem Punkt«, sagte derBürgermeister, »möchte ich die Meinung jedes einzelnen kennen. Wer von Ihnen ist dafür, daß wir die Burschen auffordern, uns eins ihrer Fässer zur Verfügung zu stellen? Ich bitte um das Handzeichen.«

  Das Ergebnis überraschte ihn, weil er damit gerechnet hatte, daß bei dem einen oder anderen die Bedenken überwögen. Aber alle zehn stimmten diesem Weg zu, auch Paul Wieland, der ihnen aus der Seele sprach, als er jetzt sagte:

  »Ich meine, die Karten müssen auf den Tisch! Selbst auf die Gefahr hin, daß unser Blatt sich als ziemlich mies erweist.«


  7.


  So warteten sie. Der nächste Sprechkontakt war für fünfzehn Uhr angekündigt, die nächste Sprengung für sechzehn Uhr, und zwar im Planquadrat B 7, einer Gegend östlich des Stadtviertels Costa Azul. Um 16.20 Uhr wollten die Erpresser sich dann wieder melden. Der Krisenstab hielt es für klüger, sie nicht schon jetzt zu rufen, sondern sie einfach kommen zu lassen, denn jede gewonnene Viertelstunde erbrachte weitere Fortschritte bei den angelaufenen Vorsorgemaßnahmen.


  Der Polizeichef hatte bereits um zwei Uhr ein geschätztes Ergebnis zum Stand der Evakuierung erhalten. Danach hatten etwa zweihundertfünfzigtausend Menschen die Stadt verlassen, und der Strom riß nicht ab. Je länger die Verhandlungen sich also hinzogen, desto mehr verringerte sich die Zahl der potentiellen Opfer.


  Um Viertel vor drei wurde Kaffee gebracht. Die Verbindungstüren waren geöffnet worden. Gerardo Jiménez, der Beamte vom Ministerium für Tourismus, und Paul Wieland hatten es übernommen, die Damen und Herren in den Nachbarzimmern zu informieren. Am liebsten hätte der Krisenstab eine totale Nachrichtensperre verhängt, doch angesichts der allgemeinen Bedrohung war das unmöglich. Die Entscheidung, den Dioxin-Nachweis zu fordern, wurde allerdings geheimgehalten, denn es sollte vermieden werden, daß Funk und Fernsehen die Gangster womöglich vorzeitig darüber unterrichteten.


  Bei den Journalisten herrschte hektische Betriebsamkeit. Sie schrieben und fotografierten. An Motiven für ihre Aufnahmen hatten sie reichliche Auswahl: die drei Hotelzimmer, die Männer des Krisenstabes, die technischen Anlagen. Und sie gingen auch auf den Hotelflur, um von einem der landwärts gerichteten Fenster aus die Costera zu fotografieren. Da sie sich im sechzehnten Stockwerk befanden, konnten sie riesige Teile des Trecks einfangen. Auch das Boot und die Bucht nahmen sie auf, und vielleicht formten sich in ihren Köpfen schon jetzt Bildunterschriften wie:


  »Bedrohte Strände«, »Paradies in Gefahr«, »Ufer des Schreckens«, »Promenade des Grauens«.


  Auch mehrere Fernseh-Teams aus Acapulco und der Hauptstadt hatten sich in den Nachbarzimmern eingerichtet, und vor einer halben Stunde war sogar eins aus den USA gekommen, mit einer Linien-Maschine aus Los Angeles. Die Amerikaner hatten erzählt, daß sich endlich einmal, wenn auch auf bedrückende Weise, ihr persönlicher Traum vom Fliegen verwirklicht habe: Sie hätten eine Boing 737 fast ganz für sich allein gehabt. Den Reportern aus der Hauptstadt war es ähnlich ergangen. Die ankommenden Maschinen waren gespenstisch leer. Die in Acapulco abgehenden Flugzeuge dagegen, so wurde berichtet, waren über ihre Sitzkapazitäten hinaus mit Passagieren gefüllt, und das hatte zur Folge, daß es wegen des Gepäcks zu schweren Auseinandersetzungen gekommen war. Da auch Sondermaschinen eingesetzt wurden, hatten sich die erregten Debatten in kurzen Abständen wiederholt, bis schließlich der Polizeichef vom Zimmer 1610 aus die Weisung erteilt hatte, nur Handgepäck zur Mitnahme zuzulassen und alle anderen Stücke im Flughafen zu lagern. Dennoch: Die durch den Verzicht auf Gepäckmitnahme freigewordene Kapazität war wie ein Tropfen auf den heißen Stein. Abertausende von Menschen warteten in und vor dem Flughafengebäude auf den Abtransport, und es wurden immer mehr. Die beiden nationalen Fluglinien, die AERO MEXICO und die MEXICANA DE AVIACION, gingen in ihrem Hilfsprogramm über das bloße Bereitstellen von Sondermaschinen hinaus. Sie strichen andere Inlandsflüge und schickten auch diese Maschinen nach Acapulco. Die Transporte wurden längst nicht mehr nur in die Hauptstadt geleitet, sondern zu allen Flughäfen des Landes. So war den Menschen, die ein Flugzeug bestiegen, der Zielort unbekannt. Doch das kümmerte sie nicht, denn mittlerweile saß jedem die Angst im Nacken, die Giftwolke würde ihn womöglich noch erreichen.

  Auch auf den Straßen der Stadt war der Exodus nun in vollem Gange. Zwar hatte die Polizei die endlosen Fahrzeugschlangen unter Kontrolle, aber sie kamen nur langsam voran. Etwas war neu am Verhalten der Autofahrer. Sie hatten aus der gemeinsamen Not gelernt und hupten nicht mehr, sondern ertrugen das Warten mit Geduld, mit Disziplin. Und sie respektierten sogar eine Maßnahme, die sie anderen gegenüber benachteiligte. Die Polizei hatte nämlich einen Fahrstreifen für Krankenwagen, Busse, Lkws und Dienstfahrzeuge eingerichtet, und auch wenn dieser einmal frei war, scherte keiner der PkwFahrer aus. Jedem war klar: Er selbst beförderte vier, fünf, höchstens sechs Personen aus der Gefahrenzone heraus, die eleganten grauen Busse der FLECHA ROJA oder der ESTRELLA DE ORO hingegen und die klapperigen Vehikel, die sonst die Dörfer der Umgebung abfuhren, und die überfüllten Lastwagen schafften das Zehn- bis Zwanzigfache, und deshalb gebührte ihnen der Vorrang.


  Aber auch die Bevorzugten übten Disziplin und Solidarität. Natürlich wurden in den Bussen und auf den Lastern vorwiegend die Armen befördert, die es nicht zum eigenen Auto gebracht hatten. Doch die aufgereiht an den großen Scheiben und hinter den Ladeplanken Sitzenden zeigten nun nicht etwa Schadenfreude darüber, daß sie endlich, endlich einmal auf einem wichtigen, ja, lebenswichtigen Weg die Reichen überholten und weit hinter sich ließen, sondern in ihren Gesichtern spiegelten sich die Angst, die Sorge und das Entsetzen.


  Ähnliches wurde von den Bewohnern der Ciudad Renacimiento berichtet. Bei ihnen hätte sich durchaus ein gewisser Triumph breitmachen können, weil jetzt ihre Vertreibung vom obersten Hügelring zu einem Vorteil geworden war. Aber so empfanden sie nicht. Wiewohl einst verbannt und ausgesetzt und nun gerade dadurch der Rettung so viel näher als jene, denen sie hatten weichen müssen, war Acapulco doch immer noch ihre Stadt. Viele von ihnen arbeiteten dort, verdienten in den Hotels und Restaurants, auf den Straßen, an den Stränden und auf den Märkten ihr Brot, und darum ließ die Sorge, Stadt und Bucht könnten verlorengehen, kein Gefühl der Überlegenheit in ihnen aufkommen.


  Neben den Fluchtmitteln wie Flugzeug und Automobil gab es dann nur noch die eigenen zwei Füße, mit deren Hilfe sich so mancher vom Ort des Schreckens entfernte. Eine Eisenbahn gab es nicht, und daß der Weg übers Wasser weitgehend entfiel, dafür hatten die Männer der Yacht gesorgt. Nur wer jenseits der beiden Kaps seine Jolle, sein Ruderboot oder seinen Fischerkahn liegen hatte, konnte sich, von den Belagerern unbemerkt, auf und davon machen. Das waren auf der Ostseite nur wenige, im Westen ein paar hundert Eigner, von denen jeder vielleicht zehn, höchstens zwanzig Personen an Bord nehmen konnte.


  Um zehn Minuten vor drei bekam der Polizeichef eine neue Meldung. Ihr zufolge hatten inzwischen an die dreihunderttausend Menschen die Stadt verlassen, nicht gerechnet diejenigen, die sich, fernab der verstopften Ausfallstraßen, ins rückwärtige Gelände abgesetzt hatten, große Bündel auf dem Rücken und kleine Kinder an den Händen.


  Wieland und Jiménez gaben die Nachricht nach links und rechts weiter, und dann wurden die Verbindungstüren geschlossen.


  Um Punkt drei Uhr war die Stimme da. Wieder tönte sie über die ganze Stadt:

  »Wir verlangen, daß eine Entscheidung getroffen wird. Spätestens in dreißig Stunden muß das Lösegeld an Bord sein, oder wir jagen die Fässer in die Luft! Und jetzt eine andere Mitteilung! Sorgen Sie dafür, daß die Umgebung der Lagune Chantengo von Menschen freigehalten wird, vor allem der Küstenstreifen; später auch ein Teil der carretera 200, kurz vor Copala! Näheres erfahren Sie zu gegebener Zeit. Und richten Sie sich darauf ein, dort nach der Geldübergabe einen Hubschrauber und ein Flugzeug, beide mindestens achtsitzig, aufgetankt bereitzustellen, das Flugzeug für einen Viereinhalb-StundenFlug. Wir weisen noch einmal darauf hin, daß die nächste Sprengung um sechzehn Uhr im Planquadrat B 7 stattfindet. Ende.«

  »Achtung! Hören Sie!« Garcia hatte sofort die Taste gedrückt. Die zehn Männer warteten auf die Antwort.

  »Wir hören.«

  Garcia seufzte tief auf, ja, er bekreuzigte sich sogar. Der junge Mann, Sohn eines Teppichknüpfers aus Oaxaca und erst fünf Monate in seinem Amt, hatte eine schwierige Aufgabe vor sich. Er mußte eine Forderung erheben, auf die die Expresser aller Voraussicht nach voller Wut reagieren würden, und mußte trotzdem hart bleiben. So war es ausgemacht worden.

  Er drückte auf die Taste, sagte: »Wir sind bereit, mit Ihnen über ein Lösegeld zu verhandeln und möglicherweise auch Ihre weiteren Forderungen zu erfüllen, vorausgesetzt, daß auch Sie auf eine Bedingung eingehen. Wir wissen nicht, ob die Gefahr, mit der Sie drohen, tatsächlich existiert. Wie man von einem Entführer, der behauptet, eine Geisel in seiner Gewalt zu haben, Beweise verlangt, ehe man das Lösegeld zahlt, so fordern auch wir den Nachweis, daß es die Gefahr, von der Sie sprechen, wirklich gibt. Ihre Feuerwerkerei imponiert uns nicht; so etwas Ähnliches machen wir selbst oft genug an unserer Bucht, Silvester zum Beispiel. Also: Sie sprechen von mehreren Fässern. Eins davon wollen wir haben und im Labor untersuchen. Sollten Sie ablehnen, brechen wir die Verhandlungen ab, reagieren auf keinen weiteren Ruf von Ihnen, ziehen unsere Streitkräfte zusammen und bereiten den Gegenschlag vor. Mag sein, daß wir dann aus Ihrer Weigerung den falschen Schluß gezogen haben und die Katastrophe über uns hereinbricht. Das wäre fatal, hatte aber auch für Sie bittere Konsequenzen: Sie hätten dann nicht nur kein Geld, sondern kämen auch nicht davon. Ende.«

  Garcia ließ die Taste los. Jeder im Raum sah den Schweiß auf seiner Stirn und die von der Nässe dunkel gefärbten Partien seines weißen Hemdes. Er hatte im Stehen gesprochen; nun setzte er sich in einen der Korbsessel, wartete, so, wie die anderen neun auch warteten.

  Die Antwort kam schnell, aber sie brachte nur ein Zwischenergebnis.

  »Hören Sie?«

  »Ja, wir hören!«

  »Wir werden über Ihre Forderung nicht sofort entscheiden … Die Sprengung im Planquadrat B 7 findet, wie angekündigt, um sechzehn Uhr statt … Danach melden wir uns nicht … wie es festgesetzt war, um 16.20 Uhr, sondern um siebzehn Uhr … Aber wir warnen Sie … Leiten Sie jetzt keine Schritte ein, die Sie später zu bereuen hätten … Widmen Sie sich keiner anderen Aufgabe … als der der Geldbeschaffung und der Räumung der ChantengoZone … damit es später keine unnötigen Verzögerungen gibt … denn Sie können sich hundertprozentig darauf verlassen, daß wir die Fässer haben … das Dioxin ist da … und wir setzen es frei … wenn nicht gezahlt wird. Ende.«

  Sie sahen sich an, die zehn.

  »Wieder das Stottern«, sagte Garcia. »Ich vermute, daß sie einige vorbereitete Texte haben, die ihnen aber nichts nützen, sobald wir ihr Drehbuch durcheinanderbringen. Was halten Sie von der Antwort?« Er blickte fragend in die Runde.

  »Fifty-fifty«, sagte der Polizeichef, und auch der Admiral meinte: »Sie müssen sich erst bereden, und das kann bedeuten, daß sie die Fässer haben und nun überlegen, ob und wie sie uns eins davon zugänglich machen. Es kann aber auch heißen, daß sie sie nicht haben und sich den Kopf darüber zerbrechen, wie sie trotzdem weiterhin bedrohlich wirken sollen. Ich denke auch: fifty-fifty.«

  Einige nickten. Der Psychologe aber wiegte den Kopf und kündigte schon dadurch seine Bedenken an. »Die Schlußbemerkung«, sagte er, »klang nicht gut. Sie hatte diesen eindringlichen, ja, heftigen Tonfall wie von jemandem, der beim Leben seiner Mutter schwört. Hombres, ich fürchte, sie haben die Dinger!«

  »Vergessen Sie nicht«, antwortete der Chemiker, »daß solche Burschen mit allen Wassern gewaschen sind. Sie kennen die ganze Klaviatur, können also jederzeit so reden, daß es sich wie ein Schwur anhört. Ich finde, wir haben durchaus noch eine Chance auf gute Karten.«
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  Auch auf dem Boot war der Sprecher ins Schwitzen geraten. Man sah es Fernando an, wie sehr die letzte Durchsage ihn angestrengt hatte. Er rieb sich den Nacken, dann das Gesicht, dann noch einmal den Nacken.


  »Hast du in einem Ameisenhaufen gelegen?« fragte Leo. »Begreif es doch endlich: Nervosität können wir uns nicht leisten! Cool bleiben ist oberstes Gebot! Bei Licht besehen, handeln sie ganz logisch. Das ist gut. Problematisch wird es erst, wenn sie etwas tun, was wir nicht durchschauen. Wenn sie unberechenbar werden. Versetzen wir uns doch mal in ihre Lage! Ich bin sicher, wir hätten es genauso gemacht. Niemand kauft eine Katze im Sack, und schon gar nicht eine, die fünfundsechzig Millionen Dollar kostet. Die Frage ist jetzt: Gehen wir auf ihre Forderung ein oder nicht? Das müssen wir uns gründlich überlegen, aber nicht hier oben, wo die Sonne uns das Gehirn austrocknet. Außerdem habe ich Hunger. Ich schlage folgendes vor: Felix, Richard und ich gehen in die Kajüte, essen was und beraten dabei, wie wir vorgehen werden. Ihr drei anderen bleibt während der Zeit oben; wir dürfen die Brücke nicht unbemannt lassen. Ihr habt die Gläser; jeder beobachtet einen Sektor von hundertzwanzig Grad. Und vergeßt nicht den Monitor! Immer dran denken: Vielleicht schlagen sie unsere Warnungen in den Wind!« Er beugte sich über die Reling, blickte aufs Wasser. Auch am Kielboden war die FLECHA umgerüstet worden. Dort saß die Videokamera, und sechs Unterwasserscheinwerfer sorgten dafür, daß das Boot bei Tag und Nacht in einem Lichtring lag. Zusätzlichen Schutz bot der Kranz von Speerspitzen, der eine Handbreit über dem Wasserspiegel an der Außenhaut des Fahrzeugs angebracht worden war. Er bestand aus mehreren Stücken, so daß einzelne Partien heruntergeklappt werden konnten. »Und auch immer mal den Blick nach unten richten!« Für Raúl wiederholte Leo die Anweisungen auf spanisch, und dann sagte er: »Wenn wir gegessen haben, lösen wir euch ab.«

  Die drei bezogen ihre Posten, und Leo, Felix und Richard gingen hinunter in die Kajüte. Sie holten Geschirr, Brot und ein paar Konserven aus der Pantry, versorgten sich auch mit Getränken und setzten sich an den Tisch.

  »Ich hätte gern mal wieder was Warmes im Bauch«, sagte Richard. Felix klopfte ihm auf die Schulter. »Geduld! In ein paar Tagen kannst du morgens, mittags und abends langostinos a la parilla essen, oder was du sonst gern magst. Jetzt müssen wir erst mal unser kleines Problem lösen.«

  »Kleines? Ich weiß nicht so recht.« Richard schob sich ein Stück Corned beef in den Mund.

  »Ja«, sagte Leo, »es ist wirklich nur ein kleines Problem oder überhaupt keins. Je länger ich über ihre Forderung nachdenke, desto mehr Vorteile finde ich heraus. Für uns. Wir haben fünf Fässer, wissen aber genau, daß wir mit vier oder auch nur mit drei Fässern dieselbe Wirkung erzielen können. Es würde uns also nichts ausmachen, auf eins zu verzichten. Seid ihr in diesem Punkt meiner Meinung?«

  »Ja«, antworteten die beiden, und Felix fügte hinzu: »Du hast sogar mal gesagt, schon mit einem einzigen Faß wäre der gewünschte Effekt da, aber wir hätten uns fünffach abgesichert. Wenn wir also eins preisgeben, können die Leute nicht denken, sie hätten dadurch die Gefahr verringert. Ich finde, dieser Gedanke ist wichtig.«

  »Ist er auch«, sagte Leo. »Natürlich haben die längst ihre Experten da, und die sagen ihnen, daß der Unterschied ungefähr so ist wie bei jemandem, der statt aus fünftausend nur noch aus viertausend Meter Höhe ohne Fallschirm abspringt. Also, in dieser Hinsicht brauchen wir keine Bedenken zu haben. Was mich stört, ist, daß wir eine komplette Anlage aufdecken würden, die vielleicht Rückschlüsse zuläßt, zum Beispiel auf das Sanduhrenprinzip. Vielleicht finden sie es heraus und suchen dann nach anderen Gegenden, die in ähnlicher Weise bebaut sind. Du weißt es am besten, Felix, so viele gibt’s davon ja gar nicht.«

  »Hast recht! Ich hatte einige Mühe. Wenn sie unser System durchschauen, ist der Ofen aus! Dann starten sie ihre Suche, gehen nach demselben Grundsatz vor und haben durchaus Chancen, die vier anderen Fässer zu finden. Sie haben nämlich im Vergleich zu uns zwei Vorteile: Sie brauchen es nicht heimlich zu machen, und ihnen stehen x-tausend Mann zur Verfügung.«

  »Und was ist«, warf Richard ein, »mit unserer Warnung, die Dinger nicht anzurühren? Wenn wir jetzt plötzlich sagen: ›Okay, grabt eins aus!‹, dann werden wir doch unglaubwürdig.«

  »Das Problem ist zu lösen«, meinte Leo, »ist nur ’ne Frage der Taktik. Wir brauchen denen bloß zu sagen, daß sie, was weiß ich, zwei, drei oder auch vier Stunden warten müssen, so lange nämlich, bis wir unser Vorzeigefaß entschärft haben.«

  »Tolle Idee!« Richard nickte. »Wir haben unsere Leute an Land darauf angesetzt. Klingt nach ’ner Riesenmannschaft. Und in Wirklichkeit ist da ja nichts zu tun. Jeder Techniker kann die Drähte kappen.«

  »Na, und dann«, Felix rieb sich die Hände, »erweist ihre Forderung sich als Bumerang. Dann ist unsere Sache so gut wie gewonnen, denn bei der Analyse kriegen die Chemiefritzen – entschuldige, Leo! – große Augen.«

  »Genau!« Leo lachte auf. »Stellt euch mal vor, wir hätten Fernandos Blumenerde benutzt! Dann säßen wir jetzt ganz schön in der Tinte. Aber zurück zu den Sanduhren! Wir können …«

  Felix unterbrach ihn: »Da kommt nur das Depot auf der Halbinsel De las Playas in Frage.«

  »Wollt’ ich grad sagen.« Leo nahm einen Stadtplan vom Ablagebord, faltete ihn auseinander und tippte mit dem Finger auf das Papier. »Da! Die Sanduhr ist nicht so ohne weiteres erkennbar, eigentlich überhaupt nicht. Erstens umfaßt die Keule den Yachthafen, ein Stück vom großen Hafen und noch einen Teil der Altstadt, und zweitens gab es da, wo wir gearbeitet haben, gar keine richtige Schmalstelle.«

  »Stimmt«, sagte Felix. »Da war nur das Ruinengrundstück. Aber es lag so günstig, daß wir es nehmen konnten, obwohl ganz in der Nähe ein paar Häuser standen. Auf der einen Seite war der ausrangierte Tennisplatz, und der hat uns die Sache sehr erleichtert. Ich bin sicher, bei diesem Faß ist ein Rückschluß auf die anderen Depots nicht möglich.«

  »Leute, wir sind also fein raus!« sagte Leo. »Wir teilen ihnen mit, daß sie ihr Faß kriegen, sobald unsere an Land stationierten Männer das Ding entschärft haben. So«, er klatschte in die Hände, »die Brotzeit ist vorbei, jetzt ist Sprengzeit!«

  »Erst in zwanzig Minuten«, sagte Richard, und dann fuhr er, etwas leiser, fort: »Wartet noch einen Moment!« Er stand auf, stellte sich an den Fuß der Treppe, lauschte nach oben, kehrte zum Tisch zurück. »Ihr seid doch«, sagte er dann, und er sprach jetzt noch leiser, »die beiden Bosse hier. Also seid ihr es, mit denen man reden muß über … über Kummer am Arbeitsplatz.«

  Die beiden anderen lachten.

  »Hast recht«, sagte Leo dann, »ich wüßte auch gar nicht, welche Gewerkschaft zuständig wäre. Also schieß los!«

  »Ich will ja niemanden schlechtmachen, aber in unserer Lage, glaube ich, können wir uns keine falsche Rücksichtnahme erlauben. Unsere beiden Südfrüchtchen da oben, Fernando und Raúl, ich hab’ den Eindruck, die planen irgendwas. Sie hocken dauernd zusammen und tuscheln.«

  »Vielleicht«, meinte Felix, »haben sie was miteinander; haben sich im Dienst liebgewonnen.«

  »Nein, nein! Das ist es mit Sicherheit nicht. Ich glaube, sie haben Angst und stehen nicht mehr so recht zu unserer Sache. Na ja, bei Raúl wissen wir ja auch gar nicht, ob er je dazu gestanden hat; war ja mehr ’ne Zwangsrekrutierung. Weil wir keine Wahl hatten, hatte er auch keine.«

  »Du meinst also«, sagte Leo, »sie sind am Umkippen?«

  »Ganz sicher bin ich mir nicht.«

  »Konkretes!« Leos Aufforderung war leise und trotzdem voller Schärfe gekommen.

  »Das ist es ja«, Richard wand sich, »sie tuscheln immerzu, aber ich hab’ nichts verstanden. Vielleicht bin ich auch nur überempfindlich und sollte mir gar keine Sorgen machen, denn zum Umkippen ist hier an Bord sowieso keine Chance.«

  »Das seh’ ich aber anders!« flüsterte Felix. »Nimm zum Beispiel Fernandos Häppchenkost bei den Durchsagen! Die gefällt mir überhaupt nicht, und wer weiß, vielleicht steckt doch mehr dahinter als bloße Unfähigkeit.«

  »Könnte sein«, sagte Leo. »Wie hat er herumgetönt drüben in Deutschland und auch noch hier! ›Das mach’ ich live!‹ und ähnliche Sprüche. Der Kerl hatte also durchaus die Überzeugung, es zu können.« Er hielt inne, ging nun auch zur Treppe, blickte hinauf, kehrte an den Tisch zurück. »Wir werden den beiden Gelegenheit geben, sich auszuquatschen. Heute nacht. Ich erkläre, daß es in diesem Stadium der Verhandlungen genügt, nur mit zwei Mann Wache zu schieben, und teile die beiden für null bis zwei Uhr ein. Wir anderen hauen uns in die Kojen, und ich schleich’ mich …«

  »Brauchst du nicht«, unterbrach Richard. »Ich werde, wenn sie essen, oben ein paar Sender anbringen. Sobald sie wieder an Deck sind, richte ich hier unten den Empfänger ein. Dann können wir ganz bequem mithören. Was haltet ihr davon?«

  »Das ist gut«, sagte Felix, »aber was machen wir mit Georg? Er ist Fernandos Freund und wird ihn nicht ins offene Messer laufen lassen.«

  »Er erfährt es erst«, sagte Leo, »wenn er mit uns hier unten ist und wir das Gerät einschalten. Dann ist es für eine Warnung zu spät.«

  »Oder könnte es sein«, fragte Felix, »daß auch er schwankend geworden ist?«

  »Ausgeschlossen!« Leo schlug sogar mit der flachen Hand auf den Tisch.

  »Und wenn sie die Sender entdecken?« fragte Felix weiter.

  Richard schüttelte den Kopf. »Die bringe ich so versteckt an, daß sie nicht zu sehen sind; einen zum Beispiel unter der Gräting, für den Fall, daß sie im Heck sitzen. Und einen oben auf der Flying-Bridge; fällt gar nicht auf, ob es da ein Gerät mehr oder weniger gibt.«

  Leo stand auf, wollte nach oben gehen, aber Richard hielt ihn am Ärmel fest. »Hab’ noch eine Frage in der Sache.« »Nämlich?«

  »Was, wenn es stimmt?«

  Leo rieb sich den Arm. Er haßte es, angefaßt zu werden. »Entschuldige!« sagte Richard.

  »Schon gut! Ja, was dann? Ich finde, das hängt ab von dem, was wir hören. Wenn es bloß um den Austausch von Ängsten geht, ist die Sache wohl noch aufzufangen. Dann nehme ich mir die beiden vor und gebe ihnen ’ne kleine Nachhilfestunde.«

  »Und wenn«, Richard sah erst Felix, dann Leo an, »es mehr ist?«

  »Dann werden andere Maßnahmen ergriffen!« Leo stand auf. Wie in einem Reflex wollte Richard ein zweites Mal nach ihm greifen, besann sich jedoch, fragte nur: »Aber welche?«

  »Denk drüber nach!« antwortete Leo. »Dann kommst du schon dahinter, daß es gar nicht viele gibt. Genaugenommen nur eine.«
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  Der Abend war da. Immer noch drängten sich Autos und Menschen in den Straßen der Stadt. Viele der Einwohner hatten sich erst spät, zehn, zwölf Stunden nach der ersten Durchsage oder gar erst bei Sonnenuntergang, zum Aufbruch entschlossen, hatten gewartet in der Hoffnung, Polizei und Militär würden auf so viel Dreistigkeit schlagkräftig reagieren und die Attacke vereiteln. Doch mit jeder weiteren Stunde war die Hoffnung geringer, war die Wehrlosigkeit der Bedrängten deutlicher geworden.


  Die in Zusammenarbeit mit dem Gouverneur in Chilpancingo und mit der Regierung in México City eingeleiteten Fahndungsmaßnahmen hatten bis jetzt nichts erbracht, und es war zu befürchten, daß auch die weiteren Bemühungen ins Leere stoßen würden. Man hatte zu wenig Anhaltspunkte. Das einzige zur Verfügung stehende Indiz war die Stimme des Mannes, der mit dem Krisenstab verhandelte. Seine Aussprache deutete darauf hin, daß er aus einer der nordwestlichen Provinzen Spaniens stammte. Einzelne Abschnitte seiner Durchsagen wurden vom mexikanischen Rundfunk in kurzen Abständen gesendet und waren auch an mehrere ausländische Polizeizentralen geschickt worden, aber es gab noch keine Reaktionen. Interpol war ebenfalls eingeschaltet, doch deren Computer spuckten nichts aus, weil nichts vorhanden war, womit man sie hätte füttern können! Die einzige Information, die von dort gekommen war, besagte, daß jüngste Beobachtungen der internationalen Terrorismus-Szene keinen Hinweis auf einen Anschlag in México ergeben hätten.


  Der Polizeichef erhielt also ständig Negativmeldungen. So war auch die Herkunft der von den Tätern installierten Geräte nicht zu ermitteln gewesen, und die Befragung der Hotelangestellten, die den mit Bart, Hut und Sonnenbrille getarnten Gast gesehen hatten, war ergebnislos verlaufen.


  Mittlerweile brachten die Fernsehanstalten der ganzen Welt den dreisten Erpressungsversuch in ihren Nachrichten, doch es bedeutete nur, daß wieder einmal eine Sensationsmeldung um den Globus ging und daß die Reiseveranstalter, soweit sie México im Programm hatten, Ausweichziele anboten.


  Im Stadtgebiet von Acapulco waren zwar seit einigen Stunden Suchtrupps unterwegs, aber niemand glaubte, daß sie Erfolg haben würden. Als Versteck eines Giftfasses konnte jeder Kubikmeter Boden ebenso wie jedes Haus, jede Wohnung, jedes Büro, jeder Keller in Frage kommen, und das waren Millionen von Möglichkeiten.


  Auch die von der mexikanischen Kriegsflotte vorgenommenen Schiffsbewegungen hatten die Lage nicht verändert. Zwar kreuzten inzwischen zwei Korvetten in weitem Abstand vor der Bucht, aber für die marineros galt das gleiche wie für die an Land befindlichen militärischen Einheiten: Sie durften nicht zuschlagen! Allenfalls konnten sie später, bei der Flucht der Gangster, von Nutzen sein.


  In das herannahende amerikanische U-Boot setzten die Männer des Krisenstabes ebensowenig Hoffnung. Es befand sich zur Zeit auf der Höhe des Kaps Falso an der Südspitze der kalifornischen Halbinsel, also knapp siebenhundert Seemeilen entfernt. Es war ein großes Boot der Lafayette-Klasse, aber mit seinen 25 Knoten konnte es frühestens in achtundzwanzig Stunden Acapulco erreichen, und dann würde für den Kommandanten gelten, was für alle galt, die die Yacht in ihrem Fadenkreuz hatten: observieren ja, attackieren nein!


  Im Zimmer 1610 herrschte gedrückte Stimmung. Die zweite Sprengung war viel heftiger ausgefallen als die erste. Zwar war es wiederum unblutig ausgegangen, doch hatte die Explosion zahlreiche Fensterscheiben zertrümmert und sogar ein paar Häuser zum Einsturz gebracht. Und jeder wußte: Weitere Sprengungen würden folgen! Doch das war nicht die größte Sorge der Männer in der Kommandozentrale. Etwas anderes lastete noch schwerer auf ihnen. Um siebzehn Uhr war eine Durchsage gekommen, eine interne, nur für den Krisenstab bestimmte Mitteilung. Sie hatte zwanzig Sekunden gedauert, und ihren lapidaren Inhalt hatte noch jetzt, dreieinhalb Stunden später, jeder der Männer im Ohr.


  »Hören Sie?«

  »Wir hören.«

  »Um 22 Uhr führen wir die nächste Sprengung durch; denOrt erfahren Sie noch. Um 22.15 Uhr teilen wir Ihnen mit, welches unserer Dioxindepots Sie freilegen und abtransportieren dürfen. Bis dahin hat unser Landkommando dafür gesorgt, daß es bei Berührung nicht hochgeht. Ende.«


  Dr. Reyes war nach dieser Bekanntgabe weit davon entfernt gewesen, auf seine frühere Warnung hinzuweisen. Im Gegenteil, er hatte gesagt: »Die Ankündigung der Bereitstellung ist noch nicht die Bereitstellung. Vielleicht heißt es um 22.15 Uhr: ›Ihr kriegt das Faß nun doch nicht!‹ Warten wir es also ab!«


  Und das taten sie immer noch, warteten ab.


  Im Zimmer 1609 waren Mike Brewster und Gordon Newman, zwei Journalisten aus Los Angeles, auf eine Idee verfallen, wie sie der Konkurrenz um etliche Nasenlängen voraus sein könnten.


  Um 21.30 Uhr bepackten sie sich mit ihrer Ausrüstung und etwas Proviant, teilten ihren Kollegen mit, sie wollten noch Fotos vom großen Treck und ein paar Interviews mit Flüchtlingen machen, gingen dann aber nicht zur Costera, sondern an den Strand. Dort schoben sie eins der im Sand liegenden Tretboote ins Wasser und machten sich auf den Weg. Sie wußten, von der FLECHA aus konnten sie nicht bemerkt werden, weil sie sich im Sichtschutz des Farallón del Obispo bewegten. Um die teils warnenden, teils empörten Zurufe von den Balkons her kümmerten sie sich nicht. Unbeirrt fuhren sie weiter. Um zehn Minuten vor zehn machten sie das Boot am Felsen fest, und dann erstiegen sie die steil aufragende Insel an der dem Land zugekehrten Seite. Daß ein vierköpfiges Militärkommando am Ufer erschienen war, blieb ihnen verborgen.


  Im oberen Teil des Felsens fanden sie einen Platz, an dem sie sich hinter einem Vorsprung verstecken und trotzdem ihre Kamera so in Position bringen konnten, daß sie ohne Behinderung seewärts gerichtet war. Ihr Objektiv lugte aufs Meer, hatte die hellerleuchtete Yacht im Fadenkreuz.


  »Der vorgeschobene Posten macht sich bestimmt bezahlt«, sagte Mike Brewster. »Wir werden schärfere Aufnahmen haben als die anderen, jedenfalls ab morgen früh, wenn die Sonne da ist.«


  »Und vielleicht«, meinte Gordon Newman, »haben wir sogar ein paar Köpfe drauf. Ich bin froh, daß wir diese Chance gewittert haben! Hoffentlich bleiben wir allein!«


  »Ich glaube nicht, daß wir Gesellschaft kriegen. Gehört ja auch ein bißchen Mut dazu, sich so weit vorzuwagen, wenn gegenüber ein Haufen wildentschlossener Erpresser lauert. Was meinst du, wie geht die Sache aus?«


  »Die Mexikaner werden zahlen, und dann setzt die Jagd ein. Hoffentlich haben die Gangster Sinn für fair play! Stell dir vor, nach der Geldübergabe verzichten sie zwar auf die Sprengung der Dioxinfässer, teilen den Leuten aber nicht mit, wo sie versteckt sind! Dann wäre zwar erst mal der größte Druck weg, aber für eine Entwarnung würde es nicht reichen.«


  »Das wär’ ein dickes Ei! Aber ich glaub’s nicht. Leute, die so was durchziehen, haben Disziplin. Und dazu noch ihre Ganoven-Ehre. Die werden schon sagen, wo das Zeug liegt. Nur, wie wollen sie wegkommen? Sie können rausfahren aufs offene Meer, aber irgendwann ist es aus mit der Reichweite ihrer Sender, und dann genügt ein Patrouillenboot oder ein Helikopter, und sie sind geliefert.«


  »Das läuft anders«, sagte Gordon Newman. »Wie gewieft sie sind, haben sie bewiesen. Von einem winzigen Boot aus schaffen sie es, daß eine Millionenstadt sich auf die Socken macht. Das Ganze ist strategisch durchdacht, und also haben sie auch was in petto für hinterher. Ich tippe, nach der Geldübergabe bedingen sie sich eine vierundzwanzigstündige oder noch längere Stillhaltefrist aus und brausen ab. Das können sie, denn ihre Leute an Land haben immer noch die Hand am Hebel. Glaub mir, die kommen weg! So, wir machen jetzt ein paar Nachtaufnahmen, und dann hauen wir uns hin, das heißt, dann wechseln wir uns ab. Sobald die Sonne da ist, schießen wir die Fotos unseres Lebens!«

  Am Strand sprang ein Motor an. Die Köpfe der beiden fuhren herum.


  »Verdammt!« zischte Brewster. »Ein Schlauchboot! Die wollen uns zurückholen.«

  Bevor Newman antworten konnte, schreckte etwas anderes die beiden auf. Aus den Lautsprechern hallte eine neue Durchsage über die Bucht:

  »Achtung, Achtung, wir rufen den Krisenstab!«

  Die Antwort hörten sie nicht, aber dann ging es weiter:

  »In einer Minute führen wir die nächste Sprengung durch. Diesmal brauchen Sie keine Zeit für die Räumung, denn da wohnt niemand. Aber sehen Sie sich das Schauspiel an! Richten Sie Ihren Blick auf die Bucht! In vierzig Sekunden können Sie ein prächtiges Feuerwerk genießen. Sehen Sie auf die vor dem HYATT CONTINENTAL liegende Zone! Dort ragt ein Felsen aus dem Wasser, der Farallón del Obispo. In dreißig Sekunden wird da …«

  »God bless me!« Newman, der von den beiden das bessere Spanisch sprach, wußte zwar nicht, wie der Felsen hieß, auf den sie geklettert waren, aber er kannte das HYATT CONTINENTAL.

  »Was ist?« fragte Brewster.

  Newman riß den anderen hoch. »Dieser Felsen«, schrie er, »fliegt in die Luft!«

  »Noch zehn Sekunden, neun, acht …«, tönte es aus den Lautsprechern.

  Hätten die beiden gewußt, daß nur der Kopf des Felsens abgesprengt werden sollte, dann hätten sie sich mit fünf, sechs raschen Sätzen in die untere Hälfte begeben und dort in einer der Nischen Schutz suchen können. Aber für sie konnte das TNT überall stecken, und so hatten sie keine Wahl. Sie beugten sich vor, blickten hinunter und … sprangen.

  Fast gleichzeitig mit dem Eintauchen der Männer ins Wasser erfolgte die Detonation. Für die Zuschauer war sie – wegen der geringen Entfernung – die bisher lauteste, aber auch die entsetzlichste. Der Krisenstab befand sich geschlossen auf dem Balkon, und die zehn Augenpaare waren auf die Stelle gerichtet, an der die Springer verschwunden waren. Die Explosion schien sie nicht erwischt zu haben, obwohl ein gewaltiges Stück des Felsens in Stücke gerissen worden war. Aber nun, wenige Sekunden danach, folgte der Steinregen. Die Lampen auf dem Felsen waren ausgefallen, doch im Licht der vielen Hotelfenster sahen die Männer und mit ihnen Hunderte von anderen Zuschauern die Brocken heruntersausen. Einige waren faustgroß, andere vom Kaliber einer Kokosnuß, aber es gab auch Blöcke mit den Ausmaßen eines mittelgroßen Grabsteines.

  Dann kam der Schrei! Ein einzelner gellender Schrei. Und da blitzte auch schon der erste Scheinwerfer auf, kurz danach der zweite. Die grellen, übers Wasser greifenden Lichtarme kamen von den Einsatzwagen des Militärs. Die Fahrer hatten die Suchlichter eingeschaltet, und so konnte nun jeder das beklemmende Schlußbild sehen, den Mann, der einarmig aufs Ufer zuschwamm und mit dem anderen Arm den im Wasser pendelnden Körper seines Begleiters hielt.

  Das Schlauchboot fuhr auf die beiden zu, war schnell heran. Wenige Minuten später waren sie geborgen.

  Die an den Strand geeilten Sanitäter nahmen sie in Empfang, legten den einen auf ihre Trage und brachten ihn zu der neben dem Hotel stehenden Ambulanz.


  »Diese Schweine! Diese gottverdammten Schweine!« Paul Wieland war es, der den Fluch ausgestoßen hatte. Mit beiden Händen packte er die obere Umlaufstange der Balkonbrüstung, rüttelte an ihr, sah voller Haß hinüber zur Yacht.


  »Ich hätte eine Idee«, sagte er schließlich.

  »Lassen Sie hören!« Der Admiral war neben ihn getreten. »Wir rufen die Kerle jetzt an und erklären ihnen, sie hättensoeben einen vielfachen Mord begangen. Ein halbes Dutzend Journalisten sei bei der Sprengung getötet worden. Vielleicht gelingt es uns, sie durch diese Mitteilung zu demoralisieren.«


  »Warum nicht?« meinte der Polizeichef. »Zumal wir ihnen einen handfesten Vorwurf machen können. Sie haben es nicht nur unterlassen, uns zu warnen, sondern uns sogar in die Irre geführt, denn anfangs sprachen sie von unbewohnten Randzonen. Und nun dies!«


  Fast alle zeigten sich einverstanden mit Wielands Plan; nur der Oberst hatte Bedenken. »Vielleicht«, sagte er, »bewirken wir das Gegenteil, vergrößern ihr Erfolgsgefühl.«


  Doch er blieb allein mit seiner Befürchtung, und so erhielt Garcia den Auftrag, die Schreckensmeldung durchzugeben. Bevor es dazu kam, empfing der Polizeichef eine neue Information. Sie traf ein über das Zimmertelefon. Dr. Reyes, der das Gespräch entgegengenommen hatte, reichte den Hörer weiter. Der Polizeichef lauschte eine Weile in die Muschel, und dann fragte er: »Weiß seine Familie schon Bescheid?« Er nickte, gab ein paar Anweisungen durch und legte auf. Das Gespräch der Umstehenden verstummte.


  »Eben bekam ich die Nachricht«, sagte er dann, »daß man im cañón einen Polizisten ermordet aufgefunden hat. Wir haben ihn seit mehreren Tagen vermißt. Er war hinter einer Marihuana-Gang her. Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen und ihn dann mitsamt seinem Motorrad in einem Kieshaufen verscharrt. Entschuldigen Sie mich für ein paar Minuten. Ich muß meinen Vertreter zur Dienststelle schicken.« Er ging in das Zimmer 1609.


  Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, da ertönte die Stimme, diesmal nur über das interne Gerät.

  »Hören Sie?«

  Garcia meldete sich sofort: »Ja, aber erst mal sind Sie es, die zuhören! Sie haben die Regeln verletzt, sofern man bei einem Geschäft wie dem Ihren überhaupt von Regeln sprechen kann. Sie haben einen sechsfachen Mord begangen und fünf Männer schwer verletzt. Ein Fernsehteam und eine Gruppe von Journalisten hatten sich auf dem Bischofsfelsen etabliert. Wir haben die Leichen bereits geborgen. Die Verletzten werden gerade zur Klinik gebracht. Sie hatten gesagt: unbewohnte Randgebiete! Außerdem hatten Sie versprochen, uns rechtzeitig die Planquadrate anzugeben, und nun sprengen Sie direkt vor den großen Hotels. Hier besteht kaum noch Bereitschaft, mit Ihnen zu verhandeln. Ende.«

  Die Gegenseite meldete sich, aber diesmal war es eine andere Stimme.

  »Hören Sie?«

  »Ja.«

  »Sie sind selbst schuld am Tod Ihrer Leute. Wir hatten Ihnen gesagt: keine Flugzeuge, keine Boote, keine Taucher, keine Schwimmer … Passen Sie auf! Jetzt geht es auf englisch weiter. Das verstehen Sie doch, oder? Ende.«

  »Ja«, antwortete García, »wir sprechen Englisch.«

  »Also, Ihre Journalisten werden ja wohl nicht vom Strand auf den Felsen gesprungen sein, sondern sie sind geschwommen oder mit dem Boot gefahren. Sie also sind es, die die Regeln verletzt haben! Sie haben keine andere Wahl, werden daher mit uns verhandeln! Wir geben Ihnen jetzt den Ort bekannt, an dem das mittlerweile entschärfte Dioxinfaß lagert. Es befindet sich im Planquadrat G 2 in der oberen rechten Ecke, und zwar zwischen den Straßen Vicente Guerrero und Zaragossa auf einem Ruinengrundstück. Wenn Sie es von der Zaragossa aus betreten, haben Sie links einen Tennisplatz. Die Ruine hat gelb gestrichene Mauern. An ihrer Nordwand liegt ein großer Wasserbehälter, ein tinaco. Er muß beim Einsturz des Hauses vom Dach gefallen sein. Darunter befindet sich das Dioxinfaß. Sie brauchen nur die nach oben führenden Drähte zu kappen, und dann können Sie es herausholen. Wie man es öffnet, wissen Ihre Chemiker. Wir rufen Sie morgen früh um acht Uhr wieder an. Bis dahin haben Sie das Material untersucht. Halten Sie ab morgen zwanzig Uhr das Geld bereit! Ende.«

  »Hören Sie!«

  »Unser Gerät wird jetzt ausgeschaltet. Wir melden uns morgen früh. Ende.«

  Garcia versuchte es trotzdem, aber der Kontakt kam nicht wieder zustande.

  »Jetzt ist eingetreten, was Dr. Reyes befürchtet hat«, sagte der Admiral. »Wir haben schlechte Karten. Die Möglichkeit, daß das Faß gar nicht existiert oder daß es kein Dioxin enthält, ist, glaube ich, gleich null.«

  »Machen wir uns an die Arbeit!« antwortete Peralta.

  »Ich brauche ein paar Helfer, Schweißer, Chemiker, Techniker. Außerdem einen Lkw und ein Labor. Und Schutzanzüge.« Er wandte sich an den Bürgermeister: »Ist alles vorbereitet?«

  »Ja.«

  »Gut. Ich schätze, gegen zwei Uhr heute nacht haben Sie das Ergebnis.«

  »Ich muß Ihnen aber noch eine Warnung mit auf den Weg geben«, sagte Reyes.

  »Welche?«

  »Eine, die Sie auf jeden Fall beherzigen sollten. Angenommen, die Fässer sind zwar vorhanden, enthalten jedoch kein Dioxin! Das würden die Gangster natürlich nicht eingestehen. Aber nun sind sie aufgefordert worden, eins davon vorzuzeigen. Was können sie also tun, damit sie einerseits auf unsere Bedingungen eingehen, andererseits ihre Schwäche nicht preisgeben? Vielleicht folgendes: Sie nennen den Standort eines Fasses, entschärfen den Sprengsatz aber nicht, sondern lassen die Experten an dem Ding hantieren. Es explodiert, und dann erklären sie einfach, unsere Männer seien unsachgemäß vorgegangen. Behaupten kann man so etwas immer. Auf ein Gespräch über eine zweite Nachprüfung lassen sie sich dann nicht mehr ein. Auf diese Gefahr wollte ich hinweisen.«

  »Sie haben recht! Ich werde dafür sorgen, daß der Sprengmeister die Sache mit äußerster Behutsamkeit angeht.«

  Bevor Peralta sich auf den Weg machte, bat Paul Wieland um Gehör. »Es war ein anderer Sprecher«, sagte er. »Bei den wenigen spanischen Sätzen am Anfang war der fremde Akzent nicht zu überhören. Aber mir schien, auch das Englische ist nicht seine Muttersprache. Zum Beispiel spricht er das R falsch. Er hat auch nicht den singenden Tonfall der Skandinavier, spricht eher hart. Ich tippe auf einen Deutschen.«

  »Okay«, sagte der General, »das ist ein Anhaltspunkt.«

  Und Garcia fügte hinzu: »Kein erfreulicher, denn die Deutschen sind ja bekanntlich sehr tüchtig.«


  10.


  Alle Männer der FLECHA befanden sich an Deck. Die Stimmung war gereizt. Die blutige Bilanz der letzten Sprengung hatte einen ernsten Rückschlag herbeigeführt: Fernando hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten.


  Dem Vorwurf, er sei mitschuldig am Tod von sechs Menschen und an den Verletzungen von fünf weiteren, war er nicht gewachsen. Er hatte, nachdem die Durchsage gekommen war, das Sprechgerät angestarrt, hatte zu zittern begonnen und war nicht mehr in der Lage gewesen, die Taste herunterzudrücken und auf die furchtbare Nachricht zu reagieren. »Eso no!« Das nicht! Mit sich überschlagender Stimme und begleitet von wildem Kopfschütteln hatte er den anderen immer wieder diese Worte zugerufen. Daß er in seine Muttersprache zurückgefallen war, hatte sein Entsetzen nur noch verdeutlicht. Schließlich hatte Richard ihn gepackt, vom Stuhl gezerrt und auf die hintere Ducht mehr geworfen als gesetzt. Dort hatte er gehockt, während Leo kurzentschlossen das Gerät eingeschaltet und die Rolle des Sprechers übernommen hatte.


  Und dort, auf der Heckducht, kauerte Fernando noch immer, die Ellenbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht in den Händen vergraben. Am Beben seines Oberkörpers sahen die anderen, daß er weinte.


  Georg legte ihm den Arm um die Schultern, aber brüsk wehrte er die freundschaftliche Geste ab. Leo machte es weniger feinfühlig. Er stellte sich vor den Spanier hin und brüllte ihn an: »In jedem Krieg gibt es Tote, und dies ist ein Krieg!«


  Fernando hob den Kopf. »Aber … aber so war es nicht geplant! Erst der Polizist und nun … die sechs! Und vielleicht noch mehr …«


  »Vielleicht tausend«, unterbrach Richard die Stammelei, »vielleicht zweitausend, wenn sie nämlich nicht zahlen. Das ist der Plan, und dem hast du zugestimmt.«


  »Sehr richtig!« ergänzte Leo. »Wir haben sozusagen einen Vertrag geschlossen. Folglich muß jeder ihn einhalten, egal, was passiert.«


  »Du hast doch immer gesagt … sie gehen auf unsere Forderung ein, haben keine Wahl, und so …«

  »Damit wären wir wieder mal bei der verdammten Blumenerde!« schrie Leo. »Also bei deiner Meinung, man brauche den Ernstfall gar nicht einzukalkulieren. Was glaubst du wohl, wie viele Leute diesen Coup schon vor uns ausprobiert hätten, wenn alles so einfach wäre! Merk dir das, mein Junge, hier gibt es kein So-tun-als-ob, wie es die hundertprozentige Absicherung nicht gibt.«

  Aber auch Fernando steigerte plötzlich seine Lautstärke, gewann, zumindest verbal, seine Sicherheit zurück. »Ich ging davon aus, daß es ohne Opfer abgehen würde. Und nun? Schon sieben Tote! Und dabei ist noch kein Milligramm von unserem Gift freigesetzt! Wir haben gesagt: nur Randgebiete, in denen kein Mensch wohnt. Aber du? Du wolltest unbedingt deine blöde special show! Das Ganze ist ein Scheißspiel geworden, und ich spiele nicht mehr mit! Ich will keinen Pfennig von eurem verfluchten Geld! Okay, ich bin ein Gauner, hab’ in meiner Heimat das Ding mit Georg gedreht, den Immobilienschwindel, und ich hätte auch diese Sache mit euch durchgezogen. Aber Mord war nicht inbegriffen.«

  »Du Schwachkopf!« Leo verlor die Beherrschung, beugte sich hinab und packte den Spanier vorn am Hemdkragen.

  »Mir scheint, auch du hast …«, er ließ ihn los und tippte mit zwei Fingern gegen den schwarzbehaarten Schädel, »… da oben bloß ’ne Wasserblase! Genau wie unsere Monsterbabys! Sonst würdest du nicht solchen Stuß von dir geben. Wer mit gefährlichen Konsequenzen droht, muß, wenn sie unvermeidbar werden, auch dazu stehen. Felix und ich haben über hunderttausend Mark in das Unternehmen gesteckt, aber nicht in der Absicht, es beim ersten Eintreten von Schwierigkeiten hinzuschmeißen. Und nun fällst du uns in den Rücken! Du bist ein Versager, ein Waschlappen! Trotzdem bist du immer noch unser Partner, denn jetzt ist ein Stadium erreicht, in dem eine Beteiligung sich nicht mehr aufkündigen läßt. Wir sitzen …«, er lachte bitter auf, »alle in einem Boot. Also, du hast drei Möglichkeiten. Nummer eins: Du springst ins Wasser und versuchst an Land zu schwimmen. Klar, daß wir dich dann abknallen müssen. Leuchtet dir das ein?«

  Fernando nickte.

  »Nummer zwei: Du bleibst an Bord und leistest passiven Widerstand. Du liegst hier faul herum und verweigerst jede Mithilfe. Klar, daß wir dich dann fesseln und einsperren müssen, denn wir sind nicht hier, um Parasiten zu züchten, und außerdem müßten wir ja damit rechnen, daß du unsere Geräte zerstörst oder unser Schiff anbohrst. Leuchtet dir das ebenfalls ein?«

  Wieder nickte Fernando.

  »Okay. Möglichkeit Nummer drei: Du kommst zur Vernunft, siehst ein, daß man sich bei einem Vorhaben wie diesem keinen Nervenzusammenbruch leisten kann, und versprichst uns, wieder mitzumachen, und zwar ohne jede Einschränkung. Klar?«

  Noch einmal gab der Spanier das Zeichen, daß er begriffen habe, nickte wortlos.

  »Du mußt dich«, fuhr Leo fort, »also entscheiden, und das auf der Stelle. Was willst du tun?«

  Fernando hob drei Finger. »Die dritte Möglichkeit«, sagte er.

  »Okay.« Leo setzte sich auf die Reling. »Ich hoffe, damit ist dieses jämmerliche Intermezzo überstanden. Kehren wir also zu unserem Job zurück! Ich muß, weil die Burschen mal wieder unsere Texte über den Haufen geworfen haben, neue Durchsagen ausarbeiten. Felix und Richard helfen mir dabei. Wir gehen runter in die Kajüte. Ihr drei anderen schiebt Wache. In einer Stunde lösen wir euch ab.« Er ging voran, Felix und Richard folgten ihm, und kurz darauf saßen sie wieder zu dritt an dem kleinen Tisch.

  »Wir wollten doch die erste Nachtwache übernehmen und danach Fernando und Raúl belauschen«, sagte Richard.

  »Dafür hab’ ich ja die Gerate installiert.«

  »Das ist überholt«, antwortete Leo. »Und natürlich hab’ ich nicht vor, Texte mit euch zu erarbeiten. Das mach’ ich allein. Wir müssen etwas anderes besprechen. Richard, du hast dich nicht getäuscht! Die beiden wollen aussteigen. Bestimmt sollte das heimlich vor sich gehen, aber dann kam Fernandos Zusammenbruch. Ihr wißt«, er tippte sich an die Brust, »ich bin kein Mörder. Der Polizist und die Journalisten standen nicht auf meinem Programm. Der eine mußte sterben, weil er sonst ein Loch in unser Faß geschossen hätte, und die anderen waren einfach nur leichtsinnig. Punktum. Ja, und nun haben wir zwei Partner, die …«, er machte eine Pause, atmete hörbar ein und aus, »eine ebenso große Gefahr darstellen wie der Polizist im cañón.«

  »Fernando hat doch eingelenkt«, sagte Richard, aber es klang nicht überzeugend, nicht einmal überzeugt.

  »Ach was! Du weißt, daß er sich nur für die dritte Möglichkeit entscheiden konnte. Oder vielmehr: daß er uns das vorspielen mußte. Es tut mir leid, aber wir haben keine Wahl! Die beiden müssen weg!« Eine Weile herrschte Schweigen in der kleinen Kajüte.

  »Wie meinst du das?« fragte Felix schließlich.

  »Wir können sie nicht am Leben lassen und trotzdem unsere Sache durchziehen. Stimmt ihr mir in diesem Punkt zu?«

  »Nicht unbedingt«, sagte Richard.

  »Wieso nicht?« fragte Leo. »Wir müßten darauf gefaßt sein, daß sie sich nach der Geldübergabe stellen, und dann wären wir geliefert. Sie kennen unsere Pläne, zum Beispiel die Finte mit der Chantengo-Lagune, von der alles abhängt. Aber selbst wenn wir unser Konzept ändern, sind wir geliefert. Sie können uns so genau beschreiben, daß die Phantombilder wie richtige Fotos ausfallen würden. Ach was, sie brauchten uns gar nicht zu beschreiben, brauchten bloß unsere Namen zu nennen, und dann wären im Handumdrehen unsere Fotos vom Bundeskriminalamt hier! Bei Felix ist es was anderes, aber auch von ihm würde man ein Bild auftreiben, sobald die Personalien bekannt sind. Und sogar für den Fall, daß sie gar nicht vorhaben, sich zu stellen, säßen wir auf einem Pulverfaß. Leute mit schwachen Nerven verraten sich früher oder später. Fernando kriegt die Toten nicht mehr aus seinem Kopf. Er wird auffallen, wird, wenn er in einem Lokal sitzt und ein Bulle reinkommt, weglaufen. Oder macht andere Fehler, verstellt seine Stimme, weil er Angst hat, man könnte sie wiedererkennen. Na, und dieser Halbwilde aus Renacimiento ist genauso gefährlich für uns. Der könnte sich ja sogar reinwaschen bei der Polizei. Den Transport hat er zwar freiwillig gemacht, aber bei allem, was danach war, hatte er unsere Faust im Nacken. Glaubt mir, wir dürfen es uns nicht leisten, die beiden am Leben zu lassen.«

  Wieder folgte eine längere Stille. Endlich fragte Felix:

  »Könnten wir sie nicht doch noch auf die Probe stellen? Sie belauschen? Vielleicht kriegen wir zu hören, daß Raúl gar nicht daran denkt, seine Viertelmillion Dollar sausen zu lassen, und daß auch Fernando sich besonnen hat und wieder mitmacht.«

  »Ja, das sollten wir tun«, meinte Richard, aber Leo war sofort da mit seinem Einwand:

  »Es hieße, daß wir Georg zu uns beordern müssen, damit die beiden da oben allein sind. Und was dann? Vielleicht zertrümmern sie die Sprechanlage oder schwimmen weg, oder Fernando kriegt seinen zweiten Kollaps. Ich weiß, wir hatten vorgesehen, sie allein zu lassen, aber inzwischen hat sich die Lage verändert.«

  »Trotzdem finde ich, wir sollten es machen«, antwortete Richard.

  »Ich auch«, sagte Felix.

  Leo mochte erkannt haben, daß er sich nicht durchsetzen konnte. Er lenkte ein: »Okay, rufen wir also Georg herunter und hören uns an, was die beiden sich zu sagen haben! Aber ich fürchte, sie sagen überhaupt nichts. Nach diesem Streit werden sie sich wundern, daß wir sie da oben allein lassen. Sie werden mißtrauisch sein und den Mund halten oder sogar ’ne Show abziehen.«

  »Sie wissen ja nicht«, sagte Felix, »daß wir auch Raúl in Verdacht haben. In ihren Augen haben wir Fernando also gar nicht ohne Aufsicht gelassen.«

  Leo dachte über diesen Einwand nach, nickte dann.

  »Gut, versuchen wir’s!«

  Er ging an Deck, erklärte, in dieser vermutlich letzten Nacht vor dem An-Land-Gehen müßten alle genügend Schlaf haben. Daher würde nur zu zweit Wache geschoben, und jetzt seien Fernando und Raúl dran.

  Georg ging also mit nach unten. Richard hatte den Empfänger schon eingeschaltet. Man hörte das Schwappen des Wassers, Schritte, Räuspern. Alles das wäre auch ohne das Übertragungsgerät hörbar gewesen, aber anders, verhaltener. Nun jedoch tönte es aus dem braunen Kasten, und so fragte Georg denn auch sofort: »Was ist das?«

  »Meuterei auf der FLECHA«, antwortete Leo. »Wir wollen wissen, wie weit den beiden da oben überhaupt noch zu trauen ist.«

  Und da kamen auch schon die ersten Worte. Aber sie waren unverfänglich: »Hast du mal ’ne Zigarette?« Das war Raúl. Gleich darauf hörte man das Feuerzeug und das »Gracias«.

  Georgs Miene zeigte Betroffenheit. »Warum macht ihr das?«

  »Gegen einen Verrat kann man sich nur schützen, wenn man von ihm weiß«, sagte Felix.

  Georg setzte sich, sah die drei der Reihe nach an, zuletzt Leo, und ihm vor allem galt die Frage: »Und wenn wir nun hören, daß sie tatsächlich …«

  »Meuternde Seeleute werden erschossen«, sagte Leo.

  »Ihr seid wahnsinnig! Raúl und Fernando sind keine Seeleute, und du«, Georg zeigte auf Leo, »bist hier nicht der Kapitän! Das ist Richard. Er ist der Mann mit dem Patent und hat also das Kommando an Bord.«

  »Du bist …« Leo unterbrach sich, denn aus dem Gerät kam Raúls Stimme: »Was du gemacht hast, war gefährlich. Hast schwache Nerven, was?«

  »Eigentlich nicht. Aber bei Mord?«

  »Ich bin froh, daß sie vorhin, als sie die Meldung von dem toten Polizisten im Radio brachten, nicht auch gesagt haben: ›Dringend gesucht wird Raúl Vergara aus Ciudad Renacimiento!‹ Sie scheinen keine Spur zu haben.«

  Es rauschte in der Leitung, aber gleich darauf war Raúls Stimme wieder ganz klar zu hören: »… Eindruck, daß euer Boß ein ziemlich brutaler Typ ist.«

  »Das kann man wohl sagen! Wir haben jetzt zwei Gegner, die Leute in Acapulco und die da unten.«

  »Ist Georg nicht dein Freund?«

  »Das schon, aber er steht zu dem Unternehmen, und wenn …«

  Leo schaltete das Gerät aus. »Das genügt mir«, sagte er.

  »Die beiden müssen weg.«

  »Wieso?« fragte Georg. »Was eindeutig Verräterisches haben sie nicht gesagt.«

  »Aber getan! Oder meinst du wirklich, sie beobachten bei ihrem Gequatsche das Ufer und den Monitor? Ganz bestimmt nicht! Und schon das ist eine Gefahr. Was passiert denn, wenn da jetzt ein Taucherkommando auf uns zukommt? Das kriegen die beiden doch gar nicht mit! Die hocken im Heck und reden. Verdammt noch mal, ihr seid doch nicht behämmert, ihr müßt doch einsehen: Das ist schon die Meuterei!« Die drei schwiegen.

  »Nun sagt endlich was!«

  Aber er bekam keine Antwort, und da wirkte es schon fast wie eine Geste der Resignation, daß er das Gerät wieder einschaltete.

  »… nur die LUGER hier oben.« Es war Rauls Stimme.

  »Die BERETTA und die MAUSER sind unten. Aber wenn sie tief schlafen, könnte es trotzdem klappen; ich meine, nur mit der LUGER.«

  »Und dann?«

  »Wer in der Koje liegt und pennt, ist wehrlos. Da bleibt einem sogar genug Zeit, viermal zu zielen und abzudrücken.«

  »Ja, aber danach?«

  »Dann hissen wir ein Bettlaken. Die Leute am Ufer sehen das spätestens morgen früh und kommen mit ihrem Kanonenboot. Nein, es geht ja noch viel einfacher! Wir rufen sie an und sagen, was los ist.«

  Leo drückte auf den Knopf. »So, und was sagt ihr jetzt? Oder seid ihr sogar bereit, euch abknallen zu lassen?«

  »Deutlicher ging’s nicht«, sagte Felix. »Machen wir es kurz! Ich bin froh, wenn wir es hinter uns haben.«

  Richard sagte nur: »Mein Gott!«, und Georg zischte durch die Zähne: »Leo, laß mich den Indianer erledigen, damit ich nicht bei Fernando an der Reihe bin!«

  »Einverstanden«, antwortete Leo. »Ich rufe jetzt Fernando zu uns, und du gehst rauf, sagst, du sollst ihn ablösen.«

  »Gut. Ich knipse den Indio aus, und ihr erledigt Fernando.«

  »Alle einverstanden?« fragte Leo. Die drei nickten.

  »Aber wie?« fragte Felix. »Wir sollten hier nicht herumballern. Das würde man vielleicht am Ufer hören.«

  Leo öffnete die Schublade, zog ein Kabel heraus, einen flachen, dreifaserigen Draht. Er durchschnitt ihn mit seinem Taschenmesser und gab erst Georg, dann Felix ein Stück.

  Georg setzte den Fuß auf die Treppe, aber Leo sagte:

  »Warte noch! Wichtig ist, daß wir nicht viel Federlesens machen. Also keine langen Diskussionen vorweg!«

  »Klar.« Georg stieg hinauf. Schon wenige Sekunden später erschien Fernando auf der Treppe.

  »Mach die Tür hinter dir zu!« sagte Leo.

  Fernando ging die zwei Stufen wieder hinauf, schloß die Tür, kam herunter.

  »Wir müssen noch mal ganz ruhig über alles reden. Setz dich!«

  Fernando setzte sich, nahm eine Zigarette aus der Schachtel, die Leo ihm hinhielt. Richard gab beiden Feuer, und dann beugte Leo sich über den Tisch. »Wir sind zu dem Schluß gekommen, daß …«

  Felix war leise hinter den Spanier getreten, hatte ihm in einer raschen Bewegung die Schlinge um den Hals gelegt und zog nun zu.

  Fernando wollte schreien, doch es wurde nur ein Röcheln. Sein Gesicht lief dunkelrot an. Er ließ die Zigarette fallen, griff mit beiden Händen nach dem Kabel, aber es hatte sich schon zu tief ins Fleisch gegraben. Er sprang auf, schlug um sich, strampelte mit den Beinen, warf sich hin und her. Nach wenigen Sekunden erschlaffte der schmächtige Körper, fiel zurück in den Stuhl. Der Kopf schlug auf dem Tisch auf. Felix ließ noch immer nicht los. Auch sein Gesicht war rot angelaufen, und das Kabel hatte ihm die dünnen Handschuhe zerrissen. Immer noch zog er. Bei dem Gerangel war die Hängelampe ins Pendeln geraten. Leo packte sie, brachte sie zum Stillstand. Dann sagte er: »Zwei Minuten! Das dürfte genügen.«

  »Lieber eine mehr«, antwortete Felix. Drei-, viermal noch zog er mit ruckartigen Bewegungen das Kabel zusammen, ließ dann von seinem Opfer ab, rieb sich die schmerzenden Hände. Fernando blieb liegen. Unten hielt ihn der Stuhl, oben der Tisch.

  Richard trat die auf den Fußboden gefallene Zigarette aus, beugte sich über den reglosen Körper, griff in das schwarze Haar, zog daran, sah die heraushängende Zunge, ließ den Kopf auf den Tisch zurückfallen.

  »Und wohin nun mit den beiden?« fragte Felix.

  Leo öffnete den Schrank. Dort standen, ordentlich aufgereiht, zwölf Ersatzakkus von je zwei Kilo Gewicht. »Die brauchen wir nicht mehr«, sagte er. »Jeder kriegt fünf um den Hals, dann haben wir immer noch zwei in Reserve. Und dann runter mit ihnen in die bahía!«

  Er nahm einen der orangefarbenen Energiespeicher in die Hand, wog ihn wie einen Mauerstein. »Zehn Kilo für jeden; damit bleiben sie auf alle Zeit unten.«

  »Los«, sagte Felix, »fangen wir gleich an! Ich kann mir das nicht lange ansehen.« Aber Leo sagte: »Warten wir noch einen Moment!« und zeigte mit dem Daumen nach oben.

  »Wir wissen nicht, ob die Sache da auch schon gelaufen ist.«

  Sie lauschten. Hörten nichts. Leo schaltete das Gerät ein. Aus der Membrane kam nur Meeresrauschen. Es klang friedlich. Zu friedlich. Leo sprang auf, lief die Treppe hinauf, wollte die Tür öffnen. Aber sie sperrte. Er schob fester, legte schließlich die Schulter gegen das Blatt, und damit schaffte er es. Aber nur einen Spaltbreit. Er steckte den Kopf hinaus. Dann rief er nach unten: »Was für Schuhe trägt dieser Raúl?«

  »Braune Sandalen«, antwortete Felix.

  »Und Georg? Hat der weiße Turnschuhe an?«

  »Ja.«

  »Verflucht!«
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  Sie hatten sich durch den engen Türspalt gedrängt, erst Leo, dann Felix und zum Schluß Richard. Nun bückten sie sich und zogen Georgs massigen Körper nach hinten, legten ihn auf die Gräting.


  Felix nahm die Taschenlampe, die im Innern des Brückengehäuses hing, vom Haken, leuchtete den Toten ab. Den Männern bot sich ein grauenvolles Bild. Es gab, jedenfalls vorn, keine weiße Stelle mehr an Georgs Hemd; bis in die letzte Faser hinein hatte sich das leichte Baumwollgewebe rot verfärbt. Leo ging in die Hocke, schob den blutdurchtränkten Stoff bis zum Hals hinauf. Drei Messerstiche waren es, die ihren Komplicen erledigt hatten. Einer davon mußte die Aorta getroffen haben.


  Nun war der nächste Rückschlag da, denn daß sie den falschen Mann tot aufgefunden hatten, hieß ja wohl: Der richtige lebte und war aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr an Bord! Sie begannen zu suchen, leuchteten jeden Winkel des kleinen Decks aus. Von Raúl Vergara keine Spur! Gesprungen war er sicher nicht; das hätten sie gehört. Andererseits war der Speerkranz nirgendwo heruntergelassen, und so mußte der Mexikaner, eine andere Erklärung gab es nicht, ganz vorsichtig vom Heck aus ins Wasser geglitten sein.


  »Da!« Leo zeigte nach hinten, und nun sahen es auch die beiden anderen: An der Reling fehlte einer der Rettungsringe.

  »Mach die Maschine an!« rief Leo.

  Richard holte den Anker ein, was eine ganze Weile dauerte. Dann zündete er. Die Motoren dröhnten durch die Nacht.

  »Wohin?«

  »Er kann nicht weit sein.« Leo trat neben Richard, schaltete den Suchscheinwerfer ein und schwenkte den Bedienungshebel hin und her. Der Leuchtarm griff aus, wischte übers Wasser. Es dauerte keine Minute, da hatte der Strahl in einer Entfernung von etwa hundert Metern den Mexikaner erfaßt.

  »Da!« sagte Leo. »Er schwimmt wie ein Hund und würde einen ganzen Tag brauchen bis rüber zum Farallón. Halte auf ihn zu!«

  Der Abstand verringerte sich schnell, denn Raúl bewegte sich tatsächlich nur durch plumpes Paddeln vorwärts.

  Als die FLECHA ihm auf etwa zehn Meter nahegekommen war, sahen die Männer, daß er sich umdrehte. Der Scheinwerferstrahl traf sein Gesicht und ließ die vor Angst weit aufgerissenen Augen deutlich erkennen. Und dann brüllte er, brüllte etwas auf spanisch, was aber keiner der drei verstand.

  »Fahr erst mal an ihm vorbei«, sagte Leo zu Richard.

  »Dann legst du dich quer, so daß wir ihn zur Costera hin abschirmen. Die da drüben werden scharfe Nachtgläser haben, und was jetzt passiert, dürfen sie auf keinen Fall mitkriegen.«

  »In der Base Naval gibt es ein riesiges Standfernrohr«, sagte Felix.

  »Also abschirmen!« wiederholte Leo.

  Sie erreichten den Schwimmer. Richard fuhr noch ein kleines Stück weiter, drehte dann, und wenige Augenblicke später hatten sie Raúl an ihrer Backbordseite. Sie ließen zwei Sektionen des Speerkranzes herunter. Leo ergriff den Bootshaken, zielte mit der Spitze auf Raúl.

  »Willst du ihn raufziehen?« fragte Felix.

  »Nein, runterdrücken.«

  Aber es gelang nicht, weil der Mexikaner sich an den Rettungsring klammerte. Immer noch einmal versuchte Leo es; dann verlor er die Geduld, holte aus, schlug zu. Doch er traf nur den Korkring. Wieder holte er aus, drehte dabei den Stab so, daß der eiserne Haken nach unten zeigte. Diesmal zielte er genauer. Der Haken traf die Schläfe. Raúl schrie einmal kurz auf, und dann hing er mit vornübergeneigtem Oberkörper im Ring.

  »Ich weiß«, sagte Leo, »es ist barbarisch, aber sonst müßten wir aufgeben!« Er kniete nieder, beugte sich über die Bordwand. »Hilf mir mal!« rief er Felix zu. Sie schafften es, den Bewußtlosen vom Korkreif zu trennen, den Leo mit dem Bootshaken einholte und aufs Deck warf. Dann beugte er sich erneut hinab und drückte Raúl mit dem Stab unter die Wasserlinie.

  Felix hatte den Suchscheinwerfer ausgeschaltet. Sie brauchten ihn nicht mehr; die Unterwasserleuchten genügten. In ihrem Licht sah der vom Bootshaken Niedergehaltene wie ein harpunierter Thunfisch aus. Die drei Männer starrten hinunter. Einmal noch, ganz plötzlich, zuckte der Körper. Arme und Beine griffen aus. Doch ebenso plötzlich, wie die Bewegung entstanden war, erstarb sie.

  Etwa drei Minuten wartete Leo noch. Dann packte er mit dem eisernen Haken Rauls Gürtel und zog. Der Tote kam an die Oberfläche. Zu dritt hievten sie ihn, der noch schwerer war als Georg, an Bord.

  Sie fuhren an ihren Standort zurück, ankerten.

  »Herr des Himmels!« stöhnte Richard auf. »Innerhalb einer knappen Stunde haben wir die Hälfte der Mannschaft verloren. Kommen wir überhaupt noch klar?«

  »Ja«, antwortete Leo. »Alles, was jetzt noch zu tun ist, kann man zu dritt schaffen; nur in der Vorbereitungsphase wäre es problematisch geworden.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Aber nun sind es auch drei weniger bei der Geldverteilung.«

  »Ich finde«, sagte Felix, »wir sollten so schnell wie möglich Klarschiff machen.« Er zeigte auf die beiden an Deck liegenden Toten. »Laßt uns erst mal Fernando raufholen!«

  Das taten sie. Und sie schafften auch die Akkus herbei.

  »Nun kriegt jeder nur drei«, sagte Felix, »reicht das?«

  »Einer kriegt vier«, antwortete Richard. »Außerdem können wir jedem noch eine Preßluft-Flasche umhängen, mit Wasser gefüllt. Von denen haben wir ja mehr als genug.«

  Und wieder machten sie sich an die Arbeit. Das Tauwerk reichte nicht, aber sie hatten eine Kabelrolle in Reserve, und so waren die Toten nach einer halben Stunde mit ihrem Ballast verzurrt.

  »Wir sollten ihnen die persönlichen Sachen abnehmen«, sagte Felix, »falls doch mal einer wieder hochkommt.« »Stimmt«, sagte Leo.

  Und so sammelten sie ein: Armbanduhren, eine Halskette, einen Ring, ein Kruzifix, aufgeweichte Papiere.

  »Los!« sagte Leo. »Und fangt bloß nicht an zu beten!«

  Aber Richard sagte: »Georg war in Ordnung. Er hätte seinen Anteil verdient. Ich schrubb’ nachher sein Blut von Deck.«

  Als erstes hievten sie den Mexikaner über die Kante, dann Fernando, dann Georg. Die Gewichte sorgten dafür, daß die Körper schnell untergingen. Sie glitten durch das milchige Licht und verschwanden im Dunkel.

  Richard säuberte das Deck. Felix trug die persönlichen Dinge der Toten hinunter in die Kajüte.

  Es war fast zwei Uhr in der Nacht, als sie sich draußen zu einer Zigarette hinsetzten.


  In der sechzehnten Etage des Hotels REINA DEL PACIFICO, dessen Gäste inzwischen die Stadt verlassen hatten oder umquartiert worden waren, arbeiteten die Männer schon seit geraumer Zeit nach einem Wachplan.


  Garcia, Wieland und der Vizeadmiral standen auf dem Balkon. Reyes saß auf der Kofferablage und trank seine achte oder neunte Tasse Kaffee in dieser Nacht. Der Bürgermeister und der Licenciado vom Tourismus-Ministerium hatten sich auf das breite Bett gelegt. Oberst Cobarrubia war in einem Sessel eingeschlafen. Eugenio Cabrera von der Asociación de Hoteles hatte sich in einen der Sitzungssäle begeben, wo er und seine Kollegen damit beschäftigt waren, einen vorläufigen Verteilerschlüssel für das Aufbringen des Lösegeldes zu erarbeiten. Auch der Polizeichef hatte das Zimmer verlassen. Ein Helikopter hatte ihn vom Dach des Hotels aus zum Flughafen gebracht. Dort nämlich drohte der Abtransport der Flüchtlinge ins Stocken zu geraten, weil viele Privatflugzeuge die Starts und Landungen der großen Maschinen behinderten. Immer wieder erschienen, nicht selten entgegen den vom Tower erteilten Weisungen, die kleinen PIPERS, CESSNAS und MITSUBISHIS auf dem Rollfeld, und sie kamen nicht nur von ihren Parkplätzen oder aus den Hangars, sondern auch aus der Luft. Mancher besorgte Familienvater war, aufgeschreckt durch die Rundfunk- und Fernsehberichte, irgendwo im Innern der Republik gestartet, um seine Angehörigen aus der bedrohten Zone herauszufliegen.


  Außer Cabrera und dem Polizeichef fehlte natürlich auch Dr. Peralta. Vor einer Viertelstunde hatte er angerufen und erklärt, das Ergebnis der Analyse werde in Kürze feststehen.


  Der Vizeadmiral senkte sein Fernglas. »Was mag das bedeuten? Sie hatten den Scheinwerfer an, und ihr Schiff hat ganz eindeutig Fahrt gemacht. Es hat auch mehrmals gedreht. Aber jetzt liegt es wieder an seinem alten Platz. Garcia, vielleicht fragen Sie doch lieber mal nach, allein schon damit sie merken, daß wir sie ständig beobachten.«


  Garcia verließ den Balkon, und gleich darauf hörte man seinen Ruf:

  »Achtung, kommen! Achtung, kommen!«

  Und dann kam die Antwort:

  »Ja, was gibt es? Kommen!«

  »Sie haben ein Manöver gefahren. Warum?«

  »Das brauchen wir Ihnen eigentlich nicht zu erklären, aber Sie dürfen es gern wissen. Wir haben eine Überprüfung sämtlicher Geräte durchgeführt; dazu gehören natürlich auch die Maschine und die Ruderanlage. Schließlich stechen wir morgen nacht in See. Wie ich hoffe, beladen. Mit Dollars. Falls wir wider Erwarten leer fahren, ist es eine verseuchte Stadt, die wir hinter uns lassen. Wie weit sind Sie mit der Geldbeschaffung?«

  »Dreizehn Komma zwei Millionen Dollar haben wir zusammen. Morgen mittag kommen weitere sieben Millionen aus der Hauptstadt.«

  »Da müssen Sie sich aber beeilen! Das sind ja gerade erst dreißig Prozent der Summe!«

  »Wir bemühen uns, aber wir können nicht zaubern.«

  »Haben Sie denn schon in Ihr Faß gesehen?«

  »Das Ergebnis ist in Kürze da.«

  »Es wird Ihnen auf die Sprünge helfen. Ende.«

  »Ende.«

  Garcia kehrte auf den Balkon zurück. »Sie haben sicher mithören können.«

  »Ja«, antwortete Wieland. »Die gehen mit uns um, als wären wir Marionetten. Es war wieder der Sprecher, den ich für einen Deutschen halte.«

  »Ich mache mir die größten Sorgen«, sagte der Vizeadmiral, »sie werden nicht zufrieden sein mit den zwanzig Millionen, die wir ihnen anbieten wollen. Wie soll das Ganze überhaupt vor sich gehen? Sie werden also mit ihrer Yacht zur Lagune Chantengo fahren, dort in den Helikopter umsteigen und sich zum Flugzeug bringen lassen, und dann geht’s außer Landes. Aber bis dahin müssen sie natürlich das Geld haben. Und wer weiß, vielleicht sprengen sie, weil es ihnen zuwenig ist, aus Wut die Fässer dann doch noch in die Luft.«

  Wieland nickte verdrossen. »Das ist es. Bei solchen Geschäften gibt es keine Garantien. Das Prinzip ›Zug um Zug‹ funktioniert hier nicht. Sie werden uns also bestimmt nicht kurz vorm Besteigen des Flugzeugs einen Stadtplan in die Hand drücken, auf dem die Standorte der Fässer eingezeichnet sind.«

  »Vielleicht doch«, meinte der Vizeadmiral. »Sie geben uns den Stadtplan, aber mit der Auflage, die Fässer erst nach etlichen Stunden anzurühren. Sie haben ja ihre Leute an Land, können sich also, auch wenn sie uns die Standorte mitgeteilt haben, einen ausreichenden Vorsprung sichern. Wenn sie wollen, sogar einen von drei Tagen und mehr.«

  »Verflucht, Sie haben recht!« Wieland schlug die Fäuste gegeneinander. »Ich wünschte mir …« Das Zimmertelefon klingelte. Der Psychologe nahm den Hörer ab, meldete sich. Nach zwei Minuten hängte er wieder ein. Der Admiral, Wieland und Garcia waren ins Zimmer gegangen.

  »Das war Dr. Peralta«, sagte Reyes. »Er ist fertig mit der Analyse. Es ist Dioxin. Fast 700 ppm hat er nachweisen können. Also wird, da er das schnelle Verfahren benutzt hat, die Angabe von 1000 ppm stimmen.«

  »1000 ppm, was heißt das eigentlich genau?« fragte Wieland.

  »Eintausend parts per million. Mit anderen Worten: 0,1 Prozent. Und das wiederum bedeutet: Allein in dem untersuchten Faß befinden sich etwa zweihundert Gramm eines Giftes, von dem schon wenige Milliardstel Gramm gefährlich sind. Es ist also keine leere Drohung.«

  Der Bürgermeister griff zum Telefon, erkundigte sich im Rathaus nach dem Stand der Evakuierung. Dann rief er aus dem Nebenzimmer den stellvertretenden Polizeichef herein, schloß die Tür. Er teilte ihm das Ergebnis der Analyse mit und fragte dann: »Señor Vázquez, können wir die Transporte noch weiter vorantreiben?«

  »Sie laufen schon auf Hochtouren. Mit jeder Stunde, die vergeht, sind es etliche Tausend mehr, die die Stadt verlassen haben.«

  »Wie sieht es mit denen aus, die bleiben wollen? Haben Sie da einen Überblick?«

  »Nein, aber selbst wenn wir nur mit zwanzig Prozent rechnen, sind es fast zweihunderttausend Menschen. Wir haben da keine Erfahrungen, und nachzählen können wir natürlich auch nicht.«

  »Aber wieso bleiben diese Leute hier?« Der Bürgermeister schlug sich mehrmals gegen die Stirn. »Die müssen doch verrückt sein! Kennen die Gefahr und bleiben!«

  »Wir bringen gleich eine neue Durchsage, teilen den Leuten mit, was wir jetzt wissen. Vielleicht hilft das. Aber bestimmt sind es viele, die trotzdem bleiben. Zum Beispiel Hausbesitzer, die eine Plünderung befürchten, und dann natürlich auch die, die diese Chance zum Plündern wahrnehmen wollen. Denken Sie allein an die vielen Läden, an die Hotels, die Restaurants! Und es gibt wohl auch Leute, die keine Angst haben. Die empfinden angesichts der großen Gefahr vielleicht sogar einen gewissen Kitzel. Na, und dann das Heer der Gleichgültigen, das gibt’s auch noch.«

  Reyes nickte zustimmend. Er sagte: »Über Verweigerungsmotive bei Evakuierungen hat, soviel ich weiß, noch niemand gearbeitet. Aber señor Vázquez hat recht, eine Millionenstadt kriegt man nicht leer, jedenfalls nicht durch die Androhung einer Katastrophe. Da muß es schon die Katastrophe selbst sein, und die kehrt dann leider mit einem anderen Besen.«

  Paul Wieland fragte den Bürgermeister: »Wann teilen wir den Gangstern das Resultat der Analyse mit?«

  »Wie vereinbart, um acht Uhr.«

  »Ich muß jetzt für ein paar Stunden weg, will nach meinen Eltern sehen, auch nach meinen Gästen, sofern sie noch da sind.«

  »Tun Sie das! Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie überhaupt mitmachen, Sie als Privatmann!«

  »Die Kerle wollen mein Geld!«

  »Na, das allein ist es ja wohl nicht. Ich kenne Sie doch.

  Grüßen Sie bitte Ihren Vater! Wieso ist er noch in der Stadt? Und Ihre Mutter?«

  »Das ist es. Ich will versuchen, die beiden wegzuschicken, jetzt, wo wir wissen, wie groß die Gefahr wirklich ist.«

  »Kommen Sie wieder?«

  »Natürlich.«
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  Paul Wieland verließ das Hotel auf der Strandseite, wo sich nun ebenfalls zahlreiche Menschen eingefunden hatten, Einwohner, Reporter, Touristen, auch einige der Indios aus der Umgebung, die tagsüber am Flutsaum Souvenirs verkauften. Der zum Hotel gehörende Strandabschnitt glich einem Biwak. Wieland sah offene Feuerstellen, auf denen Kaffee gekocht und Fleisch gebraten wurde. Und er sah Schlafende: auf ausgebreiteten Decken, auf Luftmatratzen, in Sandmulden. Erdachte: Das sind auch alles Leute, die dem Bürgermeister Kopfzerbrechen bereiten, weil sie nicht gehen wollen, aber zu den Gleichgültigen gehören sie nicht, denn sie haben sich an einer Stelle eingefunden, an der es Informationen gibt.


  Und prompt kamen auch fünf, sechs Personen auf ihn zu und bestürmten ihn mit Fragen.

  Er wollte der offiziellen Durchsage nicht vorgreifen, erklärtenur: »Es ist sehr ernst. Wir verhandeln noch immer.«

  »Was ist mit dem Faß?« fragte eine junge Frau. »Die Gangster haben doch gestern abend bekanntgegeben, daß sie Ihnen eins zur Prüfung überlassen haben.«

  »Es wird noch geprüft. Im Labor. Die chemische Analyse braucht ihre Zeit. Sobald das Ergebnis feststeht, erfahren Sie es.«

  »Wer sind diese Bestien?«

  »Wir wissen es nicht.«

  »Wird gezahlt?«

  »Vielleicht. Wie gesagt, wir sind noch am Verhandeln. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muß weiter.«

  Er lief an den von Pfählen getragenen und aus Palmwedeln geflochtenen Sonnenschutzdächern entlang, sprang dabei von links nach rechts und wieder nach links, um nicht auf die Menschen zu treten, die im Sand lagen.

  Er bog um die Ecke des Hotelgebäudes, lief zur Costera, hatte den Eindruck, daß sie nicht mehr ganz so überfüllt war. Dennoch, die Autos kamen nur im Schrittempo voran, und deshalb befürchtete er, daß sein Jeep sich noch immer nicht vom Bürgersteig der Avenida Farallón auf die Straße manövrieren ließe. Taxis gab es nicht, und so ging er zu Fuß nach Haus, benutzte wieder Nebenstraßen, brauchte, da er sich im Laufschritt bewegte, nicht mehr als eine knappe Viertelstunde.

  Im Foyer des REFUGIO saßen nur noch wenige Gäste in den Sesseln, unentschlossene und solche, die bleiben wollten. Auch sie bestürmten ihn mit Fragen, die er in der gleichen Weise beantwortete wie die der Leute vom Strand.

  Dann lief er weiter, lief die Treppe hinauf, öffnete die Tür zu seiner Wohnung. Dort hatten seine Eltern und Petra gewartet, auf seinen Anruf oder auf sein Kommen.

  »Junge, wie sieht es aus?« Die Mutter ergriff seinen Arm. Johann Wieland und Petra kamen vom Balkon herein.

  »Es ist leider kein Bluff!« Er löste sich von seiner Mutter, drückte sie sanft in einen Sessel. »Sie haben uns eins ihrer Fässer zur Überprüfung ausgeliefert, und nun wissen wir: es ist Dioxin. Ich möchte euch alle drei bitten, die Stadt zu verlassen. Es wäre Wahnsinn, hierzubleiben, wenn man dafür keine absolut zwingenden Gründe hat.«

  »Und du?« fragte die Mutter.

  »Für mich gibt es Gründe. Ich gehöre zum Krisenstab und außerdem, leider, auch zu denjenigen, die zahlen sollen. Es werden laufend Verhandlungen mit den Erpressern geführt, und unter ihnen ist vielleicht auch ein Deutscher.«

  »Paul«, sagte der Vater, »wenn jetzt feststeht, daß es Dioxin ist, kann es zu der angedrohten Katastrophe tatsächlich kommen. Ich erinnere mich noch genau an die dramatischen Berichte über Seveso. Die standen Tag für Tag in der Zeitung, und auch das Fernsehen war voll davon.«

  »Das weiß ich auch noch«, sagte Petra. »Wochenlang gab es fast kein anderes Thema. Und ich weiß auch noch, daß meine Eltern alte Rechnungen heraussuchten, weil sie nachsehen wollten, welche Farben und Holzschutzmittel in unserem Haus verwendet worden waren. Es gab damals eine regelrechte Dioxin-Hysterie.«

  »Aber so lange ist das noch nicht her«, meinte die Mutter.

  »Ich glaube, es war erst vor drei oder vier Jahren.«

  »Da war es die zweite Hysterie«, antwortete der Vater, »die Jagd nach den Fässern.«

  »Wie kam es eigentlich dazu?« fragte Paul Wieland. »Ich hab’ das von hier aus gar nicht richtig mitgekriegt.«

  »Das Seveso-Gift war verschwunden«, antwortete Petra.

  »Niemand wußte, wo es geblieben war. Halb Europa kam in Frage. Ich glaube, man fand dann heraus, daß es in der DDR gelandet war, auf der Deponie Schönberg.«

  »Ja, so hieß es eine Zeitlang«, sagte Johann Wieland, »aber das erwies sich als eine Falschmeldung. Man suchte also fieberhaft weiter. Bis dahin stand nur fest, daß ein Unternehmer aus Marseille die einundvierzig Fässer über die italienischfranzösische Grenze transportiert hatte. Aber der hüllte sich, soweit ich mich erinnere, über den Verbleib des Giftes in Schweigen. Zum Schluß redete er dann doch. Und wißt ihr, wo man die Fässer fand? In einem kleinen französischen Dorf namens Anguilcourt-le-Sart. Da lagen sie, nicht weit weg von Schule und Kindergarten und zugedeckt mit einer Kunststoffplane! Ich weiß noch, daß eine Zeitung schrieb: ›Schlechter gesichert als Omas Eingemachtes und Opas Porno.‹«

  »Und so ungesichert«, sagte Paul Wieland, »liegen sie wahrscheinlich auch bei uns. Also müßt ihr raus hier, so schnell wie möglich! Ich will es so!«

  Nach einigem Hin und Her fügten sich wenigstens die Eltern seinem Wunsch, aber Petra beharrte auf ihrem Entschluß, die Stadt nicht ohne ihn zu verlassen.

  »Soll ich fahren?« fragte der Vater.

  »Nein, das macht Manolo, aber er liefert euch nur ab und kommt dann zurück.«

  »Wohin geht es denn überhaupt?« wollte die Mutter wissen.

  »Nach Puerto del Gallo zu Manolos Familie«, antwortete der Sohn. »Es ist eine Strecke von etwa hundertzwanzig Kilometern. Zum Glück geht es nicht in Richtung Hauptstadt, sondern an der Küste entlang über Coyuca und Atoyac und dann hinein in die Sierra. Ihr werdet also schneller vorankommen als die vielen, die jetzt noch auf der Straße nach Chilpancingo im Stau stecken. Packt jetzt ein paar Sachen zusammen! Viel braucht ihr nicht; es ist ja hoffentlich nur für ein paar Tage.«

  Schon eine Viertelstunde später fuhr Manolo mit dem VWBus vor. In der Zwischenzeit hatte Paul Wieland die noch im Hause verbliebenen Gäste und Angestellten in der Halle zusammengerufen und sie beschworen, die Stadt zu verlassen. Es waren – seine Eltern und Petra nicht eingerechnet – acht Personen, in der Mehrzahl Gäste. Aber nur einer von ihnen entschloß sich zur Mitfahrt nach Puerto del Gallo.


  Paul Wieland und Petra winkten den Abreisenden nach, und als der Wagen verschwunden war, sagte Petra: »Nun steh’ ich hier schon zum zweiten Mal und nehme Abschied. Die Männer da draußen in der Bucht haben eine Stimmung erzeugt, als wäre Krieg. Mein Vater hat mir manchmal von den Trecks erzählt, die 1945 nach Westen zogen. Er war als achtzehnjähriger Soldat in Pommern und hat viele solcher Abschiede gesehen, auch viele Gespräche mitangehört, in denen es um die Frage ging: Bleiben oder fliehen? Was sich hier jetzt abspielt, erinnert mich daran.«


  »Und auch damals«, antwortete er, »waren es Menschen, die das alles verschuldet haben! Es ist seltsam, mit einem Erdbeben oder mit einer Flutkatastrophe würde ich eher zurechtkommen, und ich glaube, so empfinden viele. Von Menschen gestiftetes Unglück erträgt man schwerer. Mit Gott kann man hadern, aber man erklärt ihn nicht zu seinem persönlichen Feind. Ich will es dir ganz offen sagen: Immer wieder ertappe ich mich dabei, daß ich an Rache denke. Er ist einfach da, der Gedanke, daß sie nicht davonkommen dürfen.«


  Er nahm ihre Hand, und sie gingen durch den Garten. Sie spürte, daß er weiterreden wollte, und wirklich, kaum hatten sie den Plattenweg betreten, sagte er: »Ich will diese Männer jagen! Aber glaub’ mir, ich will es nicht nur wegen des Geldes, das ich zahlen soll. Dabei gehöre ich gar nicht zu den Fanatikern, war nie darauf versessen, daß unbedingt jeder Gauner gefaßt und vor den Kadi gezerrt werden muß. Mein Gott, was wird hierzulande geklaut und verschoben, und wie oft ist es der Hunger, der die Leute treibt! Das Unrecht hat viele Gesichter, und man muß sie sorgfältig auseinanderhalten. Nein, was mich an diesen Verbrechern so aufbringt, ist das Perfide ihrer Tat. Gerade ist die Menschheit dabei, ein Umweltbewußtsein zu entwickeln, und prompt überlegen sich ein paar Leute, ob es nicht auch das dazu passende Verbrechen gibt. Seveso war ein Unglück, und es hat die Menschen aufgeschreckt. Also haben die Burschen sich gesagt: Das können wir auch! Wie böse und niederträchtig und moralisch verkommen sie sind, wird schon dadurch deutlich, daß sie die Schreckensbilder von Seveso in ihren Durchsagen immer wieder herunterhämmern. So nach dem Motto: Seht nur, Leute, was wir da alles für euch haben, wenn ihr nicht spurt! Wer fähig ist, in der Gefahr von Fehl- und Mißgeburten ein geeignetes Druckmittel zu sehen, seine Trumpfkarte sozusagen, der ist nichts anderes als Abschaum.« Sie waren beim Schwimmbecken angekommen, blieben stehen.


  »Ich glaube«, sagte Petra, »du solltest sie lieber nicht jagen.


  Nicht du!«

  »Also findest du meine Ansichten zu radikal?«

  »Zu unflexibel. Du hast doch die Leute nie gesehen!« »Ich hab’ sie gehört und sehe die Angst einer ganzen Stadt.


  Und sehe, wie ich selbst ihnen gehorche, gehorchen muß. Und sehe, wie Hunderttausende auf den Beinen sind, bestimmt viele schwangere Frauen darunter! Auch Verbrechen haben eine Handschrift, einen bestimmten Stil, sagen etwas aus über den Charakter der Leute, die sie begehen. Das hier ist eine neue Dimension des Bösen. Ich bin, was dich vielleicht überrascht, ein Gegner der Todesstrafe, aber für diese Männer würde ich sie wieder einführen. Trotzdem kannst du beruhigt sein: Ich krieg’ die Kerle wahrscheinlich nicht, denn du hast schon recht, ich hab’ das nicht gelernt.«


  Er umarmte sie, drückte sie an sich. »Ach ja, das haben sie ja auch noch auf dem Gewissen! Ich liebe dich, und eigentlich sollte es jetzt wunderschöne Tage geben. Und Nächte. Aber dieses Gesindel kommt daher und schüttet sein Dioxin in meine Träume. Auch das müßte ja wohl bestraft werden.« Er küßte sie, lächelte, und dann fragte er: »Findest du nicht auch?«


  »Ja«, antwortete sie, »und natürlich wünsche ich mir, daß die Männer gefaßt werden. Wir beide sind bis jetzt ja noch gut dran; andere hat es härter getroffen. Vorhin kam durchs Radio, daß bei Tierra Colorada ein Lastwagen voller Flüchtlinge verunglückt ist. Er stürzte in eine Schlucht. Es gab Tote und Verletzte. Ich bin übrigens gar nicht so weit entfernt von deiner Art zu denken, wie du meinst. Wenn sie gefaßt würden und ich wäre die Richterin, dann gäbe es bestimmt kein mildes Urteil. Aber ich würde erst ihre Geschichte hören wollen. Das ist der ganze Unterschied zwischen uns beiden. Du würdest sie um sieben Uhr fangen und um zwei nach sieben hängen, glaube ich. Bei mir wäre das ganz anders. Sie sind Teufel, und ich würde genau wissen wollen, wie sie’s geworden sind.«


  Sie gingen zurück ins Haus, suchten nach Soledad, fanden sie in der Küche.

  »Warum gehst du nicht auch?« fragte Wieland die alte Indianerin.

  »Einer muß doch dieses Haus hüten«, antwortete sie.

  »Und deine Familie?«

  »Ist in Sicherheit.«

  »Kochst du uns einen starken Kaffee?«

  »Ich hab’ einen fertig. Er ist ganz frisch.« Sie machte ein Tablett zurecht. »Soll ich es nach oben bringen?«

  »Ich nehme es«, sagte Petra.

  Paul Wieland und sie gingen hinauf in den Turm, setzten sich diesmal nicht auf den Balkon, wollten die Bucht nicht sehen. Doch sie ließen die Tür offen, um keine Durchsage zu versäumen, zogen nur den Vorhang vor.

  »Wann mußt du wieder gehen?«

  »Schon bald. Um acht Uhr wird weiterverhandelt, und vorher muß ich mich bei meinen Kollegen sehen lassen.«

  »Wieviel Geld wirst du verlieren?«

  »Das hängt davon ab, wie weit wir die geforderte Summe herunterhandeln können.«

  »Und woher nehmt ihr so schnell das viele Bargeld, noch dazu Devisen?«

  »Wir haben es schon zusammen. Der größte Teil kam von den Banken der Hauptstadt. Per Flugzeug. Aber heute wird es noch eine Menge Arbeit geben, denn die Gelder müssen trotz allem wie ordnungsgemäße Darlehen behandelt werden, mit Hypothekenbriefen und Schuldverschreibungen und so weiter. Die Banken haben nicht nur ihr Geld geschickt, sondern auch ihre Anwälte, und im Laufe des Vormittags erscheinen die Notare von Acapulco im REINA DEL PACIFICO, das heißt, soweit sie nicht geflüchtet sind.«

  »Meinst du nicht, daß man die Gangster fassen wird, sobald sie das Geld in Umlauf setzen? Auf Grund der Seriennummern?«

  »Natürlich werden die notiert, aber vielleicht fangen die Burschen erst in zwei oder drei Jahren an, es auszugeben, in Kapstadt oder in Melbourne oder was weiß ich, an welcher Ecke der Welt. Es gibt sogar Banken, die heißes Geld kaufen.« Er stand auf, reckte sich. »Sie bringen nicht nur meine Finanzen durcheinander und meine Liebe, sondern auch meinen Schlaf, meine Ernährung, meine Hygiene. Ihr Schuldkonto wird immer größer. Ich glaube also, ich muß sie doch jagen! Aber jetzt will ich erst mal duschen und mich umziehen.«

  »Und etwas essen mußt du, nicht immer nur Kaffee trinken und rauchen!«

  »Das ist eine gute Idee. Jetzt, wo du’s sagst, merke ich, daß ich Hunger hab’. Sag Soledad, sie soll uns huevos rancheros machen! Die werden mir guttun und dir auch.«

  Beim Duschen überfiel ihn plötzlich lähmende Müdigkeit. Er spürte, daß er im Begriff war, im Stehen einzuschlafen. Daher schaltete er auf »kalt« und war in wenigen Sekunden hellwach. Natürlich werde ich sie jagen! dachte er. Ich nehme mir ein paar Männer, am besten Polizisten, vielleicht auch Garcia und auf jeden Fall Manolo, und dann machen wir uns auf den Weg!

  Petra kam mit dem Essen, und sie setzten sich zu Tisch. Der große Teller mit Rührei, tortillas, Zwiebeln und Chilischoten und ein weiterer Kaffee stabilisierten ihn. Als er bei der Zigarette war, sagte er: »Jetzt hätte ich gern irgendwas Friedliches, eine Geschichte aus deiner Kindheit zum Beispiel; nur, mir fehlt die Ruhe dazu.«

  »Wir holen alles nach. Aber was machst du, wenn …«, sie zögerte.

  »Sag es grad heraus!«

  »Was, wenn es nun doch dazu kommt, daß sie die Stadt vergiften? Vielleicht, weil sie nicht zufrieden sind mit dem, was ihr ihnen gebt.«

  Es dauerte lange, bis er antwortete: »Dann«, sagte er schließlich, »müssen meine Eltern nach Deutschland zurückgehen. Ich selbst würde wahrscheinlich irgendwo in México neu anfangen. Ich würde es wieder in der Hotelbranche versuchen, vielleicht auf Yucatán. Aber es wäre ein verdammt hartes Brot, weil von jedem sauer verdienten Peso mindestens fünfzig Centavos für die Schulden weggingen. Wenn man sich das ausmalt! Jahrelang müßte ich Hypotheken abstottern für ein ödes, nutzloses, dioxinverseuchtes Stück Mondlandschaft und ein von Gift befallenes Haus! Nein, soweit darf es nicht kommen!« Er sah auf die Uhr. »Es ist Zeit.«

  »Wann bist du zurück?«

  »Ich weiß es noch nicht. Ich sehe im Laufe des Tages nach dir.«

  »Ob ich mir im REINA DEL PACIFICO ein Zimmer nehmen sollte? Die sind doch jetzt fast alle leer.«

  »Ich möchte lieber, daß du hier wohnst. Soledad hat sich zwar zur Hüterin meines Hauses ernannt, und in wenigen Stunden ist auch Manolo wieder da, aber sollte das REFUGIO wirklich vor die Hunde gehen, hätte es wenigstens für ein paar Tage oder auch nur für Stunden eine señora gehabt, eine Hausherrin.«
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  Sie meldeten sich pünktlich.

  »Haben Sie das Faß untersucht?«

  Die Antwort fiel Garcia schwer. Er zögerte einen Moment,


  doch dann sagte er: »Ja, Ihre Angaben über den Dioxingehalt haben sich bestätigt.«

  »Gut! Sie werden unsere Bedingungen also erfüllen.« »Wir tun, was in unserer Macht steht.«

  »Nein, Sie tun, was wir von Ihnen verlangen! Um siebzehnUhr melden wir uns wieder. Dann wird die Geldübergabe besprochen. Ende.«


  Wenig später betrat Oberst Cobarrubia das Zimmer 1610. Er war in Begleitung eines etwa dreißigjährigen, mittelgroßen, schlanken Mannes, den die Mitglieder des Krisenstabes noch nie gesehen hatten. Da auch nicht gleich erkennbar war, daß der Offizier und der mit Shorts und Tropenhemd bekleidete Fremde zusammengehörten, reagierte der Bürgermeister ungehalten:


  »Was soll das? Wer sind Sie? Hier bitte keine Reporter! DiePresse ist nebenan.« Er zeigte auf die Verbindungstür. »Das ist Captain Wickers«, sagte der Oberst, »von der USNavy. Er ist der Chef einer in San Diego stationierten Kampfschwimmer-Truppe.«


  Von nun an ging das Gespräch auf englisch weiter. Der Bürgermeister gab dem Amerikaner die Hand.

  »Willkommen, Captain! Und entschuldigen Sie bitte den unfreundlichen Empfang!«

  Wickers begrüßte die übrigen Anwesenden durch ein leichtes Anheben seiner Rechten und sagte dann:

  »Gentlemen, meine Regierung bietet Ihnen ihre Hilfe an. Ichkomme gerade aus Mexico City, habe dort mit Vertretern IhresGeheimdienstes verhandelt. Die Hilfe, um die es geht, betrifftvor allem die Fahndung. CIA und FBI sind bereits eingeschaltet und arbeiten mit Ihren Behörden zusammen.«

  »Ja, das wissen wir«, sagte der Bürgermeister, »und wir sindIhnen dankbar.«

  »Aber«, fuhr Wickers fort, »wir wollen noch mehr tun. Meine fünf Männer und ich stehen Ihnen für einen Gegenschlagzur Verfügung.«

  Garcia schob dem Besucher einen Stuhl hin. Wickers setztesich. Auch Cobarrubia nahm Platz, und die anderen rücktenihre Stühle so heran, daß um den Amerikaner ein Halbkreisentstand.

  »Der Captain hat einen Plan«, sagte Cobarrubia, »den ich allerdings für tollkühn halte.«

  Der Bürgermeister nickte dem drahtigen jungen Mann zu.

  »Lassen Sie hören!«

  Wickers zog ein Papier aus der Hemdtasche, entfaltete es,hielt die mit einer Zeichnung versehene Seite seinen Zuhörernhin und tippte auf einen bestimmten Punkt des Blattes. »Hier liegt das Schiff, die FLECHA. Ihre Base Naval hat dengenauen Standort ermittelt. Auf dieser Skizze ist es das Planquadrat R 19.« Er legte das Papier auf dem Fußboden ab.

  »Meine fünf Männer und ich starten, sofern Sie einverstandensind, von der Base Naval aus. Wir tauchen sehr tief. Wenn wiruns dem Boot nähern, gehen wir fast bis auf den Grund; dassind etwa vierzig Meter.«

  »Wie wollen Sie denn«, fragte der Polizeichef, »genau den

  Punkt finden, an dem die FLECHA liegt, wenn Sie so weitunten sind?«

  »Das ist nicht schwer. Es gibt ein Gerät, mit dem sich feststellen läßt, ob man ein Schiff über sich hat. Genaugenommenist es ein Echolot, nur daß es in der umgekehrten Richtung arbeitet. Das Signal legt also nicht die Strecke Schiff-GrundSchiff zurück, sondern die andere: Grund-Schiff-Grund. Außerdem hilft uns der gewaltige Lichtring, mit dem die Leutesich umgeben haben. Sobald wir unter dem Boot sind, steigenwir senkrecht auf.«

  »Wollen Sie bei Tag oder bei Nacht arbeiten?« fragte PaulWieland.

  »Es geht nur bei Nacht.«

  »Dann sind Sie leider zu spät gekommen«, sagte Garcia. »Nach den bisherigen Durchsagen müssen wir das Geld heute abend übergeben.«

  »Um wieviel Uhr?« fragte Wickers.

  Garcia hob die Schultern an. »Das wissen wir noch nicht.« »Dann ziehen wir die Sache vorher durch. Aber wie gesagt,es muß schon dunkel sein.«

  »Soweit Sie uns Ihren Plan geschildert haben, Captain, erkenne ich keine Schwierigkeiten«, sagte der Oberst. »Aber wie geht es weiter? Dann hängen Sie unterm Kiel derFLECHA, und das könnte nur nützlich sein für den Fall, daßSie Haftminen anbringen wollen. Aber genau das dürfen Sienicht!« , Wickers schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ichnehme es den Burschen ab, daß die Zündung der Dioxinfässernicht nur per Knopfdruck, sondern auch durch eine Explosionerfolgen kann. Was ich Ihnen aber nicht abnehme, ist ihre Behauptung, einer von ihnen habe ununterbrochen seine Hand andiesem verdammten Knopf. In der Praxis sieht es doch wohleher so aus, daß der dafür abgestellte Mann vor seinen Armaturen sitzt und Kaffee trinkt oder raucht und vielleicht sogar einen Krimi liest. Vielleicht hört er auch den Funkverkehr ab.

  Genau da liegt unsere Chance. Sie wissen, daß die deutscheGSG 9 in Mogadischu mit Hilfe einer Blendgranate die Hijacker für einige Sekunden außer Gefecht gesetzt hat und siedann überwältigen konnte. Wenn es uns gelingt, so ein Ding zuplazieren, haben wir schon halb gewonnen; wir würden dieYacht in Sekundenschnelle entern.«

  »Und das Landkommando?« fragte Reyes.

  »Wir gehen davon aus, daß es gar nicht existiert. Bei Erpressungsversuchen geben die Täter sich meistens stärker als siesind.«

  »Na hören Sie mal!« fuhr der Bürgermeister auf. »Wer,wenn nicht das Landkommando, hat denn das Faß entschärft,das wir überprüft haben?«

  »Da gab es vermutlich überhaupt nichts zu entschärfen. Einsolcher Mechanismus hätte den Gangstern nämlich einen dicken Strich durch die Rechnung machen können. Stellen Siesich vor, der wird durch spielende Kinder oder streunendeHunde in Gang gesetzt, oder – was weiß ich – genau an derStelle wird ’ne Baugrube ausgehoben!«

  »Okay«, sagte der Oberst, »Sie mögen recht haben. Aber zurück zu Ihrer Blendgranate! Von wo aus wollen Sie die dennüberhaupt werfen?«

  »Das weiß ich noch nicht. Vielleicht gelingt es einem vonuns, unbemerkt die Reling zu erklimmen; oder ein Bullaugesteht offen. Klar, das sind nur Spekulationen, aber zu mehrreicht es im Moment nicht, weil wir denen von hier aus nichtins Schiff gucken können. Also müssen wir näher ran. Magsein, daß wir vor Ort keine andere Chance sehen als die, umzukehren. Okay, dann kehren wir um. Aber es ist auch möglich,daß sie so perfekt, wie sie sich darstellen, gar nicht sind, undum das herauszubekommen, müssen wir hin.«

  Der Bürgermeister war schon vom bloßen Anhören diesesPlanes ins Schwitzen geraten. Er wischte sich die Stirn, undwas er vorbrachte, klang denn auch sehr besorgt: »Ich bin sicher, Sie haben das alles viele Male trainiert und können inSekundenschnelle ein Boot vom Wasser aus besteigen, aberdas da …«, mit ausladender Geste wies er auf die Bucht, »istetwas ganz anderes! Die FLECHA hat nicht nur einen Lichtring, sondern auch einen Stachelpanzer. Es ist nicht möglich,unbemerkt an Bord zu kommen.«

  »Wir sind gut ausgerüstet«, antwortete Wickers. »Die Stacheln schneiden wir mit einer starken Stahlschere ab, als wärensie Spargelspitzen. Das geht lautlos, und natürlich machen wirdas nur an der Stelle, an der wir aufsteigen wollen.«


  Garcia lachte. »Spargelspitzen? Und wenn sie zu dick sind?Sagen wir mal, so dick wie Besenstiele?«

  »Sind sie nicht«, antwortete Wickers. »Das Gewicht wäreviel zu groß und das Boot nahezu manövrierunfähig.« »Trotzdem!« sagte der Bürgermeister. »Das Risiko ist zuhoch. Wenn Sie und Ihre Männer bei dieser Aktion draufgingen, wär’s schon schlimm genug, aber es könnte auch zueiner noch viel größeren Katastrophe kommen, nämlich zurVernichtung unserer Stadt.«

  »Das ist noch sehr die Frage!« Captain Wickers blickte indie Runde. »Sicher sind hier auch Psychologen anwesend, abereigentlich müßte jeder andere die Lage genausogut beurteilenkönnen und mir zustimmen: Die Männer drücken, wenn sie unsentdecken sollten, nicht auf den Knopf! Warum nicht? Weil siezu ihrem Geld kommen wollen! Es geht um fünfundsechzigMillionen Dollar, und um die zu kriegen, haben sie einen enormen Aufwand betrieben und sind große Risiken eingegangen. Denken Sie nur mal daran, wieviel Zeit und Mühe es gekostet haben muß, die Fässer im Stadtgebiet zu vergraben, sieüberhaupt erst mal ins Land zu bringen! Glauben Sie mir, dieBurschen würden nicht auf den Knopf drücken! Die wissen,damit verlören sie nicht nur ihre Millionen, sondern gerietenauch noch in Lebensgefahr. Denn daß nach erfolgter Sprengung die Jagd auf sie freigegeben wird, können sie sich an ihren zehn Fingern abzählen. Also nochmals: Nach meiner Meinung wäre der Knopfdruck das Allerletzte, was wir bei unsererAktion zu befürchten hätten.«

  Es war, wie zu erwarten stand, der Psychologe Reyes, derdarauf antwortete:

  »Natürlich, so kann man es sehen, aber unser Handicap istund bleibt, daß wir nicht wissen, aus welchem Umfeld die Täter kommen. Wer garantiert uns denn, daß der hohen Geldforderung nicht doch ein politisches Motiv zugrunde liegt? Mankennt die Todesbereitschaft der palästinensischen TerrorOrganisationen, auch die der IRA, der ETA und der RAF. Politische und natürlich auch religiöse Überzeugung ist ein vielmächtigeres Motiv als Geld, und dahinter stehen auch ganzandere Typen. Alle diese Fanatiker würden ohne Zögern dieMärtyrerrolle auf sich nehmen. Dazu ist einer, der nur Geldwill, natürlich nicht bereit. Der will das schöne Leben und ist,wo es um den Tod geht, entsprechend kleinlich. Unser Problemist also: Wir wissen nicht, ob die fünfundsechzig Millionen fürden eigenen Luxus gedacht sind oder als Fond für die schlechtBehandelten in dieser Welt. Wenn wir darüber Klarheit hätten,wären die Reaktionen der Täter kalkulierbar. So aber …«, seine leicht angehobenen Hände deuteten Hilflosigkeit an, »sindwir immer nur auf Spekulationen angewiesen.«

  Der zweifelnde Blick, mit dem Paul Wieland den Psychologen bedachte, veranlaßte den Polizeichef zu der Bemerkung:

  »Amigo, Sie sind anderer Meinung?«

  »Na ja«, Paul Wieland wandte sich an Reyes, »ist es nichtso, daß politisch oder religiös motivierte Leute ihre Ziele meistens sehr schnell zu erkennen geben? Da passiert es doch sogar,daß sich nach den scheußlichsten Bluttaten gleich mehrereGruppen als Verantwortliche melden. Unsere Erpresser dagegen haben bis jetzt nur von Geld gesprochen, und ich meine,wir können daraus schließen, daß sie nichts Politisches im Sinnhaben.«

  »Das meine ich auch«, antwortete Captain Wickers, »diesind einfach nur geldgierig, und darum würden sie, wenn sieuns wirklich entdecken sollten, zwar auf uns schießen, aberihren Knopf schön in Ruhe lassen.«

  »Ich mal’ mir das gerade aus«, sagte Garcia. »Sie hocken dazu sechst auf dem Grund und arbeiten sich dann langsam nachoben, auf das Licht zu. Was passiert, wenn die Kerle unter ihrem Kiel eine Videokamera installiert haben? Ich glaube, dannhätten Sie keine Chance mehr.«

  »Dagegen haben wir ganz spezielle Mittel«, erklärte derCaptain. »Ich gebe zu, sie sind ein bißchen skurril, und derOutsider denkt dabei immer gleich an Operette oder Komödie,aber Tatsache ist, daß diese Mittel zu den wichtigsten unseresJobs gehören. Ich spreche von Tarnung. Zum Beispiel habenwir in unserer Ausrüstung naturgetreue Nachbildungen vonKalmaren, Tintenfischen also. Sie wissen, so ein Octopus mitseinen gewaltigen Tentakeln hat nicht selten eine Spannweitevon mehreren Metern. Es gibt viele verschiedene Arten diesertrickreichen Kopffüßer, von denen allerdings nicht jede jedenTrick beherrscht. Einige können durch Kontraktion Wasser mitsolcher Gewalt aus sich herausschießen, daß sie abschwirrenwie eine Rakete. Andere verfügen über Leuchtorgane, die esihnen ermöglichen, sich verschiedene Farben zuzulegen. Nichtzu vergessen die Besonderheit, die überhaupt erst zu dem Namen Tintenfisch geführt hat, die Anhangdrüse, aus der demGegner eine dunkle Wolke entgegengeschleudert wird. Aberich will Ihnen keinen zoologischen Vortrag halten. Sie dürfenmir glauben, daß es die großen Arten dieser Tiere gibt, daß sieaber selten gesichtet werden. Darum wissen nur wenige Leutedarüber Bescheid. Ich bin sicher, die Männer auf der FLECHAgehören nicht dazu. Sie werden also, wenn sie tatsächlich eineKamera laufen haben, beim Anblick eines Octopus zwar einengewaltigen Schreck kriegen, aber unter seinem wabbelndenMantel keinen Kampfschwimmer vermuten. Also, sie sehendas Tier, kriegen den Schreck, und gleich darauf ist ihr Monitorschwarz wie Tinte.«

  »Donnerwetter!« sagte Paul Wieland. »Ist schon ’ne tolle Idee, sich hinter so einem Ungeheuer zu verstecken.« »Nicht hinter dem Ungeheuer«, korrigierte der Captain,»sondern darin. Der Taucher schlüpft in die Octopushaut undzieht den Reißverschluß von innen zu. Sogar das Sauerstoffgerät ist dann darin verschwunden.«

  »Aber wenn die Burschen das Tier unter ihrem Kiel gesehenhaben«, warf der Polizeichef ein, »ist ja wohl kaum damit zurechnen, daß sie fünf Minuten später beruhigt in die Koje gehen und alles Weitere dem Wachposten überlassen. Im Gegenteil, die Folge wird erhöhte Aufmerksamkeit sein, also keinebesonders günstige Voraussetzung für das Entern der Yacht.Und überhaupt: Wenn bald darauf die Geldübergabe stattfindensoll, wird vermutlich die ganze Crew an Deck sein.«


  »Das ist auch so ein Punkt«, erwiderte der Captain. »Dieganze Crew, was ist das? Vier, sechs, acht Mann?«

  »Wir wissen es nicht«, antwortete Garcia. »Die Beobachtungen von der Base Naval und von den beiden Kaps aus habennoch nichts Eindeutiges ergeben.«

  »Ein Grund mehr«, sagte Wickers, »sich die Sache mal ausder Nähe anzusehen.«

  »Aber das Video!« wandte Garcia ein. »Irgendwann wird dieSicht doch wieder klar! Der Tintenausstoß verdünnt sich, treibtweg. Dann können sie genau verfolgen, was unter ihrem Schiffpassiert.«

  »Bis dahin haben wir die Kamera außer Betrieb gesetzt. Imübrigen wissen wir ja noch nicht einmal, ob überhaupt eine daist. Wieder ein Beweis, daß man unseren Einsatz nicht vondiesem Zimmer aus definieren kann. Wie wär’s, meine Herren,wenn Sie sich zu folgendem entschlössen? Sie geben uns denAuftrag, hinüberzuschwimmen und den Schauplatz in Augenschein zu nehmen. Alles Weitere überlassen Sie uns.«


  »Und wann soll das Ganze stattfinden?« fragte Reyes.


  »Sobald es dunkel ist, also gegen halb acht. Wir könnennoch bei Tageslicht das Ufer verlassen, sagen wir, um halbsieben.«

  »Wollen Sie etwa«, fragte der Polizeichef, »die Strecke ineiner Stunde zurücklegen? Noch dazu in diesen verrücktenAnzügen?«

  Wickers winkte ab. »Kein Problem! Wir haben einen Spezial-Scooter, der uns durchs Wasser zieht. Etwa zwanzig Meter vor der FLECHA legen wir ihn auf dem Grund ab, und nach beendeter Aktion bringt er uns wieder zurück. Also: Sollen wiroder sollen wir nicht?«

  Niemand antwortete, und so fuhr der Captain fort: »Sie dürfen sicher sein, ich setze das Leben meiner Männernicht leichtfertig aufs Spiel, und mein eigenes auch nicht!«


  »Und bitte auch nicht das der acapulqueños!« fügte der Bürgermeister hinzu.

  Diese Worte wertete der Captain als Zustimmung. Er nickteund stand auf.
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  Es war Mittag, die Zeit des höchsten Sonnenstandes, aber die Strände waren leer. Sogar das Biwak unterhalb des Hotels REINA DEL PACIFICO existierte nicht mehr. Die am Morgen erfolgte Bekanntgabe des Polizeichefs, das Ergebnis der chemischen Analyse habe die Angaben der Erpresser bestätigt und damit sei für den noch nicht evakuierten Teil der Bevölkerung die Gefahr einer Dioxin-Verseuchung größer geworden, hatte einen neuerlichen Schub ausgelöst. Noch einmal hatten sich die Straßen mit Flüchtlingen gefüllt, und um elf Uhr vormittags war die Meldung gekommen, nunmehr hätten sechs- bis siebenhunderttausend Menschen die Stadt verlassen.


  Waren Acapulcos Stunden gezählt? Der Krisenstab wußte, daß die Entscheidung noch an diesem Tage fallen würde.

  Die Männer hatten sich wieder im Zimmer 1610 versammelt. Die Hotelleitung hatte ein Essen geschickt, aber die meisten der Teller waren nur halbgeleert abgeräumt worden. Der Bürgermeister sagte: »Ich habe das Gefühl, wir machen einen Drahtseilakt nach dem anderen. Immer ohne Netz. Und der waghalsigste wird der von heute abend sein, das OctopusUnternehmen. Wir dürfen nicht damit rechnen, daß es gelingt.«

  Reyes pflichtete ihm bei: »Der Meinung bin ich auch.«

  »Also, es geht jetzt um die Summe«, fuhr der Bürgermeister fort. »Bieten wir ihnen zu wenig, laufen wir Gefahr, daß sie ablehnen und zuschlagen. Andererseits ist jeder Dollar, mit dem wir über das für sie noch akzeptable Minimum hinausgehen, unser zusätzlicher Verlust.«

  »Und damit«, warf Paul Wieland ein, »sind wir bei dem wunden Punkt angelangt. Wir kennen dieses akzeptable Minimum nicht und müssen deshalb taktieren, müssen Katz und Maus mit ihnen spielen. Wir haben zwar, dank der schnellen und unbürokratischen Hilfe der Regierung, die ja auch weiß, was sie bei einer Verödung Acapulcos verliert, die fünfundsechzig Millionen bereitliegen, aber wir müssen natürlich trotzdem so niedrig wie nur irgend möglich ansetzen. Die Schwierigkeit ist: Wir können nicht zwanzig oder dreißig Millionen anbieten und dazu erklären, mehr sei nicht da, und uns fünf Minuten später um weitere zehn Millionen nach oben treiben lassen. Wenn das passiert, wissen sie, daß auch fünfdundsechzig Millionen möglich sind. Wir müssen also einen bestimmten Betrag festlegen, und das ist dann wieder …«, er sah den Bürgermeister an, »ein Drahtseilakt. Ich glaube, es darf keine runde Summe sein. Das würde sehr willkürlich aussehen, und dann denken sie, es könnte auch eine höhere runde Summe werden. Darum schlage ich vor, daß wir 21,2 Millionen anbieten. Wir sagen, mehr sei nicht vorhanden. Wir können natürlich auch noch einen Trick versuchen, indem wir erklären, die Hotels, vor allem die der oberen Kategorien, hätten ihr Geld größtenteils im Ausland, in den USA, in Kanada, in der Schweiz und so weiter. Möglicherweise, so sagen wir, lasse sich mehr herausholen, aber das bedürfe dann zeitraubender Konsultationen. Es müßten Reisen gemacht und Konferenzen abgehalten werden, also fünf bis sechs Tage vergingen mit Sicherheit darüber, und eine Gewähr, daß es dann funktioniere, gebe es natürlich nicht.«

  »So konnten wir’s machen«, meinte der Bürgermeister.

  »Garcia, es kommt wieder auf Sie an! Sie müssen die Burschen herumkriegen, müssen sie zu der Einsicht bringen, daß sie mit dem Betrag gut bedient sind.«

  Garcia stöhnte. »Ich könnte mir für einen Pressesprecher schönere Aufgaben vorstellen! Wie wär’s, Dr. Reyes, probieren Sie es doch mal! Oder Sie, Herr Wieland!«

  Aber beide wollten die heikle Mission doch lieber dem Mann überlassen, für den das Sprechen zum Beruf gehörte und der seine Eignung ja auch schon unter Beweis gestellt hatte.

  Schließlich erklärte Garcia sich bereit. »Aber wir sollten«, sagte er dann, »die Marschroute gemeinsam abstecken. Ich muß zum Beispiel wissen, wie ich bei einer Ablehnung reagiere oder was ich sage, wenn sie ihrerseits eine Summe nennen, zum Beispiel fünfzig Millionen. Ich muß auf jede Eventualität vorbereitet sein.«

  So besprachen sie sich, machten es gründlich, brauchten dafür zweieinhalb Stunden, denn zwischendurch verwarfen sie mehrmals die Summe von 21,2 Millionen. Einigen erschien sie plötzlich als so niedrig, daß sie meinten, damit sei das Scheitern der Verhandlungen vorprogrammiert. Andere wiederum hielten die Summe für zu hoch, führten ins Feld, jede Million, um die der Betrag vielleicht gedrückt werden könne, verringere die jahrelange Belastung der Hoteliers. Am Ende aber einigten sie sich doch wieder auf 21,2 Millionen Dollar.

  Um siebzehn Uhr meldete sich die Stimme, die Paul Wieland für die eines Deutschen hielt. Sie ertönte über die ganze Stadt. In englischer Sprache wurden drei Sprengungen angekündigt, und zwar in Abständen von zwanzig Minuten, die erste für 18.30 Uhr im Planquadrat A 7, einer Gegend jenseits der Colonia La Laja, die zweite im Planquadrat Bl auf einer kleinen, wenig besiedelten Landzunge zwischen dem Fraccionamiento Balcones al Mar und der Avenida Los Tanates. Die dritte und – wie es hieß – vorläufig letzte Sprengung sollte im Planquadrat F 1 nördlich der Siedlung Mozimba stattfinden.

  So bekam die Polizei noch einmal alle Hände voll zu tun. Glücklicherweise hatte sich die Evakuierung der Flüchtlinge so weit eingespielt, daß einige Polizei-Einheiten von den Hauptverkehrswegen abgezogen und zur Räumung der Sperrzonen eingeteilt werden konnten.

  Der Bürgermeister stöhnte: »Muß das nun auch noch sein? So kurz vor Schluß!«

  »Muß es wohl«, antwortete Reyes, »jedenfalls in ihren Augen. Die haben auch ihre Psychotricks. Kurz vor der Geldübergabe wollen sie uns noch einmal zeigen, wie gefährlich sie sind.«

  »Wann teilen wir ihnen denn nun die Höhe der Summe mit?« fragte Garcia. »Vor den Sprengungen? Danach? Oder dazwischen?«

  »Machen Sie’s jetzt«, sagte der Bürgermeister, »damit wir endlich Klarheit haben.«

  Garcia setzte sich vor das Gerät, legte seinen Schreibblock bereit. Darauf standen die Notizen, die er während der vorangegangenen Beratung gemacht hatte. Bevor er die Taste drückte, sagte er: »Komisch, daß die Burschen jetzt immer nur englisch reden.«

  »Ich nehme an«, meinte Reyes, »der Spanier ist überfordert. Seine abgehackte Durchsage hat’s bewiesen.«

  »Ja«, sagte Garcia, »das könnte sein. Also, ich fang’ mal an.« Er drückte die Taste.

  »Achtung! Bitte kommen!«

  Erst als er den Ruf wiederholt hatte, kam die Antwort: »Wir hören.«

  Diesmal waren die Lautsprecher nicht mit eingeschaltet, und Garcia war froh darüber. Er fühlte sich sicherer, wenn die Antworten nicht auch noch von draußen hereindröhnten.

  »Vor kurzem ist die letzte Dollarsendung eingetroffen«, sagte er. »Wir erwarten jetzt Ihre Anweisungen, wie das Geld übergeben werden soll. Ende.«

  »Wieviel ist es? Ende.«

  »Einundzwanzig Millionen und zweihunderttausend Dollar in Scheinen à fünfzig, hundert, fünfhundert und tausend. Ende.«

  »Was soll das? Sie kennen unseren Preis! Ende.«

  »Mehr ist nicht da. Wir haben alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Die großen Hotels haben ihr Geld im Ausland, und von da kann es so schnell nicht herangeholt werden. Eventuell könnten wir noch ein paar zusätzliche Millionen beschaffen, aber dazu brauchten wir eine Frist von etwa sechs Tagen. Eine Abordnung von uns müßte nach San Francisco fliegen, eine andere nach New York, eine dritte nach Montreal. Dort sitzen die Dachverbände. Natürlich würden auch da erst die entsprechenden Gremien zusammentreten, aber es besteht eine gewisse Chance, daß noch zwei bis drei Millionen dazukämen. Sollen wir es versuchen? Ende.«

  »Warum haben Sie das nicht längst telefonisch gemacht? Ende.«

  »Haben wir ja! Aber so aus dem Stand rücken die keinen Cent raus. Begreifen Sie doch: Diese Leute sitzen weit vom Schuß und auch weit weg von Ihrem verfluchten Gift!«

  »Wir kommen Ihnen entgegen. Fünfzig Millionen.«

  »Dann müssen wir Acapulco aufgeben! Aber seien Sie nicht unmenschlich! Lassen Sie uns, bevor Sie die Fässer sprengen, vierundzwanzig Stunden Zeit, damit wir den Rest unserer Leute evakuieren können. Es sind noch etwa zweihunderttausend Menschen in der Stadt, und es wird ein hartes Stück Arbeit sein, auch die letzten Querköpfe aus ihren Hütten zu holen. Was hätten Sie denn davon, wenn Sie die vor Ihrem Verschwinden noch schnell mit Dioxin überschütten? Ende.«

  »Vierzig Millionen. Ende.«

  »Verstehen Sie noch immer nicht? Die Dollar liegen hier vor mir auf dem Tisch. Es sind über hunderttausend Banknoten, fast ein halber Kubikmeter Geld! Das ist alles, was wir haben. Wenn Sie damit nicht zufrieden sind, verlieren wir unsere Stadt, und Sie gehen leer aus. Aber eines sollten Sie noch wissen! In der Base Naval stehen sechs Kampfhubschrauber bereit. Die Besatzungen warten nur auf den Einsatzbefehl. Sollten Sie Ihre Drohung wahrmachen, sind die Maschinen eine Minute später in der Luft und haben Sie erreicht, noch bevor Sie mit Ihrem Boot um Kap Punta Bruja herum sind. Also, wenn Sie unsere 21,2 Millionen Dollar nicht akzeptieren und als Antwort das Gift freisetzen, betreiben Sie das reinste Selbstmordprogramm. Wollen Sie das wirklich?«

  Paul Wieland hatte plötzlich eine Idee. Er ging zu Garcia, erbat mit einer raschen Geste das Sprechgerät, drückte die Taste und sagte – zum Erstaunen aller – auf deutsch: »Seien Sie doch zufrieden mit einem solchen Haufen Geld! 21,2 Millionen Dollar, das sind über vierzig Millionen Mark! Überlegen Sie mal, was Sie mit einem so großen Vermögen in der Bundesrepublik anfangen könnten! Sie hätten bis an Ihr Lebensende ausgesorgt. Ende.«

  Zunächst kam keine Antwort.

  »Das muß ein Schock für sie gewesen sein«, meinte Garcia.

  Noch einmal sprach Paul Wieland ins Gerät: »Melden Sie sich! Ende.«

  Sie antworteten, blieben beim Englischen:

  »Wie ist das Geld verpackt? Ende.«

  »Noch gar nicht. Ende.«

  »Dann hören Sie gut zu und schreiben Sie mit: Das Geld packen Sie in transparente Plastikbeutel. Die schnüren Sie zu! Um 21.30 Uhr fahren Sie mit einem offenen Motorboot vom malecón aus direkt auf uns zu. Besatzung: ein unbewaffneter Mann. Er trägt nur eine Badehose. Das Boot fährt mit ordnungsgemäßer Beleuchtung und führt eine Morselampe mit. Etwa fünfhundert Meter nach Passieren des Elefantenfelsens stoppt das Boot. Dann gibt Ihr Mann ein Lichtsignal: lang, kurz, lang, kurz. Und zwar dreimal in Abständen von drei Sekunden. Wir antworten einmal mit demselben Signal. Danach kann das Boot weiterfahren. Der Mann muß deutlich erkennbar hinter dem Ruderrad sitzen, darf nur steuern und die Maschine bedienen. Sobald er eine verdächtige Bewegung macht, wird er erschossen. Er kommt längsseits, legt an unserer Steuerbordseite an, bleibt aber sitzen. Alles Weitere erfährt er dann. Wiederholen Sie die Angaben!«

  Garría blickte auf seine Notizen und gab sie wieder. Dann fuhr er fort: »Und wie erfahren wir den Standort der Fässer?«

  »Sobald das Geld an Bord ist, verlassen wir die Bucht. Sie dürfen dann zehn Stunden lang keinerlei Schritte gegen uns unternehmen. Schreiben Sie jetzt genau mit: Heute nacht ab 24 Uhr muß auf der carretera 200, und zwar einhundertzehn Kilometer östlich von Acapulco, kurz vor der Ortschaft Copala, ein aufgetanktes, mindestens achtsitziges Flugzeug für uns bereitstehen. Mit einem Piloten. Außerdem muß direkt an der Küste, und zwar unmittelbar hinter der Lagune Chantengo, ein Hubschrauber bereitgestellt werden, ebenfalls mindestens achtsitzig und mit Pilot. Die Maschine muß beleuchtet sein, damit wir sie von See aus sehen können. Sie fliegt uns zur carretera, wo wir umsteigen. Es ist wichtig, daß die Straße rechtzeitig von jeglichen Fahrzeugen freigemacht wird, damit das Flugzeug starten kann. Wohin der Flug geht, wird nicht bekanntgegeben. Flugdauer etwa viereinhalb Stunden. So lange muß der Treibstoff also reichen. Nach der Landung wird der Pilot freigelassen. Er kann dann mit seiner Maschine zurückfliegen. Wichtig ist auch, daß sowohl am Ufer, wo der Helikopter uns an Bord nimmt, wie auch auf dem genannten Streckenabschnitt der carretera jeweils in einem Umkreis von einem Kilometer kein Militäroder Polizeifahrzeug stehen darf. Ebensowenig dürfen sich Personen in diesem Gebiet aufhalten, ausgenommen die Piloten und die Männer, die die Absperrung vornehmen. Ebenfalls wichtig: Alle an der Aktion beteiligten Personen sind unbewaffnet. Die beiden Piloten tragen nur Badehosen. Nun zur Bekanntgabe der Standorte! Dem Piloten des Flugzeugs wird bei seiner Freilassung ein Stadtplan von Acapulco ausgehändigt, auf dem die Positionen der Fässer markiert sind. Zu diesem Zeitpunkt sind seit der Geldübergabe etwa zehn Stunden vergangen, und die Jagd auf uns kann freigegeben werden, Ende.«

  Garcia war wieder ins Schwitzen geraten, allein schon durch das eilige Mitschreiben der vielen Einzelheiten. »Darauf können wir uns nicht einlassen«, sagte er. »Wer garantiert uns, daß Sie Ihr Wort halten und uns wirklich mitteilen, wo die Fässer liegen? Vielleicht bringen Sie unseren Piloten nach der Landung um. Ende.«

  »Es gibt keine Garantie! Jetzt sind Sie es, die sich den Gegebenheiten anpassen müssen! Sie haben die Summe auf weniger als ein Drittel gedrückt, und wir haben uns schließlich damit abgefunden. Wenn Sie nun auch noch eine Garantie haben wollen, dann vergessen Sie alles, was bisher besprochen wurde! Dann sind wir es, die aufgeben. Aber vorher vernichten wir Ihre Stadt, und zwar ohne daß Sie noch Gelegenheit haben, die restlichen Bewohner zu evakuieren. Das ist unser letztes Wort. Wir verlangen innerhalb von drei Minuten eine Entscheidung. Ende.«

  »Wie viele Fässer sind es? Ende.«

  »Kein Kommentar. Ende.«

  »Wir melden uns in drei Minuten. Ende.« Garcia hängte ein. »Was jetzt?« fragte er.

  »Wir müssen darauf eingehen«, meinte Oberst Cobarrubia. »Wie schon gesagt wurde: Es gibt keine Garantien, und es gibt auch nicht das Geschäft ›Zug um Zug‹.«

  »Und wenn sie uns aufs Kreuz legen?« fragte Peralta.

  »Ich glaube nicht, daß sie das tun«, sagte Reyes. »Die kleine Einlage von Herrn Wieland hat vielleicht mehr bewirkt als nur ihr Einverständnis für unsere Zahlung von 21,2 Millionen. Vielleicht hat die Sache noch eine Spätwirkung: Sie wissen jetzt, daß wir den Sprecher für einen Deutschen halten. Sie wissen damit auch, daß der Täterkreis bereits eingeengt ist. Die Gefahr, entdeckt zu werden, ist für sie also größer geworden. Das wird, ja, das muß sie eigentlich veranlassen, zu ihrem Wort zu stehen. Sollten sie irgendwann auf der Anklagebank sitzen, ist es für das Strafmaß von großer Bedeutung, ob sie nach dem Coup die Repressalie aufrechterhalten haben oder nicht. Dieser Umstand ist ihnen mit Sicherheit bekannt. Ich bin überzeugt davon, daß unser Pilot die Sache unbeschadet übersteht und uns gleich nach seiner Freilassung die Standorte telefonisch durchgeben kann.«

  Der Bürgermeister sah sich erneut veranlaßt, die Meinung jedes einzelnen einzuholen. Diesmal war die Runde nicht einmütig. Acht waren dafür, der Zusicherung zu trauen; doch der Polizeichef und der Licenciado vom Tourismus-Ministerium wollten unbedingt eine Garantie haben. Erst das Argument, mit dieser Forderung erhöhten sie die Gefahr beträchtlich, bewog sie zum Einlenken.

  Garcia drückte die Taste.

  »Achtung! Bitte kommen! Ende.«

  »Wir hören. Ende.«

  »Wir sind einverstanden. Um 21.30 Uhr startet unser Boot vom malecón aus. Helikopter und Flugzeug werden bereitgestellt. Nach der Freilassung des Piloten ist die Stillhaltefrist abgelaufen. Ende.«

  »Sehr gut! Aber noch ein Wort zur Warnung. Es hat Entebbe gegeben. Sie wissen, wovon ich spreche? Ende.«

  »Natürlich. Ende.«

  »Bilden Sie sich nicht ein, Sie könnten es den Männern des israelischen Geheimdienstes nachmachen! Die Situation hier ist eine andere. Wie Sie wissen, sitzt einer von uns ständig am Schalthebel. Sobald Ihr Mann im Motorboot etwas tut, was uns nicht gefällt, fliegt das erste Faß in die Luft. Und sollte eins Ihrer Flugzeuge oder Schiffe doch noch auf uns schießen, so passiert das gleiche. Und schließlich: Wenn Sie uns an der Lagune eine Falle stellen, kommt es ebenfalls zur Katastrophe. Dafür würden unsere Leute an Land sorgen. Dann stirbt Ihre schöne Stadt doch noch den Gifttod. Apropos Gifttod! Hier noch ein Hinweis, damit Sie die Stelle, an der der Hubschrauber uns erwarten soll, leichter finden! Am Ufer der Lagune, ungefähr hundert Meter jenseits des Mangrovengürtels, liegt ein halbversandetes Bootswrack. Auf der Bordwand steht in dicken schwarzen Buchstaben ein Name: Mister Di. Unmittelbar daneben landen Sie! Ende.«

  »Mister Di?«

  »Es ist eine Abkürzung. Der vollständige Name dieses Herrn lautet: Mister Dioxin. Ende.«


  15.


  Richard hatte die Wache.Daß sie nur noch zu dritt waren, erschwerte den Dienst. Leo hatte sich nicht für ein Mehr an Stunden entschieden, sondern für die andere Möglichkeit: Statt des Doppelpostens zog nun jeweils nur ein Mann auf. Der allerdings hatte ein erhöhtes Pensum zu leisten, mußte das gesamte 360-Grad-Rund im Auge behalten und außerdem den Monitor kontrollieren.


  Leo und Felix saßen in der Kajüte über der Landkarte des Staates Guerrero. Sie befaßten sich mit der zweiten Phase ihrer geplanten Flucht, die sie zunächst einige Kilometer landeinwärts und dann in die Stadt zurückbringen sollte.


  Es war halb acht am Abend. Langsam und gleichmäßig rotierte Richard auf dem Drehstuhl, hatte die immer gleichen Bilder vor Augen: das Kap Punta Bruja, den Ortsteil Guitarrón und in ihm das Haus mit den weißen Säulen, die Base Naval, das HOLIDAY INN, das HYATT CONTINENTAL, das REINA DEL PACIFICO und den Farallón del Obispo, dann den HornosStrand, die Altstadt mit Hafen und Kathedrale, die Halbinsel De Las Playas, die Isla Roqueta, das Kap Punta Grifo, das offene Meer und wieder das Kap Punta Bruja. Und jeweils einmal während dieser mal mit, mal ohne Fernglas betriebenen Rundschau die Unterbrechung: der Blick auf die helle Scheibe des Monitors. Den hätte er gern etwas ausgedehnt, denn nicht selten geschah es, daß ein schlanker, silbern schimmernder Fisch durch das Licht schoß oder auch ein ganzer Schwarm, der dann manchmal, wie auf Kommando, die Richtung änderte und ins Dunkel zurückwich. Aber er durfte sich nicht ablenken lassen, mußte sich losreißen von den possierlichen Spielen, die unter dem Kiel der FLECHA stattfanden, angestrahlt von den Unterwasserscheinwerfern und eingefangen vom Auge der Kamera.


  Nun war er wieder bei der Altstadt angekommen, sah die Lichter der Schiffe, schwenkte weiter herum, hielt mit den nackten Füßen sein kleines Karussell in Gang. Segment für Segment suchte er Ufer und Wasserfläche ab, und schließlich geschah es doch, daß seine Gedanken abschweiften. Sie wandten sich der Kindheit zu, den Eltern und den Geschwistern.


  Die Familie stammte aus Emden in Ostfriesland. Der Vater war Hafenarbeiter gewesen. Eines Morgens kam er von der Nachtschicht nicht zurück; statt seiner betrat ein Kollege die Dreizimmerwohnung und verkündete in seiner kargen norddeutschen Art: »Minsch, Elsa, dat hett em umhaut!« Und dies, daß es Niklas Wobeser umgehauen hatte, stellte sich dann später, in dem Unfallbericht, so dar: Beim Festmachen eines Frachters war eine Stahltrosse gerissen. Sie schleuderte durch die Luft und schnitt dem am Kai stehenden Niklas Wobeser unterhalb der Knie die Beine ab.


  Er, Richard, war damals sechzehn Jahre alt gewesen, und er hatte sich geschworen, dem erst vierzigjährigen Vater – koste es, was es wolle – das Dasein im Rollstuhl zu erleichtern. Da er noch in seiner Mechanikerlehre steckte und also nur ein spärliches Taschengeld hatte, landete er mit seiner Devise ›Koste es, was es wolle‹ bald beim Diebstahl. Immer wieder brachte er dem Vater etwas mit: ein neues Radiogerät, einen Fernseher, Wäsche und Oberhemden. Manchmal waren es auch Zigaretten und Alkohol, und einmal schleppte er einen Motor für den Rollstuhl an. Danach saß der Vater stundenlang im Keller neben der Werkbank und sah voller Freude zu, wie der Sohn schweißte und fräste, hämmerte und schraubte.


  Aber eines Tages hing er im Keller vom Fensterkreuz herab. Der Brief, der auf der Werkbank lag, beschrieb, was ihn gequält hatte. Richard kannte den Wortlaut auswendig, und nun, da er wohl zum hundertsten Mal an diesem Abend seine Augen um die Bucht schickte, sagte er ihn her: »Deine Mutter hat mir schon das Leben schwergemacht, als ich noch gesund war. Aber nun ist es doppelt schlimm, weil ich ihr ausgeliefert bin. Ich kann nicht mehr weggehen, wenn es mir zuviel wird. Und deine Brüder und Schwestern sind nichts als Maulhelden. Sie reden von Hilfe und sind weit weg. Sie laden mich dauernd ein, weil sie wissen, daß ich nicht kommen kann. Aber du! Du bist da. Immer. Und wenn ich siebzig bin und du ungefähr mein jetziges Alter hast, bist du immer noch da, klaust die schönsten Sachen für mich und versuchst, mir Mut zu machen. Ich hänge wie eine Klette an dir, und das darf nicht sein. Geh, mein Junge! Geh von hier weg und mach was aus deinem Leben …«


  Das wird jetzt endlich geschehen, dachte Richard. Sein Blick glitt an den großen Hotelkästen entlang. Wie Bienenwaben sahen die vielen erleuchteten Fenster aus. Die mit dem Licht, überlegte er, das sind die mit dem Honig. Das HOLIDAY INN kam ins Bild. Wenn der Turm ein bißchen schief stände, dachte er, könnte man meinen, es wäre der von Pisa. Jetzt der Blick übers Wasser, erst mit, dann ohne Glas. Nichts rührte sich auf der bleigrauen Fläche. Der Monitor war an der Reihe. Er wandte sich dem kleinen Gerät zu und entdeckte auf der milchig leuchtenden Scheibe eine winzige Bewegung. Es konnte ein Flimmern sein, eine Schliere, vielleicht auch wieder mal ein Fisch. Er war nicht besorgt, blickte aber voller Konzentration auf den Bildschirm. Und dann bemerkte er etwas, was ihn nun doch beunruhigte. Wenn es auch kein Fisch war, so schien es immerhin ein Lebewesen der Meeresfauna zu sein oder jedenfalls ein Teil davon, denn ganz deutlich sah er von links her einen langen rüsselartigen Arm ins Licht greifen.


  Er stand auf, huschte lautlos die kleine Treppe hinunter, sagte Leo und Felix Bescheid und wies sie an, sich still zu verhalten.


  Wenige Sekunden später waren alle drei an Deck und starrten auf den Monitor. Das exotische Wesen war mittlerweile ganz ins Bild gekommen. Sie erkannten voller Schrecken, daß es mehr als mannsgroß war und nicht nur einen, sondern acht Rüssel hatte, die sich, vom schildförmigen Kopf ausgehend, durch das Wasser schlängelten.


  »Ein Krake!« flüsterte Felix.

  »Da! Da unten ist noch einer!« Richard hatte Leos Arm gepackt. Sie sahen das zweite Tier aus der Tiefe heraufkommen, sahen die nach oben gereckten Tentakel ins Licht streben, doch ehe auch dieses Exemplar ganz nah war, geschah etwas Unerwartetes. Das erste Tier hatte den Kielboden erreicht und glitt an ihm entlang. Einer der acht Arme kam nun deutlich ins Bild. An seinem Ende sahen sie einen etwa faustgroßen Saugnapf, aus dem plötzlich ein schwarzer Strahl herausschoß. Der Schirm des Monitors wurde dunkel.

  »Mein Gott!« Es war Leo, der sich zu diesem Ausruf hatte hinreißen lassen, und die beiden anderen dachten, er wisse wohl mehr als sie über die von diesen Ungeheuern ausgehenden Gefahren; aber dann kam seine Erklärung, und sie fiel noch schlimmer aus als vermutet:

  »Das sind keine Tiere, das sind Menschen!«

  »Was?« rief Richard, und sofort fuhr er sich, weil ihm bewußt wurde, daß er viel zu laut gesprochen hatte, mit der Hand an den Mund. Aber auch Felix’ Stimme überschlug sich fast, als er fragte: »Menschen? Taucher? Bist du sicher?«

  »Hundertprozentig! Los! Wir haben nicht viel Zeit. Ihr stellt euch mit gezogenen Waffen hier oben hin! Einer behält das Vorschiff im Auge, der andere das Heck. Und entsprechend natürlich die Seiten. Sobald ein Kopf auftaucht, ob Kraken- oder Menschenkopf, schießt ihr. Nicht nervös herumballern, sondern sorgfältig zielen! Wenn ihr auf Draht seid, können sie nicht an Bord klettern. Ich laß mich jetzt durch den Heckkasten ins Wasser. Aber Vorsicht, wenn ich wieder raufkomme! Knallt mich nicht ab! Ich schwenke vorher die Harpune dreimal hin und her.«

  Ein letzter Blick auf den Monitor verriet Leo, daß es unter dem Schiff schon wieder etwas lichter wurde. Die Schwaden der dunklen Wolke verzogen sich. Er schaltete den am Bug befestigten Unterwasserscheinwerfer aus, packte das Ruderrad, machte ein paar Umdrehungen. Dann setzte er die Taucherbrille auf und ergriff die an Deck bereitliegende Harpune. Auf das Sauerstoffgerät verzichtete er.

  »Macht’s gut!«

  »Und wenn sie ’ne Sprengladung anbringen?« fragte Felix flüsternd.

  »Tun sie nicht, weil sie wissen, daß dann auch das Dioxin hochgeht.«

  Vier, fünf lautlose Schritte, und Leo stand am Heck. Er holte tief Luft, ließ sich dann ins Wasser hinunter. Dank seines Einfalls, noch schnell das Ruder zu bedienen, hatte das Blatt sich um etwa fünfzig Grad gedreht, so daß es nicht mehr im rechten Winkel zur Heckwand stand, sondern ihr schräg zugekehrt war und damit einen guten Sichtschutz bot. Sofort brachte er, weil er ohne das Sauerstoffgerät nur wenig Zeit hatte, die Harpune in Position, benutzte dabei die von zwei Schraubenflügeln gebildete V-förmige Kerbe als Stütze. Immer noch durchzog ein Rest dunkler Schwaden das Wasser. Trotzdem konnte er die Kraken deutlich erkennen. Es waren mittlerweile drei. Er zielte auf denjenigen, der ihm am nächsten war, drückte ab und landete einen Volltreffer. Das Projektil bohrte sich unterhalb der Augen in den unförmigen Kopf, und wenn er noch einen letzten Zweifel gehabt hätte, ob es sich bei diesen monströsen Wesen wirklich um Menschen handelte, so wäre der in diesem Augenblick beseitigt gewesen. Zwei der acht Tentakel gingen ruckartig in die Höhe, und gleich darauf schlugen sie an den Kopf. Er wußte: So reagiert kein getroffener Krake!

  Leo tauchte auf. Schon der erste Augenblick in freier Luft verriet ihm, daß möglicherweise gerade ein weiterer Angreifer ausgeschaltet wurde, denn es fiel ein Schuß. Er schwenkte die Harpune dreimal und kletterte an Bord, lief nach mittschiffs.

  »Hab’ einen erledigt!« empfing ihn Richard.

  »Als was wollte er an Bord, als Krake oder als Mensch?«

  »Als Mensch. Er guckte über die Reling, und da konnte ich ihn abknallen wie ’ne Schießbudenfigur.«

  »Ich hab’ auch einen getroffen.«

  »Wie viele mögen es sein?« fragte Felix.

  »Mindestens vier«, antwortete Leo, »denn da unten hab’ ich drei gesehen.«

  Er trat an den Bildschirm. »Sie sind weg. Und das Wasser ist wieder ganz klar.«

  »Ob sie wiederkommen?« fragte Richard.

  Erst jetzt nahm Leo die Taucherbrille ab. »Ich glaube nicht«, antwortete er. »Es wird ihnen eine Lehre gewesen sein. Gut gemacht, Richard! Hing alles an dir, an der Wachsamkeit des Postens. Laßt uns mal nachsehen, ob irgendwo zwei Tote herumschwimmen!«

  Sie schalteten auf beiden Seiten des Brückenhauses die Suchscheinwerfer ein.

  Richard trat an die Reling, dorthin, wo er mit seiner Kugel den Taucher weggefegt hatte, beugte sich hinunter.

  »Nichts!« rief er zur Brücke hinüber. Er richtete sich auf, kam zurück.

  »Aber ein paar Stacheln haben wir verloren.«

  Gemeinsam sahen sie sich den Schaden an.

  »Klar«, sagte Leo, »wie hätte der Mann sonst auch hochkommen sollen? Aber für die paar Stunden lohnt eine Reparatur nicht.«

  Als sie wieder auf der Brücke waren, sagte Richard:

  »Jetzt haben Georg, Fernando und Raúl Besuch gekriegt.« »Vielleicht«, meinte Leo. »Kann aber auch sein, daß die beiden nur verletzt sind und die anderen sie mitgenommen haben.«

  Alle drei traten wieder vor den Monitor. Es gab nichts Ungewöhnliches zu sehen.

  Leo drückte auf die Taste des Sprechfunkgerätes und schaltete auf alle Lautsprecher:

  »Achtung, Achtung! Wir bringen eine Durchsage!«

  Die Antwort kam sofort:

  »Wir hören.«

  »Sie haben sich nicht an die Vereinbarung gehalten. Wir wurden von Tauchern angegriffen, haben sie aber abgewehrt. Zwei Ihrer Männer sind verletzt oder sogar tot. Beim nächsten Verstoß gegen die Abmachungen wird eins der Dioxinfässer gesprengt. Ich will jetzt den Bürgermeister sprechen. Ende.«

  Diesmal dauerte es eine Weile, bis die Antwort kam:

  »Ja, hier spricht der Bürgermeister. Wir werden nichts weiter unternehmen. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort. Ende.«

  »Das will ich hoffen! Die Opfer gehen auf Ihr Konto. Sorgen Sie dafür, daß es nicht mehr werden! Die Lösegeldzahlung erfolgt wie vereinbart. Ende.«

  »Okay. Ende.«

  Leo schaltete das Gerät aus.

  »Wir müssen überprüfen«, sagte er dann, »ob sie uns nicht doch ein paar Haftminen ans Schiff gehängt haben.«

  Felix und Richard machten sich tauchfertig, schnallten zum Schluß die Sauerstoffgeräte um und stiegen, der eine an Backbord, der andere an Steuerbord, ins Wasser.

  Leo setzte sich auf den Drehstuhl, hielt Land und Meer unter Kontrolle und warf auch immer wieder einen Blick auf den Monitor, auf dem er seine beiden Partner entdeckt hatte, die den Kielboden der FLECHA abtasteten.

  Nach zehn Minuten standen sie wieder an Deck. Sie hatten nichts gefunden.

  »Vorhin, als es losging, hast du ’ne Sprengladung ausgeschlossen«, sagte Felix. »Warum hast du uns dann runtergeschickt? Warst du deiner Sache nicht sicher?«

  »Natürlich nicht. Aber was hätte ich in der Situation sonst sagen sollen? Etwa, daß wir in drei Minuten in die Luft fliegen könnten? Dann wäre bei euch Panik ausgebrochen, und die Taucher hätten es womöglich geschafft, an Bord zu kommen.«

  »Das hätte sowieso verdammt leicht passieren können! Ich jedenfalls hielt die Tiere für echt, also für ganz legale Vertreter dieser Gegend.«

  »Ich auch«, sagte Richard, und dann fragte er Leo: »Wie kamst du eigentlich darauf, daß es Menschen waren?«

  »Ich hab’ viel mit Farben gearbeitet, auch schon während des Studiums, und da ging es einmal um die Analyse der Farbwolke, die diese Tiere ausstoßen. Als ich im Monitor sah, daß der sein Zeug aus dem Tentakel verspritzte, war mir alles klar. Da sitzt die entsprechende Drüse nämlich nicht; die sitzt im Darm.«

  Richard lachte. »Daß denen so ein Fehler unterlaufen konnte!«

  »Es war vermutlich gar kein Fehler«, antwortete Leo, »sondern hängt wohl mit ihren Tarnanzügen zusammen. Die Männer müssen den Farbausstoß ja irgendwie bewerkstelligen, und darum bringen sie die Spraybeutel da unter, wo sie ihre Hände haben, also in den Tentakeln, und rechnen nicht damit, daß einer das merkt. Wer kennt sich denn schon aus in der Anatomie von Kraken! War bei mir doch auch nur ein Zufall. Der erste Zweifel kam mir allerdings schon vor dem Ausstoß. Kalmare, vor allem Burschen von dieser Größe, sind Tiefseebewohner. Fünfhundert, tausend Meter und mehr. Sie kommen so gut wie nie nach oben.«

  »Aber wenn sie nun echt gewesen wären?« fragte Richard. »Was dann? Ich meine, hätten wir sie mehr zu fürchten gehabt als einen Angriff durch Tauchschwimmer?«

  »Das weiß ich nicht. Es gibt viele Gruselgeschichten über Kalmare. Daß sie zum Beispiel mit ihren Riesenarmen die Leute von den Schiffen runterholen oder ein ganzes Boot zerquetschen. Auch was ihre Größe betrifft, gibt es die abenteuerlichsten Berichte. In Melvilles MOBY DICK zum Beispiel ist es ein gewaltiges Exemplar, zweihundert Meter im Durchmesser. Das ist natürlich Seemannsgarn, aber über Tiere von bis zu zwanzig Metern gibt es Aussagen, die glaubwürdig sind. Ebenso über ihre Saugnäpfe, groß wie Suppenteller, weil man nämlich die Abdrücke davon auf den Körpern von Pottwalen gefunden hat. Als sicher gilt auch, daß die Kraken hochintelligente Wesen sind. Ihre Augen können Fußballgröße erreichen, und nun stellt euch vor, so ein Augenpaar glotzt euch an! Aber Schluß damit! Wir müssen uns auf die Geldübergabe konzentrieren.« Er sah auf die Uhr. »Es ist noch viel zu tun. Wir bleiben jetzt zu dritt auf der Brücke.«


  16.


  20.35 Uhr an Bord der FLECHA


  Leo und Felix suchten mit erhöhter Aufmerksamkeit die einzelnen Uferpartien, auch den Luftraum über der bahía und die offene See nach Anzeichen für einen weiteren Gegenschlag ab und kontrollierten den Monitor. Doch am Ufer und auf dem Bildschirm war alles normal. Auch Luftraum und Meer schienen frei zu sein. Sie hatten von Beginn an auch die Möglichkeit erwogen, daß ein U-Boot sich vor die Bucht legen könnte, rechneten jedoch nicht damit. Dann müßte es nämlich aus den USA stammen, und San Diego, der nächstgelegene USMarinestützpunkt, war fast dreitausend Kilometer entfernt. Felix hatte sich gründlich informiert: Die mexikanische Flotte bestand aus zwei Zerstörern, sechs Begleitfregatten, drei Dutzend Korvetten und fast ebenso vielen Wachfahrzeugen, fünf Fluß- und zwei Landungsschiffen, einigen Werkstattfahrzeugen, ein paar Tankern und Schleppern. Dieses bescheidene Kontingent war dann auch noch auf die Marinestützpunkte des Landes verteilt, und das waren nicht weniger als zehn: Tampico, Coatzacoalcos und Ciudad del Carmen auf der atlantischen, Salina Cruz, Lázaro Cárdenas, Acapulco, Mazatlán, Guaymas, La Paz, Ensenada und Puerto Madero auf der pazifischen Seite. Vor der Base Naval – sie hatten es während ihrer zahlreichen Stadtfahrten gesehen – lagen nie mehr als drei Schiffe. Natürlich konnte Felix sich für die Stichhaltigkeit der eingeholten Informationen nicht verbürgen, aber gerade die wichtigste Feststellung, nämlich die, daß zur mexikanischen Flotte kein einziges U-Boot gehörte, hatte er sich mehrfach bestätigen lassen.


  Richard zog die Unterwasserscooter an Deck, legte die Taucherausrüstungen dazu, ebenso die Lampen, die mit Leuchtzeichen versehenen Kompasse und die für den Transport des Geldes bestimmten wasserdichten Behälter. Es waren mit Riemen ausgestattete Kunststoffboxen, die man sich um den Leib schnallen oder auch an die Scooter hängen konnte.


  Die durch den Tod ihrer Partner überflüssig gewordenen Gegenstände durften nicht an Bord bleiben, denn sollte die FLECHA wider Erwarten aufgebracht werden, während sie sich noch auf dem Weg ans Ufer befanden, würden die Verfolger ihre Schlüsse daraus ziehen.


  »Was machen wir damit?« fragte Richard und zeigte auf die nutzlos gewordenen Geräte, die er im Heck zusammengetragen hatte.


  Leo senkte das Glas, drehte sich um. »Über Bord damit!« sagte er.

  »Und wenn sie nicht untergehen?«

  »Was? Bei dem Gewicht? Die Scooter zum Beispiel sindschwer genug.«


  »Ja, aber sie sind austariert, haben ein Luftpolster. Gott seiDank! Sonst würden die Dinger uns beim Tauchen runterziehen.« Richard klopfte mit dem Schraubenzieher gegen einender metallenen Mäntel.

  »Ist doppelwandig.«

  »Dann bohr ein paar Löcher rein!«

  »Das kostet aber ’ne Menge Zeit.«

  »Felix hilft dir dabei. Ich mach’ den Ausguck solange allein.«

  Trotzdem dauerte es eine halbe Stunde, die beiden etwa meterlangen, schlanken, mit Steuerung, Propeller, Handgriffenund Schutzklappen versehenen Unterwasserschlitten versenkbar zu machen. Die anderen überflüssigen Geräte banden sie anden Handgriffen der Schlitten fest, und dann hievten sie dieschweren Bündel über Bord. Eine Weile hielten sie sich oben;doch bald gluckerte das Wasser in die Scooter hinein und zogsie mitsamt dem vielfältigen Anhang in die Tiefe.

  21.15 Uhr.

  Felix stand wieder auf seinem Posten.

  »Nichts«, sagte Leo. Beide hatten ihre Gläser auf den Hafengerichtet. Aber die Entfernung war zu groß, und so sahen sienur ein Gewirr von Lichtern. »Ist auch noch zu früh«, fuhr Leofort, und dann fragte er Richard: »Hast du wirklich alles vorbereitet? Von dem Moment an, in dem das Boot wieder ablegt,bis zu unserem Eintauchen ins Wasser sollte nicht mehr alseine halbe Stunde vergehen. Schaffen wir das?«

  »Easy.«

  »Sind die Geldboxen geöffnet, und hast du die Verschlüssegeprüft? Sonst müssen wir womöglich, wenn wir an Land sind,die grünen Lappen erst mal auswringen.«

  »Verschlüsse sind überprüft.«

  »Sind für jeden vier Boxen da?«

  »Ja.«

  »Und haben jeweils zwei davon einen Karabinerhaken zumEinhängen in die Handgriffe der Scooter?«

  »Haben sie.«

  »Und die FLECHA? Ist sie reisefertig?«

  »Es ist alles so, wie wir es x-mal durchgesprochen haben.

  Der Autopilot ist eingeschaltet und der Timer für den Kurswechsel auch.«

  »Und Prinz Heinrich? Hat er Hose und Pullover an und seineMütze auf dem Kopf?«

  Richard lachte. »Ich stell’ ihn doch nicht nackt ans Steuer!

  Er ist fertig angezogen und fiebert seinem Einsatz entgegen.« »Okay. Und der Kassettenrecorder?«

  »Ist programmiert.«

  »Die richtige Kassette drin?«

  »Natürlich! Wird uns komisch vorkommen, FernandosStimme aus dem Grab zu hören.«

  »Die hören wir nicht«, sagte Felix. »Wenn er spricht, sindwir unter Wasser.«

  Leo fragte weiter:»Taucheranzüge, Schwimmflossen, Kompasse, Lampen,Preßluftflaschen, alles bereit?«

  »Ja.«

  »Die Sprengung?«

  »Vorbereitet. Auch da ist der Timer eingestellt.«

  »Dann deck jetzt unsere Ausrüstung mit der Plane ab! DerMann im Boot wird zwar tief sitzen und nicht über unsere Reling gucken können, aber sicher ist sicher.«

  21.25 Uhr.

  Sie starrten jetzt alle drei durch ihre Ferngläser zum malecón und zum Elefantenfelsen hinüber, die, wenn auch gut anderthalb Kilometer voneinander entfernt, in der gleichen Richtunglagen.

  »Da sind so viele Lichter im Hafen und in der Stadt«, sagteRichard, »daß es schwierig sein wird, das Boot auszumachen.« »Klar«, antwortete Felix, »bei der Entfernung! Zum Glückkönnen wir nichts erkennen, denn wenn wir’s könnten, hießees, daß auch sie uns die ganze Zeit deutlich vor Augen hatten.Erst wenn das Boot am Elefantenfelsen vorbei ist, wird dieMorselampe von den anderen Lichtern zu unterscheiden sein,und dabei haben wir die teuersten Ferngläser der Welt!« »Wenn es bloß schon morgen früh wäre!« sagte Richard, aber es klang eher genüßlich als ungeduldig. »Ich mal’ mir dauernd aus: Ich lieg’ in meinem Hotelbett, und die camarerakommt und bringt mir das Frühstück. Eier, Schinken, Kaffee,und sie sagt buen apetito, señor!, und ich sag’ gracias, señorita! und greif ihr mal kurz in die Bluse und hab’ ’ne herrlicheMango in der Hand. Und sie kichert und haut mir keine runter.

  Mensch, wird das ’ne Zeit!« Und dann fragte er: »Was hat ergesagt? Ein halber Kubikmeter Geld? Über hunderttausendScheine?«

  »Ja«, antwortete Leo. »Die sind so schwer wie ein paar hundert Bücher.«

  »Krimis«, sagte Felix und lachte.

  »Wollen wir das alles erst zählen?« fragte Richard. »Nur überschlägig. Für mehr reicht die Zeit nicht. Dann teilen wir den Haufen auf nach Volumen und Gewicht, damit jeder gleich viel zu transportieren hat, wenn wir ans Uferschwimmen. Und denkt daran: Auf den Tiefenmesser achten,damit nicht plötzlich einer mit dem Hintern hochkommt. Halteteuch immer zwei Meter unterhalb der Wasseroberfläche! Auchauf den Kompaß gucken! Und, wenn möglich, zusammenbleiben. Falls einer das Bootshaus verfehlt, muß er so lange suchen, bis er die Einfahrt gefunden hat. Vorher nicht hochkommen! Die Türflügel sind geöffnet. Wir schwimmen unter Wasser rein, und erst wenn alle drei drin sind, machen wir den Laden dicht. Der Weg durch den dunklen Garten ist dann keinProblem mehr.«

  21.35 Uhr.

  »Ringsum alles ruhig«, meldete Felix. Systematisch hatte erdie Bucht und den Luftraum abgesucht, außerdem den Horizont, den er in der mondlosen Nacht aber nur erahnen konnte.

  »Offenbar halten sie jetzt die Spielregeln ein.«

  »Sie sind«, meinte Leo, »außer mit der Geldübergabe hoffentlich vollauf beschäftigt mit der Flugzeugaktion.« »Du warst übrigens gut bei der Durchsage heute mittag,klangst sehr überzeugend«, lobte Felix den Freund. »Kam auch’ne Menge Sorge mit rüber, sie könnten an der Lagune aufdumme Gedanken kommen. Mensch, ich seh’ mich da nochmit dem Farbtopf über den Strand tigern und dann die Buchstaben aufs Wrack pinseln! Mister Di! Hoffentlich hat niemanddie Planken geklaut!«

  »Wird schon nicht«, meinte Leo. Felix nahm die Observierung wieder auf.

  21.39 Uhr.

  »Ich glaub’, da ist es!« Leo zeigte voraus. »Rechts von derLandzunge. Kannst du es sehen?«

  »Nein«, antwortete Richard, »aber ich glaube, du hast bessere … doch, jetzt seh’ ich es auch. Ganz schwach. Ein Licht, dasvon den anderen etwas abgesetzt ist. Aber beim Elefantenfelsen kann es noch nicht sein, höchstens bei der Ziegeninsel. Ja,jetzt erkenne ich es ganz deutlich.«

  Nun blickte auch Felix in die angegebene Richtung. »Dasmuß es sein«, meinte er.

  »Guck du lieber deine Gegend an«, sagte Leo, »wir meldendir alles, was wir sehen.«

  Felix nahm die Suche wieder auf, sprach aber weiter: »Ichkrieg’ jetzt so ähnliche Gefühle wie du, Richard. Ich träum’vom Hotel, vom Aufwachen in einem Riesenbett, vom Blickauf die Bucht, die dann wieder benutzbar ist, weil die bösenalemanes weg sind. Mensch, war ja wirklich ein ganz schönerHammer, als der eine dich plötzlich auf deutsch anquatschte!

  Also, weiter in meinem Traum: Ich greif in meine Dollarkisteund laß die Puppen tanzen, und dann …«

  »Das wohl nicht!« fuhr Leo ihm dazwischen. »Zumindestnicht der Griff in die Kiste.«

  »Dann eben der nach den Puppen!«

  »Okay. Aber ihr wißt, wohin das Geld kommt, und zwarkomplett. Kein einziger Dollar wird abgezweigt. In vier Wochen fahre ich nach Panama. Dann kommt die große Waschaktion, und erst danach können wir in Grün bezahlen. Ist dasklar?«

  »Natürlich«, antwortete Felix. »War ja auch bloß symbolischgemeint und obendrein nur ein Traum. Wieviel D-Mark habenwir denn noch?«

  »Ungefähr zwanzigtausend«, antwortete Leo, »und die teilenwir korrekt durch drei.«

  »Prima«, sagte Richard.

  »Da!« rief Leo aus. »Das Morsezeichen!«

  Alle drei sahen hinüber zum Elefantenfelsen, verfolgten dasSignal. Leo brachte den Suchscheinwerfer der FLECHA inPosition und antwortete.

  Mittlerweile war es, wenn auch noch nicht von den Konturen, so doch von der Beleuchtung her gut zu erkennen, daß daein einzelnes kleines Boot auf sie zukam. Es fuhr schnell.


  21.48 Uhr.

  Sie hörten den Motor. Die Entfernung betrug nur noch etwavierhundert Meter. Leo schaltete erneut den Scheinwerfer ein,richtete den Strahl auf das Boot. Durch ihre Gläser beobachteten die beiden anderen den am Ruder sitzenden Mann. »Nackter Oberkörper«, sagte Felix. »Sie gehorchen aufsWort.«

  Noch dreihundert Meter.

  Nun wurden sie doch etwas nervös, hoben und senkten dieFerngläser in immer kürzeren Abständen, und dann ging Richard sogar schon an die Reling, um drei Partien des Speerkranzes herunterzulassen.

  »Ist noch zu früh«, sagte Leo, »aber die Tarnkappen solltenwir jetzt aufsetzen.«

  Sie holten ihre Strumpfmasken hervor, zogen sie sich überden Kopf.

  Noch zweihundert Meter.

  Im Scheinwerferlicht konnten sie die hinter dem Mann aufgetürmten Geldbeutel erkennen. Ein richtiger Berg war das, dersich da aus dem Bootsinneren erhob.

  »Unser Geld!« sagte Felix. »Es werden dicke, von Gummibändern gehaltene Bündel sein, und wir müssen vor allem prüfen, ob keine Attrappen drinstecken.«

  »Das macht ihr«, antwortete Leo, »und ich halte unterdessenAusschau.«

  »Alles klar«, sagte Felix.

  Richard legte salutierend die Hand an die Strumpfmaske undgab ein übermütiges »Ay, ay, Sir!« von sich.

  Noch hundert Meter.

  Der Mann drosselte den Motor. Das Boot wurde leiser undlangsamer. Man konnte schon den Namen lesen. Halblaut sagteFelix: »Nun komm schon, DELFINO!«

  Leo nahm das Megaphon zur Hand, setzte es an den Mundund rief auf englisch: »Genau auf uns zuhalten! Die Händebleiben am oberen Teil des Ruderrads!«

  Der Mann nickte. Leo hielt den Scheinwerfer so, daß er denKopf, den nackten Oberkörper und die Hände ständig im Lichtstrahl hatte. Und immer wieder ging für Bruchteile von Sekunden sein Blick hinüber zum Monitor.

  Noch fünfzig Meter.

  Der Mann rief, und er rief auf deutsch: »Sie blenden mich!Ich kann nichts mehr sehen!«

  Es geschah gleichzeitig, daß Leo die Lichtstärke minderte,Felix jedoch erwiderte: »We can’t understand you.«

  Daß daraufhin der Mann im Boot lächelte, konnten sie nichterkennen.

  Noch im Ausführen der Bewegung hatte Leo seinen Fehlerbemerkt. »Entschuldigt!« sagte er leise. »War’n Reflex.«


  Dreißig Meter.

  »Legen Sie an unserer Steuerbordseite an!« rief Leo, und natürlich sprach er englisch.

  »Okay«, antwortete der Bootsführer.

  Richard ließ die drei Sektoren des Speerkranzes herunter.


  Zwanzig Meter.

  Der Mann war nur schwach zu erkennen. Er hatte kurzgeschnittenes Haar, war um die vierzig Jahre alt.

  »Stoppen Sie!« rief Leo.

  Der Mann schaltete in den Leerlauf, aber das Boot machtenoch Fahrt und kam, wenn auch langsam, Meter um Meter näher.

  Richard zog sich bis auf die Badehose aus, griff nach seinerStablampe und sprang ins Wasser. Nach einer halben Minutekam er wieder hoch, schwamm zur FLECHA zurück und ließsich von Felix hinaufhelfen. »Alles klar«, meldete er, »nur einpaar Muscheln und ein bißchen Tang unterm Kiel.« Das Boot war nun so nahe herangekommen, daß Leo es mitdem Hakenstab erwischen konnte. Er zog es an die Bordwandheran.


  »Los, die Beutel!« rief er seinen beiden Partnern zu,sprach nun natürlich auch mit ihnen englisch.

  Richard sprang ins Boot, nahm den ersten Beutel auf, warf ihn Felix zu, dann den zweiten, den dritten. Im ganzen waren es zehn. Durch das Klarsichtmaterial hindurch waren die grünen Dollarpacken deutlich zu erkennen.

  Während Richard und Felix mit der Übernahme des Geldesbeschäftigt waren, beobachtete Leo den Mann, warf aber zwischendurch immer auch einen Blick zurück, zu den Seiten,nach oben und auf den Monitor. Seine MAUSER hatte er in denHosenbund gesteckt.

  Als die Beutel an Bord waren, rief er dem Mann zu: »Ablegen und full speed zurück zum malecón! Wenn Siesich umdrehen, schießen wir! Und sagen Sie Ihren Leuten:Keine Tricks bei der Lagune! Sonst ist Acapulco doch nochverloren!«

  »Okay.«

  Richard und Felix zählten das Geld, machten es, wie vereinbart, nur oberflächlich, zählten einige Packen Note für Notedurch, prüften dann bei anderen durch rasches Blättern, ob sieAttrappen enthielten, fanden keine. Danach legten sie die Stapel, geordnet nach Tausendern, Fünfhundertern, Hunderternund Fünfzigern, nebeneinander auf die Decksplanken und verglichen sie in der Höhe. Nach einer Viertelstunde wußten sie:Grob gesehen, stimmte die Summe. Sie begannen, das Geld inden Spezialboxen zu verstauen, steckten in einen der Behälterdie Pistolen, ihre und die der Toten, und auch deren persönliche Sachen.

  Als sie fertig waren, sagte Richard: »Ich werde Prinz Heinrich wecken. Von jetzt an hat er die Wache.«

  Er ging hinunter in die Kajüte und kam gleich darauf zurück,unter dem Arm eine Schaufensterpuppe. Sie trug eine weißeHose und einen dunkelblauen Schifferpullover. Die Mütze war,damit der Wind sie ihr nicht vom Kopf wehen konnte, angeklebt. Er stellte die Puppe auf die Brücke, zurrte sie fest, bandihr zum Schluß sogar die Hände ans Ruderrad.

  Unterdessen hatten Leo und Felix die Scooter und die Taucherausrüstungen nach hinten gebracht, und nun richteten siean Steuerbord den Speerkranz wieder auf.

  Neunzehn Minuten nach der Geldübergabe standen die dreiam Heck. Sie hatten von Anfang an gewußt: Das Eintauchenins Wasser war heikel, weil es auf keinen Fall beobachtet werden durfte. Darum hatte es zur Umrüstung der FLECHA gehört, zwei große und senkrecht stehende Metallplatten dergestalt ans Heck zu montieren, daß es aussah, als seien sie Bestandteile der Bordwände. Doch die auf diese Weise geschaffene Abschirmung wirkte nur zu den Seiten hin, und so hattensie die hinten angebrachten Davits, an denen das kleine Beiboot hing, verlängert. Dadurch bildete das etwa zwei Quadratmeter große, von den Metallplatten, dem heruntergelassenenBeiboot und dem eigentlichen Heck geschaffene Viereck einenEinstiegsschacht, der tatsächlich von keiner Seite her eingesehen werden konnte.

  Sie zogen die Taucheranzüge und Schwimmflossen an,schnallten die Preßluftflaschen, Geldboxen und Atemgeräteum, klinkten die überzähligen Boxen in die Handgriffe derScooter ein, legten sich hin. Richard richtete sich noch einmalhalb auf, winkte der im Brückenhaus stehenden Puppe zu undrief:

  »Bye-bye, Käpt’n!«

  Dann glitten sie, einer nach dem anderen, wie Robben insWasser, zogen die Scooter nach.

  Drei Minuten später – mit Hilfe der Elektromotoren hattensie schon gut zweihundert Meter zurückgelegt – startete dieFLECHA mit Südkurs und halber Fahrt. Es war 22.26 Uhr. Fürden Kurswechsel auf Ost-Süd-Ost war der Autopilot auf 22.58Uhr programmiert. Nach der Drehung würde das Schiff auf dieLagune Chantengo zuhalten.


  17.


  Sie schwammen in V-Formation. Leo voran, die beiden anderen einen knappen Meter hinter ihm, Richard nach links, Felix nach rechts versetzt.


  Sechsmal hatten sie, vom Ruderboot aus, im Training die Strecke zurückgelegt, viermal bei Tage und ohne Scooter, was ein Vielfaches an Zeit und Kraft erfordert hatte, zweimal mit Scooter bei Nacht. Die Proben hatten sie jeweils zu fünft durchgeführt, weil einer das Boot zurückbringen mußte. Bei den nächtlichen Übungen hatten sie auf der Hinausfahrt die Schlitten in Schlepp genommen, um das Boot nicht zu überlasten. Auch bei der Tauchübung hatte es ein Schleppmanöver gegeben, denn sie besaßen nur fünf Scooter, würden aber am Tage X – jedenfalls glaubten sie das zu jener Zeit noch – zu sechst sein, und da alles Üben dem Ernstfall galt, war es nur konsequent gewesen, daß sie die Bedingungen dieses Ernstfalles simulierten. Folglich hatte Raúl sich bei einem von ihnen einhängen müssen, und zwar bei dem leichtesten, also bei Fernando. Es hatte vieler Worte bedurft, den zwar mit einem Binnengewässer, nicht aber mit dem Meer vertrauten Mexikaner zur Teilnahme zu bewegen; doch schließlich hatte er eingesehen, daß ihm auch diesmal keine Wahl blieb.


  Bei den letzten Proben hatten sie für die eintausendundsechshundert Meter lange Strecke zwischen dreiundzwanzig und sechsundzwanzig Minuten benötigt, allerdings das Bootshaus um etliche Meter verfehlt und daher zusätzliche Zeit für die Suche gebraucht. Daraufhin hatten sie Sonderübungen durchgeführt, hatten immer wieder links und rechts vom Bootsschuppen getaucht, bis sie sich auf einem Uferabschnitt von hundert Metern auskannten.


  Nun hoffte Leo, das gründliche Training komme ihnen zugute. Nach achtzehn Minuten schaltete er zum ersten Mal die Lampe ein, stellte jedoch fest, daß es sich noch nicht lohnte, nach dem Schuppen zu suchen. Er sah nur ein paar aufgeschreckte Fische davonhuschen, machte das Licht wieder aus.


  Natürlich war unter ihnen auch die Frage erörtert worden, ob sie es womöglich mit Haien zu tun bekommen würden, doch die eingeholten Informationen hatten sie beruhigt. Am Revolcadero-Strand, einem Küstenstreifen außerhalb der Bucht, so hieß es, hätten Haie hin und wieder einen Schwimmer getötet oder verletzt, aber in die bahía kämen sie nicht. Nur ganz vereinzelt könne es passieren, daß ein junges, unerfahrenes Tier in die Bucht gerate. Doch das war ihnen als eine so seltene Ausnahme dargestellt worden, daß sie es als Gefahrenmoment gar nicht erwogen hatten.


  Hoffentlich, dachte Leo, verlagern unsere Gegner nun auch wirklich ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Chantengo- Lagune und die carretera 200! Aber im Grunde war er seiner Sache sicher, hatte er ihnen doch sehr zeitig und sehr detailliert, auch energisch genug, den Fluchtweg diktiert. Und die auslaufende Yacht mußte ein übriges bewirkt haben.


  Nun, da er durch das nächtlich-schwarze Wasser glitt, leistete auch er sich die Vorausschau um drei, vier Stunden, allerdings nicht in genüßlicher Weise, wie Richard und Felix es getan hatten. Wenn wir erst mal unsere Hotels erreicht haben, dachte er, sind wir Gäste wie andere auch. Unsere Buchungen liegen seit langem vor. Vielleicht wundern sich die Leute an der Rezeption darüber, daß wir ausgerechnet jetzt nach Acapulco kommen, aber sie werden keinen Verdacht schöpfen. Erstens steigen wir nicht zu dritt in ein und demselben Hotel ab. Zweitens läßt sich überzeugend erklären, wir sähen nach dem Start der Yacht die Bedrohung als beendet an. Drittens hat jeder von uns für den Notfall ein Ersatzvisum mit dem Einreisevermerk von gestern. Wie gut, daß Felix uns das Muster nach Deutschland geschickt hat! Es war ein Kinderspiel, den Stempel nachzumachen. Und viertens: Wir reisen mit kleinem Gepäck. Zumindest ist es so klein, daß nicht haufenweise Dollarnoten darin vermutet werden können.


  Er blickte sich um, einmal nach links, einmal nach rechts, war beruhigt, hatte auf beiden Seiten das kleine, grüne Kontrollicht am Kopf des Scooters gesehen. Sie waren also noch zusammen. Er schaltete seine Stablampe wieder ein, hielt sie nach unten, sah nicht mehr nur Wasser, sondern die ersten Konturen des felsigen Untergrundes, auch ein paar Muschelbänke, richtete den Strahl nach vorn und erkannte die leichte Schrägung des Bodens. Unter ihm ging es also bergauf. Das Ufer war nah! Er löschte das Licht. Schon nach etwa zwanzig Metern schaltete er es erneut ein. Unter ihm befand sich nur noch gut ein Meter Wasser. Er verlangsamte die Geschwindigkeit. Richard und Felix rückten auf, wurden dann ebenfalls langsamer und vergrößerten den seitlichen Abstand zu Leo. Alle drei suchten mit Hilfe ihrer Lampen die Eckpfeiler des Bootshauses.


  Nach etwa zwei Minuten gab Richard das Zeichen; er hatte die Einfahrt gefunden. Nach einer weiteren Minute befanden sie sich im Innern des Schuppens.


  Sie schalteten die Motoren aus, banden ihre Fahrzeuge fest, kletterten über die kleine eiserne Leiter auf den Steg, befreiten sich von Lasten und Schwimmflossen. Leo schloß die Tür. Dann stieg Richard wieder ins Wasser, hakte die Geldboxen ab, reichte sie hinauf. Das alles geschah im Dunkeln und fast geräuschlos. Auch für diesen Teil des Unternehmens hatten sie jeden Schritt, jeden Handgriff viele Male geübt, erst bei Tage, dann bei Nacht: das Aufknoten des Tauwerks, das Ersteigen der glitschigen Sprossen, das Hantieren mit den Geräten. Jetzt machte es sich bezahlt.


  Sie mußten zweimal gehen, um alles ins Haus zu schaffen, die Scooter, die Preßluftflaschen, die Schwimmflossen, das Geld. Dann zogen sie sich um.


  In den oberen Zimmern war Licht. Auch in diesem Punkt hatten sie vorgesorgt, hatten eine Hausleit-Technik installiert, so daß abends zu unterschiedlichen Zeiten mehrere Lichter angingen, ein paar Stunden brannten und dann automatisch erloschen. So hatte das Haus auch während ihrer Abwesenheit einen bewohnten Eindruck gemacht.


  Zu Luisa hatte Felix gesagt, er fahre für eine Woche in die Hauptstadt, aber seine Freunde würden bleiben; sie seien Nachtschwärmer und schliefen bei Tage.


  Es folgte eine weitere mit Umsicht vorbereitete Aktion. Etwa zwölfhundert Meter vom Haus entfernt, auf einem unwegsamen, mit Pinien und Gras bewachsenen Terrain, hatten sie am letzten Tag vor dem An-Bord-Gehen eine große, gut einen Meter tiefe Grube ausgehoben, sie wieder zugeschüttet und die Grasnarbe darübergelegt. Dorthin trugen sie nun das Geld und die Scooter. Raúls Papiere und ihre Waffen hatten sie vorher aus der Box genommen. Fernandos und Georgs Pistolen jedoch sollten mitvergraben werden. Sie hoben die Grube erneut aus, was wegen des locker geschichteten Erdreiches schnell vonstatten ging, legten zuerst die Boxen und dann die Schlitten und Taucherausrüstungen hinein, schütteten die Grube zu und paßten die Soden wieder ein. Außer den Spaten hatten sie auch ein paar leere Säcke und einen hartborstigen Besen mitgenommen; so konnten sie die überschüssige Erde wegtragen und die im Gras entstandenen Spuren beseitigen.


  Nach anderthalb Stunden war auch diese Aktion beendet. Sie hatten die dafür vorgesehene Zeit überschritten, aber sie waren ja auch nur noch zu dritt.


  Vorsichtig leuchteten sie den Boden ein letztes Mal ab, beseitigten ein paar restliche Spuren, kehrten ins Haus zurück. Die Erde schütteten sie ins Meer, die Spaten und Säcke legten sie auf Raúls Laster.


  Sie packten ihre Koffer, gingen noch einmal durch alle Zimmer, um nachzusehen, ob auch wirklich nichts Verfängliches liegengeblieben war, montierten die Hausleit-Technik und die dazugehörige Uhr ab, warfen beides in die Bucht. Dann verließen sie das Haus, schlossen ab. Den Schlüssel würde Felix dem Vermieter mit der Post zuschicken und erklären, er habe wegen der bedrohlichen Lage die Ferien vorzeitig abgebrochen, versehentlich jedoch den Schlüssel mitgenommen.


  Sie stiegen in die Autos, Leo und Richard in den FORD, Felix, der noch auf der FLECHA seinen Bart abrasiert und die Schwärze aus seinem Haar entfernt hatte, auf den Laster. Er hatte sich die inzwischen getrockneten Papiere von Raúl eingesteckt. Bei einer Kontrolle würde er sich zwar nicht als der mexikanische Lkw-Fahrer Raúl Vergara ausgeben, aber doch die ordnungsgemäße Registrierung des Fahrzeuges nachweisen und erklären können, er habe tagelang, im Wechsel mit seinem mexikanischen Freund, Flüchtlinge gefahren und nun wolle er, da die Gefahr vorüber sei, die Leute zurückholen.


  Sie nahmen nicht die Hauptausfallstraße nach México City, sondern fuhren zunächst auf der Costera ein Stück nach Osten. Beim Verteilerring in der Nähe des Hotels PIERRE MARQUÉS wählten sie die Abzweigung nach La Sabana. Sie beschleunigten das Tempo und erreichten La Sabana schon nach ungefähr einer Viertelstunde. Sie durchfuhren den Ort, brachten die Spaten und Säcke zur nahegelegenen Müllhalde und stießen dann nach einigen Kilometern bei Las Cruces auf die carretera 95, bogen ab in Richtung Chilpancingo. Erst jetzt befanden sie sich auf der Hauptausfallstraße, aber weit außerhalb von Acapulco.


  Kurz vor der Ortschaft Los Órganos bog Felix auf einen Parkplatz ab. Richard und Leo fuhren ein kleines Stück weiter, hielten dann ebenfalls und gingen zurück zu Felix.


  Gemeinsam erledigten sie den Teil des Unternehmens, der von ihnen immer als »Aktion Bananenlaster« bezeichnet worden war, den sie nun aber in veränderter Form durchführten. Ursprünglich hatten sie auf dem Parkplatz eine Ladung Bananen zurücklassen wollen, die dann in der Tropenglut vor sich hinfaulen und durch den Gestank auffallen sollte. Doch jetzt begnügten sie sich mit dem Abstellen des unbeladenen Fahrzeuges und hofften, im Fahndungsverlauf würde die Polizei ohnehin auf den herrenlosen Laster stoßen.


  Am Rande des Parkplatzes hatten sie schon vor einer Woche ein ganzes Sortiment höchst verdächtiger Utensilien versteckt, hatten es, aufbewahrt in drei Kisten, unter dichtstehendes Gebüsch geschoben. Nun holten sie die Kisten hervor und legten ihren Inhalt im Laster aus: zwei Ferngläser, einige Dynamitpatronen, etliche Packungen TNT, drei Broschüren über Dioxine und Furane auf englisch, zwei Funksprechgeräte des Typs, wie sie auch im Zimmer 1610 des Hotels REINA DEL PACIFICO verwendet worden waren, viele Meter Kabel, mehrere Akkus und dann: Pläne über Pläne im Din-A-4-Format, die aufs genaueste die gesamte Technik ihrer Installationen darstellten, und zwar mit Texten, Zeichnungen, Berechnungen und Formeln, dreißig Blätter etwa, und dazu noch ein ganz besonderes Blatt, ein großes, buntes, mehrfach gefaltetes Arbeitspapier, nämlich einen Stadtplan von Acapulco mit der genauen Kennzeichnung der Lagerungsorte sowohl der Dioxinfässer wie auch der für die Demonstrationen verwendeten Sprengsätze.


  Dann warfen sie, wie Konfetti, eine Menge Kleinmaterial in den Wagen, Relais, Stecker, Klemmen, Schrauben, schütteten vom Heck aus einen ganzen Karton Module auf den Parkplatz, legten auch Raúls Papiere ins Handschuhfach. Doch zur Krönung des Ganzen zog Richard zwei der bei der Geldübergabe verwendeten Plastikbeutel unter seinem Hemd hervor, hielt sie den anderen hin und sagte:


  »Seht mal, was ich von der FLECHA mitgebracht hab’! Bei all dem technischen Zeug, das wir ausgebreitet haben, können sie nicht wissen, seit wann es hier liegt, aber bei diesen Beuteln gibt es keinen Zweifel, daß die erst seit heute nacht hier sind. Also steht es für sie fest: Das Geld ist nicht mehr in Acapulco, ebensowenig wie die Männer, die es kassiert haben!«


  »Donnerwetter!« rief Leo aus, und Felix nickte anerkennend. »Sie werden ihre Beutel sogar genau identifizieren können«, fuhr Richard fort, und dann zeigte er auf einen kleinen grauen Faden, der in eine Naht eingearbeitet worden war.


  »Beide Beutel haben dieses Zeichen. Ist ein alter Polizeitrick, Gegenstände, die Erpressern ausgehändigt werden und die, weil sie nur Staffage sind, aller Wahrscheinlichkeit nach später wieder auftauchen, zu kennzeichnen, um auf eine Spur zu kommen. Diese Fäden sind solche Markierungen.«


  »Gut gemacht«, sagte Leo, »aber nur, weil’s geglückt ist. Bei einer Kontrolle wärest du damit geliefert gewesen.«

  »Glaub’ ich nicht«, antwortete Richard. »Sie hätten mir wohl kaum unters Hemd geguckt.« Er warf die Beutel zu den anderen Sachen.

  »Los«, sagte Felix, »wir müssen weg von hier!«

  Sie verließen den Parkplatz, gingen zu ihrem FORD, stiegen ein, wendeten und fuhren in Richtung Pazifik davon, blieben auf der Hauptstraße.

  Wenige Kilometer vor dem Stadtrand von Acapulco zog Leo Bilanz, übte Manöverkritik, lobte die Zusammenarbeit, bedauerte den Tod der drei Partner, stellte ihn aber als der Lage nach unvermeidbar hin. Und dann sagte er:

  »Leute, wir haben es geschafft! Haben zwar nicht bekommen, was wir wollten, aber doch gut zwanzig Millionen Dollar! Das ist ein schöner Haufen Geld! Ein Viertel davon geht weg fürs Waschen, doch dann hat jeder von uns immer noch so viel, daß er, wie dieser komische Deutsche es formulierte, ausgesorgt hat bis an sein Lebensende.«

  »Aber zwei Fehler haben wir gemacht«, antwortete Felix.

  »Welche?«

  »Rückschauend betrachtet, hätten wir unsere drei Toten an Bord lassen sollen. Die Explosion …«, er sah auf die Uhr, »die in gut einer Stunde erfolgt, würde sie zwar zerfetzen, aber hinterher würde man Körperteile finden und daraufhin an einen Unfall glauben. Wenn wir außerdem ein paar Dollar auf der FLECHA gelassen hätten, würde das den Eindruck von einem Unfall noch unterstützen. Na ja, ist nicht.«

  »Es war kein Fehler«, sagte Leo. »Selbst bei ganz kleinen Körperteilen, bei winzigen Fleischfetzen, läßt sich der Gewebeverfall feststellen. Man würde mit Sicherheit herauskriegen, daß die drei lange vor der Explosion tot waren.«

  »Okay, dann war das kein Fehler.«

  »Und der zweite?« fragte Richard.

  »Statt nur den Eindruck zu erwecken, wir hätten das Geld aus der Stadt geschafft, hätten wir’s tatsächlich rausbringen sollen. Daß es uns gelungen wäre, haben wir ja gesehen.«

  »Ja, jetzt wissen wir das!« sagte Leo. »Aber glaubt mir, es wäre höchst riskant gewesen. Selbst wenn einer von uns mit dem FORD vorausgefahren und dann umgekehrt wäre, um Bescheid zu geben, ob Kontrollen stattfinden, hätten wir es nicht wagen dürfen. Die Kontrollen hätten doch jede Minute einsetzen können. Es gab, nachdem wir losgeschwommen waren, zu keinem Zeitpunkt eine Gewähr dafür, daß sie die FLECHA bis zur Lagune unbehelligt lassen würden. Ein technischer Fehler in der Automatik zum Beispiel hätte dazu führen können, daß unser Schiff nicht um 135, sondern um 150 Grad gedreht hätte, vielleicht sogar um 170, und dann wäre es vorzeitig ans Ufer gekommen, wäre gestrandet oder gegen die Felsen geschlagen, aber nicht explodiert. Ihr könnt sicher sein: Unmittelbar darauf hätten die Kontrollen eingesetzt, und zwar nicht nur auf den Straßen, sondern auch auf jedem schäbigen Landweg. Die Stadt wäre ganz einfach dichtgemacht worden.«

  Sie erreichten die Innenstadt, trennten sich. Richard fuhr mit einem Taxi ins Hotel LAS HAMACAS, Leo und Felix stellten den FORD in der Nähe des zócalo auf einem Parkstreifen ab, nahmen dann ebenfalls Taxis. Leo fuhr ins HYATT CONTINENTAL, Felix ins EL CANO.

  Leo betrat das Foyer und fragte den Hotelangestellten:

  »Wie sieht es denn jetzt aus?«

  »Die Gefahr scheint vorüber zu sein«, antwortete der junge Mann. »Wir haben gezahlt, und danach ist das Giftschiff verschwunden.«

  Ein Page brachte sein Gepäck nach oben. Er hatte ein Zimmer im zwölften Stock. Mit Meerblick. Sobald er wieder allein war, rief er im Hotel LAS HAMACAS an, fragte nach señor Engel, buchstabierte den Namen. Die Verbindung wurde hergestellt.

  »Hallo, bist du gut angekommen?«

  »Bestens. Hab’ mir gerade drei Portionen langostinos a la parilla bringen lassen.«

  »Was? Die gibt es da mitten in der Nacht?«

  »Das Hotel ist fast leer, und darum ist jeder Gast ein König. Aber wie mir der Kellner sagte, geht es schon wieder los mit den Anmeldungen. Also, langostinos kann ich nur empfehlen.«

  »Mal sehen. Ich muß mich erst häuslich niederlassen. Wir treffen uns morgen. Bis dann!«

  »Bis dann!«

  Er rief auch im EL CANO an, sprach kurz mit Felix, der sein Zimmer soeben bezogen hatte. Dann nahm er die Karte für den vierundzwanzigstündigen Zimmerservice zur Hand, las den Katalog der dort angebotenen Köstlichkeiten von oben bis unten durch. Aber Langusten wollte er so spät in der Nacht nicht essen, und so bestellte er nur ein Club-Sandwich und eineBloody Mary.


  18.


  Ein Hubschrauber vom Typ BELL-JETRANGER flog über der carretera 200 in Richtung Osten. Er war auf dem malecón gestartet und hatte Paul Wieland und den Vizeadmiral an Bord. Wieland war nach der Geldübergabe rasch in seine Kleidung geschlüpft und in die wartende Maschine gestiegen. Wie es, da unter den Tätern vermutlich ein Deutscher war, nahegelegen hatte, ihn zum Geldboten zu machen, so sollte er auch jetzt dabei sein.


  Er sah nach unten und zeigte auf die Lichter eines LkwKonvois. »Achtzig Soldaten«, sagte er, »die zur Lagune fahren, und dreißig, die schon da sind, dazu ein Dutzend Beobachter, das sind über hundertzwanzig Mann! Was, wenn die Erpresser das mitkriegen?«


  »Sie kriegen es nicht mit«, antwortete der Vizeadmiral, »dieSoldaten bleiben in dem geforderten Abstand.«


  »Muß es denn wirklich ein solches Aufgebot sein?« »Ja. Die Regierung hat es so angeordnet.«

  Paul Wieland, der neben dem Piloten saß, drehte sich um. »Ich möchte noch mal auf den armen Captain Wickers zurückkommen«, sagte er. »Der ging davon aus, daß es das Landkommando gar nicht gibt, und wir haben ja auch tatsächlich keinen Beweis für dessen Existenz. Daß zum Beispiel das Dioxinfaß nicht erst entschärft zu werden brauchte, hat Wickers ziemlich plausibel dargestellt.«


  »Plausibel schon, nur ist damit nichts bewiesen.«


  »Aber wenn seine Theorie richtig ist, gibt es keinen Grund, die Leute an der ChantengoLagune nicht festzunehmen. Stellen Sie sich das bitte vor: Die steigen von ihrer Yacht in unseren Hubschrauber um, wir fliegen sie zur carretera und bringen sie anschließend mit einem Transporter in Sicherheit, aber hinterher stellt sich heraus, daß es an Land überhaupt keine Helfer gab und wir also die Gangster und ihre Beute stundenlang sozusagen in der Hand gehabt haben.«


  »Ihre Überlegung stimmt nicht; Sie müssen die Geschichte umdrehen, und dann kommt ganz was anderes dabei heraus.«

  »Wie meinen Sie das?«

  »Sie sagen: Da es das Landkommando wahrscheinlich nicht gibt, dürfen wir die Burschen beim Umsteigen festnehmen. Ich sage: Wenn die Burschen sich uns beim Umsteigen in die Hand geben, muß das Landkommando vorhanden sein.«

  »Ja«, Paul Wieland blickte wieder nach vorn, »wahrscheinlich haben Sie recht.«


  19.


  Es war Viertel nach eins. Paul Wieland stand neben dem Bootswrack, das in großen schwarzen Buchstaben die Aufschrift MISTER Dl trug. Bei ihm befanden sich ein Oberleutnant und ein Leutnant des Heeres, ein Korvettenkapitän und ein Leutnant der Marine und der Pilot des Hubschraubers. Alle Männer hatten Ferngläser in den Händen. Sie erwarteten die Yacht, suchten immer wieder die dunkle Fläche des Meeres ab.


  Sie standen auf der der Lagune vorgelagerten Nehrung. Hier war es, vor allem durch den Wind, kühler als in der geschützten Bucht von Acapulco. Wieland fröstelte, und er bedauerte den Piloten, der jetzt zwar noch seine olivfarbene Montur trug, die Badehose aber schon griffbereit neben sich hatte; sie hing an einer der drei aufragenden Bootsspanten, die im Licht desHubschraubers wie gebleichte Walfischrippen aussahen.


  »Ich glaub’, da kommt sie!« sagte einer der Offiziere. »Halb rechts.«


  »Ja, das könnte die Yacht sein«, meinte Paul Wieland. »Sie haben die Kerle vorhin erlebt«, sagte der Marineleutnant, »was für Typen sind es?«


  »Sie waren maskiert«, antwortete Paul Wieland, »schienen sehr professionell zu sein, gaben ihre Befehle kurz und bündig.«


  »Wie viele waren es?«

  »Drei, die ich sehen konnte. Aber da keiner von ihnen eine Waffe in der Hand hatte, nehme ich an, daß hinterm Schanzkleid noch ein paar mehr hockten, mit ihren Pistolen im Anschlag.«

  »Hat Ihre Vermutung, daß es Deutsche sind, sich bestätigt?« fragte der Korvettenkapitän.

  »Ja.« Paul Wieland berichtete von dem kleinen Vorfall, durch den der eine hatte erkennen lassen, daß er das Deutsche zumindest verstand. Dann fuhr er fort: »Sie sprachen zwar immer englisch, auch untereinander, aber ohne Zweifel mit deutschem Akzent.« Er wandte sich an den Piloten:

  »Wann müssen wir hier verschwinden?«

  »Ich schätze, in einer Viertelstunde. Sie brauchen sich nicht bis zur Absperrungslinie zurückzuziehen. Verkriechen Sie sich doch da drüben in den Mangroven! Da sieht man Sie nicht, aber Sie können alles sehr gut beobachten.«

  »Was meinen Sie«, fragte Wieland, »wohin der Flug geht?«

  »Schwer zu sagen. Guatemala. Honduras. El Salvador. Es könnten, von der angegebenen Zeit her, auch die USA sein, atlantische Seite. Ich tippe aber auf Guatemala. Da geht’s dann wahrscheinlich runter auf die Piste von irgendeiner verkommenen Plantage. Vielleicht im Urwald. Ich bin allerdings sicher, daß die Herren nur umsteigen wollen. Bestimmt steht auch da eine aufgetankte Maschine bereit, und weiter geht’s. Sonst brauchte der Pilot ja bloß den Ort durchzugeben, an dem er gelandet ist, und dann wären im Handumdrehen, wenn nicht wir, so doch die Guatemalteken da.«

  Die Yacht war ein gutes Stück nähergekommen. Sie konnten nun schon mehrere Lichter unterscheiden, und auch die Fahrt des Schiffes war deutlich wahrzunehmen.

  Der Pilot sagte: »Ich glaube, jetzt wird’s Zeit für meinen Striptease.« Er zog sich aus, wickelte sein Zeug zu einem Bündel zusammen und warf es in den Hubschrauber. Als letztes flogen die Stiefel in die Kabine. Als er die Badehose angezogen hatte, sagte er: »So, ich geh’ rauf und werf den Motor an. Und Sie verziehen sich in die Büsche!«

  Wenige Minuten später hockten die fünf Männer im Dickicht der Mangroven. Wieland setzte sein Fernglas an die Augen. Es war ein hochwertiges Nachtglas, das die Marine ihm überlassen hatte. Deutlich konnte er die Umrisse der Yacht erkennen. Was ihn verwunderte, war, daß das Schiff gar nicht auf den erleuchteten Hubschrauber zuhielt. Es schien, als würde die Landung ein Stück weiter östlich stattfinden.

  Er setzte das Glas ab, rieb sich die Augen, sah hinüber zum Helikopter. Den Piloten hinter der Scheibe konnte er nicht ausmachen, weil die Rotorblätter den Sand hoch aufwirbelten. Er richtete den Blick wieder aufs Wasser. Tatsächlich, die Yacht war, im Abstand von etwa fünfzig Metern zum Ufer, schon ein kleines Stück an dem vereinbarten Treffpunkt vorbeigefahren und hielt auch weiterhin östlichen Kurs.

  Er sah das rote Positionslicht an Backbord und die Heckbeleuchtung. Auch im kurzen Mast saß eine Lampe, und in ihrem Licht konnte er sogar den Steuermann sehen. Und wieder, wie schon bei der Geldübergabe, fiel ihm das seltsam lange Heck auf. Wie ein Trailerschiff in Miniformat, dachte er, und er spann diesen Faden noch ein bißchen weiter: Vielleicht haben sie dahinten die Fässer an Bord gerollt. Wo wohl? In den USA? Oder wollten sie mit ihren merkwürdigen Heckflossen nur den Namen zudecken und den Heimathafen? Das hätten sie mit Farbe leichter haben können.

  Er setzte das Glas ab, kletterte über ein paar Wurzelstümpfe hinweg, bekam nasse Füße, kletterte weiter, bis er seinen Nachbarn erreicht hatte. Der Oberleutnant hatte ihn kommen sehen und hielt ihm die Hand hin, damit er über ein Bündel Mangrovenwurzeln hinwegsetzen konnte. Er hatte danach noch immer keinen festen Stand, hielt sich an ein paar Zweigen fest.

  »Was mag da los sein?« fragte er den Offizier.

  »Vielleicht sind sie mißtrauisch und wollen erst ein paarmal hin und her fahren, bevor sie an Land kommen. Würde ich auch tun. Dies ist für sie der heikelste Schritt überhaupt, und wenn Sie …«

  Weiter kam er nicht. Der Satz erstarb ihm auf den Lippen. Eine riesige gelbrote Stichflamme schoß himmelwärts, und gleich darauf erfolgte ein so heftiger Donnerschlag, daß Paul Wieland sich die Fäuste an die Ohren drückte, um den Schmerz abzuwehren. Er hatte, wie sein Nachbar auch, blitzartig den Kopf eingezogen. Aber weil er die Zweige losgelassen hatte, begann er zu rutschen und landete im Wasser. Ihm blieb keine Zeit, wieder aufzustehen, denn plötzlich schwirrten Brocken durch die Luft, schlugen ins Geäst und klatschten ins Wasser. Erneut zog er den Kopf ein, hielt ihn sekundenlang nach unten, schützte ihn mit den angewinkelten Armen.

  Als es ruhig geworden war, kam er hoch, stieg aus dem Wasser. In diesen ersten Momenten nach der Detonation erschien ihm der Lärm des Hubschraubers wie ein leichtes Summen.

  »Sind Sie okay?«

  Er konnte die Stimme des Oberleutnants kaum hören, geschweige denn verstehen.

  »Was sagten Sie?«

  »Sind Sie okay?« schrie der Offizier.

  »Ja. Und Sie?«

  »Auch.«

  Sie kamen aus dem Dickicht, alle fünf, gingen auf den Hubschrauber zu. Der junge Marineleutnant taumelte, und als sie bei den Bootsplanken angekommen waren, sahen sie, daß er verletzt war. Irgend etwas hatte ihn an Hals und Ohr getroffen. Er blutete stark. Ein Kollege versorgte ihn aus dem Erste-HilfeKasten.

  Inzwischen hatte der Pilot die Maschine ausgeschaltet. Er kletterte heraus. Alle sahen aufs Wasser. Das Schiff war weg.

  »Mein Gott!« rief Paul Wieland aus, und die anderen hätten meinen können, das gelte – Ganoven hin, Ganoven her – den zerrissenen Männern der Yacht oder vielleicht auch der Verletzung des neben ihm stehenden Leutnants, doch weder das eine noch das andere traf zu. Paul Wielands Entsetzen bezog sich auf etwas ganz anderes, und seine nächsten Worte machten es deutlich:

  »Und wer sagt uns jetzt, wo die Fässer sind?«


  3. Teil -DIE JAGD


  1.


  Um Viertel nach vier in der Nacht kam Paul Wieland von seinem Einsatz an der ChantengoLagune zurück. Zwei der Offiziere, die, gleich ihm, die Explosion der Yacht aus der Nähe erlebt hatten, begleiteten ihn. Der eine war jener Oberleutnant, der seinen Beobachtungsposten unmittelbar neben ihm gehabt hatte, der andere der Korvettenkapitän. Der Pilot des Hubschraubers und der Leutnant des Heeres wurden noch bei der Suche nach Wrackteilen gebraucht, und den Verletzten hatte man in das Hospital der Base Naval gebracht.


  Im Zimmer 1610 des Hotels REINA DEL PACIFICO wurde die neue Lage erörtert. Zwar war der Krisenstab von der überraschenden Wende, die die Ereignisse an der Lagune genommen hatten, schon telefonisch unterrichtet worden, aber nun sollten die Augenzeugen berichten.


  Die Zuhörer waren: der Bürgermeister, der Pressesprecher, der Psychologe, der Chemiker, der Oberst und der Polizeichef. Die drei Berichterstatter waren mit Kaffee und Cognac versorgt worden. Als erster sprach der Mann von der Marine, dann Paul Wieland und zum Schluß der Oberleutnant. Die Darstellungen waren im großen und ganzen identisch. Es gab nur geringfügige Abweichungen, und sie rührten vom ungleichen Sehvermögen her oder entstanden durch die persönliche Interpretation der beobachteten Vorgänge. So glaubte der Oberleutnant, auf der Brücke zwei Gestalten gesehen zu haben.


  »Nein, es war nur einer da«, sagte der Korvettenkapitän, »und ich neige zu der Annahme, daß es gar kein Mann war, sondern, wie auch der Pilot und Herr Wieland meinen, eine Attrappe, eine mit Kleidung behängte und ans Ruderrad gebundene Puppe.«


  »Wie kommen Sie darauf?« fragte der Bürgermeister. »Als die Yacht auf unserer Höhe war, hätte sie den Kurs ändern und auf uns zuhalten müssen. Das tat sie nicht. Zu dem Zeitpunkt dachten wir noch, die Gangster wollten den Landeplatz erst mal auf mögliche Fallen hin überprüfen. Nach der Explosion bot sich die andere Erklärung an, nämlich die, daß das Schiff unbemannt und folglich der Steuermann eine Attrappe gewesen ist.«


  »Sind denn schon Zelluloidstücke gefunden worden?« fragtePeralta.


  »Nein«, antwortete Paul Wieland, »wir hoffen nun auf dasTageslicht.«


  »Die Puppen-Version hat der Einsatzleiter uns ja schon frühzeitig durchgegeben«, sagte der Polizeichef, »und seitdem suchen unsere Leute das Ufer ab nach Anzeichen dafür, daß dieTäter irgendwo an Land gegangen sind. Der gesamte Küstenabschnitt zwischen Acapulco und der Lagune Chantengokommt in Betracht, also eine siebzig Kilometer lange Strecke;vor allem natürlich die Bucht, weil sie für Taucher die bestenMöglichkeiten bietet.«

  »Vielleicht«, meinte Garcia, »haben sie draußen auf See dasSchiff gewechselt.«

  »Kaum«, antwortete der Oberst. »Von den Flugzeugen, diesofort nach der Explosion gestartet sind, ist schon eine Negativmeldung da. Wenn ein zweites Schiff im Spiel gewesen wäre, hätten sie es entdeckt.«

  »So sicher bin ich mir da nicht.« Garcías Handbewegung unterstrich seine Zweifel. »Das Umsteigen kann sehr früh stattgefunden haben, schon bald nach Verlassen der Bucht.« »Und die letzte Lautsprecherdurchsage?« warf der Bürgermeister ein. »Und der Kurswechsel?«

  »Die können«, antwortete Garcia, »automatisch erfolgt sein.Bei deren idiotischem Basteltrieb ist alles möglich! Bis zumZeitpunkt der Explosion könnte das zweite Schiff schon eine weite Strecke zurückgelegt haben, wobei niemand wüßte, in welcher Richtung. Mit wie vielen Flugzeugen hat man denngesucht?«

  »Mit vier Maschinen«, antwortete der Oberst.

  »Das ist nicht viel bei einem so riesigen Meer«, sagte Garcia,»noch dazu bei Nacht! Vielleicht sind sie sogar auf ein Flugboot umgestiegen, und dann könnten sie schon beinahe aufHawaii sein.«

  »Das hätten die Leute in den Flugzeugen doch mitgekriegt«,entgegnete der Chemiker. Es machte den Reigen der abenteuerlichen Thesen komplett und veranschaulichte die Ratlosigkeitder Männer, daß Garcia daraufhin sagte:»Vielleicht war’s ein U-Boot.«

  »Seit wann werden die Ausfallstraßen kontrolliert?« fragtePaul Wieland den Polizeichef.

  »Gleich nach der Explosion haben wir die Stadt abgeriegelt.Kein Fahrzeug, das nicht von vorn bis hinten und von oben bisunten durchsucht worden ist, verläßt Acapulco. Und nicht nurdie Straßen werden kontrolliert, an jedem Landweg stehen unsere Leute.«

  »Da brauchen Sie ja Tausende!« rief der Oberleutnant aus.

  »Und dazu noch die, die am Ufer suchen.«

  »Sie sagen es! Aber wir kriegen in Kürze Verstärkung. DieFlugzeuge aus der Hauptstadt und auch die aus anderen Städtenkommen jetzt nicht mehr leer hier an, sondern bringen Soldaten, Polizisten, Feuerwehrleute und Männer vom Zivilschutz.Und über Land kommen sie auch. Mit Lkws aus allen Richtungen. Bei einem dreißig Kilometer langen Sperrgürtel um dieStadt können Sie sich ausrechnen, wie viele Leute wir aufstellen müssen, damit keine Lücken bleiben. Ich fürchte nur, für alldiese Maßnahmen ist es schon zu spät. Die Täter hatten mehrere Stunden Zeit, um an Land zu kommen und das Geld aus derStadt zu schaffen. Ganz lapidar gesagt: Sie haben uns nach Strich und Faden reingelegt! Darum ist die Suche auch längst auf das ganze Land ausgedehnt worden. Alle Flughäfen sind informiert, ebenso die Häfen auf beiden Seiten. Grenzposten sind verstärkt, im Süden wie im Norden. Unsere Nachbarn haben uns jede erdenkliche Hilfe zugesichert, und die werden wir auch brauchen, denn es ist ein schwieriges Geschäft, nach Leuten zu suchen, von denen man nicht mal weiß, wie sie aussehen. Eigentlich kann nur das Geld sie verraten, aber wer weiß,wann sie es in Umlauf setzen!«

  »Vielleicht ist das Ganze doch eine politische Sache«, sagteReyes. »Könnte doch sein, daß den Contras in Nicaragua dieMittel ausgegangen sind und daß sie …«

  Das Telefon läutete. Garcia ging an den Apparat. Bevor erden Hörer abnahm, sagte er: »Wenigstens scheuchen uns dieseverdammten Lautsprecher nicht mehr auf, sondern nur nochdas Telefon.«

  Er nahm den Hörer ab, gab ihn weiter an Cobarrubia. »Ja?« meldete sich der Oberst, und dann hörte er sehr lange

  zu, machte zwischendurch kurze Bemerkungen, die die anderenaufhorchen ließen. Als das Gespräch zu Ende war, konnte manseinem Gesicht ansehen, daß er etwas zu verkünden hatte. »Die Kanaillen sind raus«, sagte er, »raus aus der Stadt! Mitihrer Beute. Einer meiner Leute hat auf einem Parkplatz beiLos Órganos einen Lkw-Konvoi gesammelt, und da entdecktendie Soldaten einen Laster auf dem Platz. Wahrscheinlich wäreer ihnen nicht weiter aufgefallen, wenn sie nicht unter demFahrzeugheck unzählige Module gefunden hätten, also elektronische Bauteile. Die lagen da ausgestreut herum wie Hühnerfutter. Die Männer haben die Plane geöffnet und sind rauf gestiegen. Und jetzt halten Sie sich bitte fest, meine Herren! Sozahlreiche Indizien für ein gerade begangenes Verbrechen hatbestimmt noch kein Kriminalbeamter vorgefunden, jedenfallsnicht auf einen Schlag. Im Ladeteil und in der Kabine liegt jede Menge brisantes Zeug herum. Sogar Lehrbücher über Dioxine haben meine Leute entdeckt und seltenweise technische Anleitungen, dazu Sprengstoff und Geräte wie dieses hier«, er zeigte auf die Sprechanlage, »und Kabelrollen, Werkzeug und so weiter, auch die Plastikbeutel, in denen das Lösegeld ausgehändigtwurde.«

  »Und was haben Ihre Leute mit den Sachen gemacht?« Die Frage des Polizeichefs klang besorgt, wenn nicht gar erregt.

  »Keine Angst! Sie haben sich das Sammelsurium angesehen,aber nichts mit bloßen Händen berührt.«

  »Gott sei Dank! Ich fahre jetzt mit den Männern der Spurensicherung dorthin. Ein Parkplatz bei Los Órganos, sagten Sie?« »Ja«, antwortete der Oberst und beschrieb den Platz genauer.

  Dann fuhr er fort: »Und noch etwas haben die Soldaten gefunden, etwas, was sie alle erfreuen, oder sagen wir mal, beruhigen wird: einen Stadtplan von Acapulco, auf dem die Standortevon fünf Dioxinfässern und sechs TNT-Depots eingetragensind.«

  »Bleibt zu hoffen, daß dieser Plan echt ist«, sagte Garcia,und darauf meinte der Oberst: »Wird schon. Die TNT-Plätzestimmen mit denjenigen überein, an denen die Sprengungenstattgefunden haben; das Dioxinfaß, das wir überprüft haben,ist auch eingezeichnet.«

  »Und was ist mit dem Landkommando?« fragte Reyes. DerOberst lachte bitter auf. »Jetzt bin ich sicher: Das hat es niegegeben!«

  Die Nachricht von der veränderten Lage löste Erleichterungund zugleich Betriebsamkeit aus. Selbst Peralta, dem der fehlende Schlaf nicht nur vom Gesicht, sondern auch von jederBewegung abzulesen war und der sich nur noch mit Hilfe ungezählter Tassen Mokka wachgehalten hatte, wurde wiedermunter. »Hombres«, sagte er, »jetzt geht’s los! Ich brauche noch einmal einen Spezialtrupp mit Ingenieuren, Technikern, Sprengmeistern und so weiter; am besten dieselben Leute, die mir beim ersten Faß geholfen haben.« Dann fragte er den Polizeichef: »Nehmen Sie mich mit? Ich muß mir deren Instrumentarium ansehen, bevor die Sache steigt.«

  Die beiden verschwanden, und gleich darauf löste die Gruppe sich weiter auf. Die Offiziere kehrten zu ihren Einheitenzurück, der Bürgermeister fuhr ins Rathaus. Auch Paul Wieland verließ das Zimmer 1610. Er hatte sogar seinen Jeep wieder zur Verfügung. Manolo hatte ihn inzwischen vor dem Portal des REINA DEL PACIFICO abgestellt. So war der Weg insREFUGIO diesmal in wenigen Minuten geschafft.


  Er fand Petra schlafend vor, wollte sie nicht wecken, sich nur ganz leise neben sie legen. Aber wie bei so vielen der vom Gift Verschreckten bedeutete auch bei ihr der Schlaf in diesen Tagen nur ein ganz leichtes Entrücktsein, und so saß sie aufrecht im Bett, kaum daß er sich hingelegt hatte. Und dann lief es wieder völlig gegen die Regel, ja, gegen die Vernunft: Er war müde, sie war müde, und es war sechs Uhr morgens, aber sie standen auf und machten Frühstück und setzten sich auf den noch halbdunklen Balkon.


  Er erzählte von den jüngsten Ereignissen, besonders ausführlich von dem Moment, als er mit den anderen Männern zwischen den Stelzwurzeln der Mangroven hockte und die Yacht, auf der sie die Bande und das Geld wähnten, in die Luft flog.


  »Wieder einmal«, sagte er, »haben sie bewiesen, wie gewissenlos sie sind und daß Menschenleben für sie nicht zählen. Bei einer mehrstündigen Fahrt mit automatischer Steuerung über ein Meer, mit dem sie bestimmt nicht vertraut sind und dessen Strömungsverhältnisse sich selbst von Kennern nur sehr begrenzt kalkulieren lassen, kann niemand auf die Meile genau eine Sprengung vorausplanen. Bei nur etwas verändertem Wind hätte die Drift das Boot früher aufs Land zutreiben können. Und nun mal dir aus, wir sechs da am Ufer beäugen eine Viertelstunde lang dieses Geisterschiff und klettern schließlich, weil der Skipper sich als Puppe entpuppt hat und wir also annehmen, daß es sich um ein Täuschungsmanöver handelt, an Bord! Und kaum haben wir das Deck betreten, da geht der Kasten hoch! Sogar an Land hätte die Bombe uns erwischen können. Wenn die Yacht gestrandet und dann explodiert wäre, hätte die Detonation den Hubschrauber vom Platz gefegt und uns dazu. Petra, die Explosion war so verheerend, daß bei etwas geringerer Entfernung keiner von uns überlebt hätte. Wir wären zersiebt, wären in tausend Fetzen zerrissen worden. Zwischen den Wrackteilen hätte da eine halbe Tonne Fleischsalat am Strand herumgelegen. Entschuldige, aber Wut macht mich immer so direkt. Also sagen wir lieber: Ragout fin. Klingt vielleicht nicht ganz so brutal.«


  »Das finde ich doch. Und du bist sicher, es lag nicht an ihrerUnwissenheit?«


  »Unwissenheit? Sie haben uns tage- und nächtelang ihr ganzes teuflisches Wissen vorgeführt, haben uns mit ihrer Kenntnis in Mathematik, Physik, Chemie und Strategie in Atemgehalten, uns und eine ganze Stadt. Natürlich kann es sein, daßsie aus Versehen die Uhr falsch gestellt haben oder daß es inihren Computern einen Defekt gab, aber abgesehen davon, daßich das nicht glaube, würde es für mich kaum einen Unterschied machen. Sie haben nun mal diese Bombe gebaut, außerden vielen, die sie auf unser Stadtgebiet verteilt haben, undschon darum hätte selbst ein technisches Versagen auch einepersönliche, eine moralische Seite. Wer eine Bombe baut, bezieht ihre tödliche Wirkung mit ein, ach was, er geht von dieserWirkung aus! Wozu baut er sie sonst?«

  Sie legte ihre Hand auf seine Hand, und er schwieg. Es begann zu tagen. Die Millionen Lichter der Stadt verblaßten im Dämmer. Im Garten kamen die Farben zum Vorschein, zögernd. Das Weiß kam zuerst. Die Vögel ließen sich hören. Manolo fegte Laub vom Schwimmbeckenrand, so als wäre das Haus voller Gäste, die sich an den Blättern stören könnten. Dabei gehörte das Fegen gar nicht zu seinen Aufgaben, aberdie mozos und die muchachas waren noch nicht zurück. Paul Wieland beugte sich aus dem Sitz heraus über die Balkonbrüstung.

  »Déjalo!« Laß das!

  Manolo hielt inne, sah hinauf. »Aber sie haben im Radio gesagt, daß die Pläne gefunden sind, die Pläne mit den Plätzen,wo das Gift liegt, und daß sie die Fässer nun rausholen wollenund daß danach die Gäste zurückkommen können. Dann mußes hier doch ordentlich aussehen. Ich bin gleich fertig.« »Hast du denn überhaupt geschlafen?«

  »Bestimmt mehr als Sie, Don Pablo.«

  »Trotzdem, leg dich hin! Vielleicht mußt du heute nachmittag meine Eltern holen.«

  »Bueno.«

  Sie hörten Manolo nicht weggehen, denn er war barfuß. Aber die Haustür klappte.

  »Ich nehme ihn wahrscheinlich mit.«

  »Wen? Und wohin?«

  »Manolo. Auf die Suche. Es gibt inzwischen viele Spuren.Die Soldaten haben ein Stück außerhalb der Stadt den Lastergefunden, mit dem die Täter entkommen sind. Die Spurensicherer fahren gerade hin. Das Auto hat eine Nummer, und überdie muß der Besitzer festzustellen sein.«

  »Und wenn die Nummer gefälscht ist? Oder der Laster gestohlen wurde?«

  »Dann finden wir wenigstens Fingerabdrücke. Oder wennunsere Leute die Fässer ausgegraben haben, läßt sich vielleichtermitteln, wo sie hergestellt worden sind.«

  »Aber erst mal mußt du ein paar Stunden schlafen, warst dieganze Nacht auf den Beinen!«

  »Du hast recht. Wer müde ist, kann nicht mehr klar denkenund auch nicht mehr richtig sehen.«

  »Schade, daß du gerade Kaffee getrunken hast.«

  »Das macht mir nichts aus. Übrigens war er sehr gut, deinKaffee! So, wie man ihn in Deutschland zubereitet. Schondeswegen mußt du bei mir bleiben. Für immer.«

  »Paul, willst du wirklich diese Leute suchen?«

  »Ja.«

  »Das ist doch Aufgabe der Polizei!«

  »Im Prinzip schon, aber ich häng’ sowieso mit drin. Ich gehöre zu denen, die zahlen, bin im Krisenstab, hab’ den Geldboten gespielt und war an der Lagune dabei. Und möglicherweisesind die Burschen Deutsche.«

  »Aber die Yacht ist weg, die Täter sind über alle Berge, Acapulco hat seinen Charme wieder! Der Alptraum ist vorbei.Laß uns doch endlich mit den gemeinsamen Ferien anfangen!Jetzt!«

  Er stand auf, trat zu ihr und küßte sie. »Wahrscheinlich hältstdu mich für überspannt«, sagte er dann, »oder denkst, ich nähme mich zu wichtig, weil ich diese Burschen unbedingt verfolgen will. Wenn du so denkst, muß ich das in Kauf nehmen. Ichkann nur wiederholen: Es darf nicht sein, daß sie davonkommen! Das Ganze war eine so dreiste Herausforderung, daß mansie nicht unerwidert lassen kann, und sei’s nur, damit so etwassich nicht wiederholt, jedenfalls nicht hier bei uns. Und wirhaben jetzt Spuren, jede Menge Spuren. Wenn die einen nichttaugen, bringen uns die anderen weiter. Ich müßte eigentlich …

  Weißt du was? Du kommst mit! Natürlich, wir fahren zusammen! Jetzt gleich! Nach Los Órganos, wo ich mir den Lasteransehen will. Warum sollten wir Wege, die garantiert ungefährlich sind, nicht zusammen machen? Oder möchtest du lieber nicht?«

  »Nicht so gern. Du säßest dann neben mir und hättest dochimmer nur diese Männer im Kopf. Aber soll der arme Manolonun etwa wieder aufstehen?«

  »Nein, nein, dies ist ja noch nicht der Ernstfall. In zweiStunden bin ich zurück.«

  »Und du mußt wirklich schon jetzt fahren? Du wolltest dochschlafen!«

  »Das mach’ ich, wenn ich zurück bin; ich schätze, in zweiStunden.«

  »Wie gut, daß wir in Acapulco sind, wo man so wenigSchlaf braucht!« sagte sie.


  Er hörte die leise Ironie heraus, auchdas Bedauern, doch nichts konnte ihn umstimmen.


  2.


  Er war schon oft frühmorgens aus der Stadt hinausgefahren und wußte also, wie es gewöhnlich um diese Tageszeit auf der carretera aussah. Da machten sich die Menschen auf den Weg, zu Fuß, mit Karren, auf Mulas oder auch in klapprigen Autos, um beim Erwachen der Stadt dabeizusein mit ihrem Warenangebot: Orangen und Mangos, Melonen und Papayas, Ananas und Bananen, aber auch mit Kruzifixen und Madonnen aus Holz, Metall und Plastik, mit Onyx-Aschenbechern, Bastkörben, Teppichen, in Kunststoffmedaillons eingeschweißten Skorpionen oder gar mit lebenden Leguanen.


  Nun aber begegnete er nur ein paar Militärfahrzeugen. Auch daß in seiner Richtung kaum Autos fuhren, war neu. In normalen Zeiten machten sich die Urlauber, deren Ferien zu Ende gingen, in aller Frühe auf die Reise, um die mörderische Mittagshitze des cañón zu vermeiden. Er dachte: Erst die turbulenten Trecks und die verstopften Straßen und nun diese Stille! Hoffentlich hat Acapulco in zwei, drei Tagen wieder Fuß gefaßt!


  Wenige Kilometer jenseits der Stadtgrenze geriet er in eine Kontrolle. Ein Polizist prüfte seine Papiere, während vier Soldaten den Jeep untersuchten. Sie schoben sogar einen Spiegel unter die Bodenwanne, und danach durchwalkten sie die Sitzpolster. Am liebsten, so schien es ihm, hätten sie die ledernen Bezüge aufgetrennt.


  Er überlegte, ob er auf seine Rolle im Krisenstab hinweisen solle, um die Inspektion abzukürzen, aber dann sagte er sich, daß es nicht helfen würde. Der Polizist und die Soldaten kannten ihn nicht.


  »Warum machen Sie das?« fragte er. »Das Geld ist doch schon durch.«

  »Wir haben trotzdem die Order, jedes Auto, das die Stadt verläßt, zu überprüfen. Aber Sie können jetzt weiterfahren.«

  Mittlerweile war es acht Uhr geworden. Hoffentlich, dachte Paul Wieland, haben sie den Laster noch nicht weggeschafft!

  Plötzlich ging ihm ein Wort durch den Kopf, das er im Zimmer 1610 gehört hatte. Der Oberst hatte es benutzt, und wahrscheinlich hatte er es von dem Mann, mit dem er telefonierte, übernommen, wie es leicht geschieht, wenn man eine gerade empfangene Nachricht weitergibt: Man hat den Wortlaut noch im Ohr, formuliert nicht um. Unter dem Heck, hatte der Oberst gesagt, liegen an die hundert Module herum, ausgestreut wie Hühnerfutter. Und weil Paul Wieland sich Vorgänge, von denen man ihm erzählte, meistens plastisch vorstellte, hatte er jetzt ein Bild im Kopf, das Bild von einem, der etwas ausstreut. Vom Heck eines Lasters aus. Auf einen Platz. Kein Hühnerfutter, sondern Module. Er sah einen Mann, der immer wieder in einen Beutel greift und die kleinen, aus Kunstharz gegossenen Bauelemente hinauswirft. Aber dann erfolgte die Korrektur des Bildes. So war es sicher nicht, dachte er; wahrscheinlich ist ihnen ein Kasten runtergefallen. Er ist aufgesprungen, und sie hatten keine Zeit, die Dinger wieder einzusammeln. Ja, die Korrektur war da, aber seltsamerweise tilgte sie nicht die alte, die vermeintlich falsche Vorstellung, die nur dadurch ausgelöst worden war, daß der Oberst Bericht gegeben und dabei einen Vergleich benutzt hatte.

  Er bremste, hielt aber nicht an, wollte nur die Geschwindigkeit mindern, um durch das Fahren weniger in Anspruch genommen zu sein. Ihn beschäftigte, mehr noch, ihn erregte die Frage: Was, wenn da tatsächlich ein Mann im Heck des Lasters gestanden und Module ausgestreut hat? Dann, so folgerte er, hat er nicht Spuren hinterlassen, sondern Spuren gesät! Und dann ist vielleicht alles, was die Soldaten gefunden haben, gar nicht in der Eile des Aufbruchs zurückgelassen, sondern mit Bedacht ausgelegt worden! Ein geparkter Laster weckt kein Interesse. Also muß ich ihn interessant machen, und das erreiche ich, indem ich zum Beispiel sein Heck mit kleinen grauen und schwarzen Bauteilen garniere!

  Und wenn, so folgerte er weiter, das alles Absicht gewesen ist, dann hat es nur einen einzigen Sinn gehabt: Irreführung. Und wenn das zutrifft, wenn dieses ausgelegte Arsenal den Entdeckern signalisieren soll, die Männer seien mit ihrer Beute draußen, also außerhalb der Stadt, dann liegt doch der Schluß nahe, daß das Gegenteil zutrifft, daß sie drinnen sind, immer noch in der Stadt! Das ist es! Zumindest kann es so sein.

  Er gab wieder mehr Gas, wollte nun schnell den Laster sehen und mit dem Polizeichef sprechen. Bis Los Órganos fehlten fünf Kilometer. So blieb ihm noch Zeit, sich weiter mit seiner Theorie zu beschäftigen, die ihm, je länger er über sie nachdachte, um so plausibler erschien, und die dann, kurz bevor er die Ortschaft erreichte, noch einmal Unterstützung erfuhr aus der jüngsten Erinnerung. Natürlich! dachte er, das ist ihr Prinzip, ist ihre Handschrift: irreführende Spuren legen! Genau das haben sie auch in der vergangenen Nacht getan, als sie ihr Schiff in Marsch setzten! Sogar der Kunststoff-Skipper ist ihnen eingefallen, und was sie erreichen wollten, haben sie erreicht: Bis zur Explosion an der Lagune haben wir den falschen Fluchtweg vor Augen gehabt, waren derart mit der Bereitstellung von Flugzeug und Hubschrauber und halbnacktem Personal und mit der Räumung eines kilometerlangen Küstenstreifens beschäftigt, daß uns der Gedanke an eine großangelegte Täuschung gar nicht kam. Sie aber gewannen Zeit, konnten in aller Ruhe an Land gehen!

  Er erreichte den Parkplatz, sah die vielen Fahrzeuge und Soldaten, stellte den Jeep ab und fragte sich durch bis zum Polizeichef, der neben einem Wagen der Radio Patrulla stand und telefonierte. Er wollte ihn nicht unterbrechen, und so ging er zu dem Laster, dem einzigen, der nicht nach Militär aussah. Er entdeckte einen Polizeibeamten, den er kannte, begrüßte ihn.

  »Deutlicher geht’s gar nicht«, sagte der Mann. Wieland nickte. Er wollte seine Theorie erst mal dem Chef vortragen, fragte daher nur: »Fingerabdrücke?«

  »Haufenweise, aber daß es die richtigen sind, wage ich zu bezweifeln. Papiere gibt es übrigens auch, lautend auf den Namen Raúl Vergara, und ›Vergara‹ stand auch auf dem Laster, übermalt zwar, aber wir haben’s trotzdem rausgekriegt.«

  Der Polizeichef kam auf sie zu. »Ich hatte eben ein interessantes Telefongespräch«, sagte er. »Ein paar Soldaten haben im fraccionamiento Playa del Guitarrón ein Haus ausfindig gemacht, in dem die Gesuchten sich möglicherweise aufgehalten haben. Die Nachbarin, eine alte Frau, hat von ein paar Männern erzählt, die es gemietet hatten. Erst war nur einer da, und dann wurden es fünf oder sechs. Das besagt noch nicht viel, aber fünf oder sechs Männer ohne Frauen und Kinder, alle so um die dreißig, vierzig Jahre alt, geben für uns mehr her als eine fünf- oder sechsköpfige Familie. Interessant sind vor allem ein paar Zeitangaben. Das Haus wurde vor acht Wochen gemietet. Es war während der letzten Tage zwar beleuchtet, aber aller Wahrscheinlichkeit nach unbewohnt. In der vergangenen Nacht sind die Männer wieder dagewesen; jedenfalls hat sie Autos gehört.«

  »Warum ist die Frau nicht geflüchtet?« fragte Paul Wieland.

  »Sie ist gelähmt und wollte sich den Strapazen nicht aussetzen. Übrigens: Zu dem Nachbarhaus gehören auch ein Bootsschuppen und ein Boot, und im Garten haben die Männer Reifenspuren von einem Laster entdeckt. Wir werden sie mit den Profilabdrücken dieses Fahrzeugs hier vergleichen.«

  »Gibt es Personenbeschreibungen?«

  »Nur eine, die etwas genauer ist. Die anderen sind sehr allgemein.«

  »Und die genaue?«

  »Die muchacha der alten Frau hat einen der Männer aus der Nähe gesehen, vermutlich sogar ein paarmal ganz besonders nah, wie die Alte sich ausdrückte. Dieses Mädchen ist auch nicht geflohen. Sie wollte bei ihrer kranken señora bleiben.«

  »Donnerwetter!«

  »Sie wird schon vernommen, und noch heute abend erscheint das Phantombild dieses Mannes in den Zeitungen und im Fernsehen. Den Vermieter hat man auch schon befragt, und seine Beschreibung des Mannes deckt sich mit der, die das Mädchen gegeben hat.«

  »Hat man im Haus irgendwas Verdächtiges entdeckt?«

  »Noch nicht. Ich fahre jetzt hin. Wollen Sie mitkommen?«

  »Gern. Wo ist denn Dr. Peralta?«

  »Der war nur ganz kurz hier und hat sich die fahrbare Werkstatt angesehen.Wir haben ihn mit Blaulicht in die Stadt zurückbefördert. Den Plan hat er mitgenommen. Er und seine Leute suchen schon fleißig nach den Fässern. Wir können gleich starten; ich muß nur noch kurz mit dem Einsatzleiter sprechen.«

  Paul Wieland sah sich unterdessen den Laster genauer an, kletterte auch hinauf, ließ sich von dem Polizeibeamten das umfangreiche Ersatzteillager zeigen, auch die Wagenpapiere. Nach wenigen Minuten rief ihn der Polizeichef.

  Da der Jeep nicht in Los Órganos stehenbleiben sollte, die beiden Männer sich aber weiter unterhalten wollten, stieg der Polizeichef bei Paul Wieland mit ein und ließ den Wagen der Radio Patrulla vorausfahren.

  Wieland, als der Laie, wollte sich dem Fachmann gegenüber mit seiner Theorie noch zurückhalten, und so fragte er, als sie auf der carretera waren, erst einmal: »Was halten Sie von dem Laster?«

  »Viele Spuren! Zu viele! Das verdammte Auto ist so bestückt, als wäre es eine fahrbare Asservatenkammer. Daß es die Sachen der Täter sind, steht außer Zweifel. Die Geldbeutel zum Beispiel sind echt; Sie wissen, wir hatten sie markiert.«

  »Ja. Sind auch Fingerabdrücke drauf?«

  »Nein, und auf den herumliegenden Teilen, soweit wir sie schon untersucht haben, auch nicht. Wohl aber auf dem Laster. Da sind so viele, daß man meinen könnte, er ist als Schulbus gefahren.«

  »Ob die Burschen Handschuhe getragen haben?«

  »Handschuhe oder kleine Kunststoffkappen, die man sich aufklebt.«

  »Trotzdem wird der Laster uns weiterhelfen, nehme ich an.«

  »Es gibt jetzt mehrere Möglichkeiten«, antwortete der Polizeichef. »Vielleicht war es ihnen tatsächlich egal, ob der ganze Krempel da liegenblieb oder nicht. Vielleicht aber auch haben sie den Wagen gezielt in Los Órganos abgestellt, damit wir annehmen, sie seien in Richtung Hauptstadt gefahren, während sie in Wirklichkeit die Küstenstraße genommen haben, entweder in Richtung Manzanillo oder Richtung Salina Cruz. Und jetzt ist natürlich auch wieder die Frage auf dem Tisch, ob sie nicht doch mit einem anderen Schiff geflüchtet sind. Die vierte Möglichkeit wäre wohl die raffinierteste: uns ganz dick die Richtung anzugeben, nämlich México City, und die dann auch tatsächlich zu nehmen. Und die fünfte Version wäre, daß sie ganz einfach in Acapulco geblieben sind.«

  Na ja, dachte Paul Wieland, da ist sie ja, meine Theorie! Aber er hielt sie nun nicht mehr für so bedeutend, weil der andere sie auch entwickelt hatte und gleich noch vier ebenso erwägenswerte dazu. Und fast schämte er sich, daß er erst durch die Vorstellung vom Futter ausstreuenden Mann auf die Idee gekommen war und daß er hatte bremsen müssen, um besser nachdenken zu können. Wirklich, dachte er, ich muß, wenn ich sie jagen will, noch eine Menge lernen.

  »Und welcher Ihrer fünf Theorien geben Sie den Vorzug?« fragte er.

  »Machen wir’s mal anders herum! Wenn ich die mit der geringeren Wahrscheinlichkeit ausscheiden sollte, würde ich zunächst die drei Landwege streichen, also Manzanillo, Salina Cruz und México City. Die Männer hatten zwar einen Vorsprung von mehreren Stunden, mußten aber trotzdem auf den Straßen mit erhöhtem Risiko rechnen. Sie konnten nicht wissen, wann die Kontrollen einsetzen würden. Wir waren ja auch tatsächlich vom ersten Moment an mit unseren Leuten unterwegs, allein schon, um die Trecks zu dirigieren. Also habe ich unter meinen Theorien zwei Favoriten: Sie sind übers Meer geflüchtet oder in Acapulco geblieben. Aber, wie gesagt, das sind nur Favoriten; die anderen Möglichkeiten kommen weiterhin in Betracht. Nehmen wir zum Beispiel an, die Täter sind unmittelbar nach dem Auslaufen ihrer Yacht an Land geschwommen, haben vielleicht das Haus benutzt, das wir uns gleich ansehen werden, dann hätten sie bis zur Explosion etwa fünf Stunden Zeit gehabt. Und nehmen wir ebenfalls an, sie hätten – im Vertrauen auf ihren Trick mit der Lagune – für den genannten Zeitraum nicht mit Kontrollen gerechnet und sich also auf die Landstraße gewagt, dann könnten sie mit einem schnellen Wagen México City erreicht haben, noch bevor ihre Yacht in die Luft flog. Aber von dort aus sind sie vermutlich nicht weitergekommen, denn auch da haben ja sofort die Straßenkontrollen eingesetzt, und auf dem Flughafen wimmelt es nur so von Polizei und Militär.«

  »Also sollte man«, meinte Paul Wieland, »wohl davon ausgehen, daß sie noch im Lande sind, immer vorausgesetzt, sie haben kein zweites Schiff benutzt.«

  »Vielleicht ist auch das schon wieder zu forsch geurteilt, denn schließlich gibt es noch die Kombination aus Straße und Luftweg. Sie könnten hundert oder zweihundert Kilometer mit dem Auto gefahren, dann in ein Privatflugzeug umgestiegen und ausgeflogen sein. Und da würde ich nicht mal die SalinaCruz-Route ausnehmen, nur weil sie an der Lagune Chantengo vorbeiführt, denn die Burschen erscheinen mir mittlerweile als so unverfroren, daß sie sogar dort, auf der carretera 200, ihr Spielchen mit uns gespielt hätten. Die hätten sich einfach, wie die anderen Autofahrer auch, umleiten lassen. Sie sehen, der Möglichkeiten sind viele! Die Halunken haben uns ganz schön an der Nase herumgeführt!«

  »Aber die Möglichkeit, sie könnten noch in Acapulco sein, sehen Sie doch auch?«

  »Ja, sogar vorrangig!«

  »Mir kommt da eine Idee. Wahrscheinlich ist sie verrückt, aber ich glaube, wir sollten sie trotzdem nicht gleich verwerfen.«

  »Schießen Sie los! Vielleicht ist sie gut, und dann wär’s nicht Ihre erste gute Idee zur Sache.«

  »Wenn ich einer von denen wäre und ich hielte mich mit meinen Komplicen in der Stadt auf, dann würde sich die Frage stellen: Wohin mit dem Geld? Im normalen Gepäck, das wäre mir zu riskant. Es gäbe zum Beispiel die Möglichkeit, es zu vergraben. Aber nehmen wir einfach mal an, nach der ganzen Schaufelei, die sie hinter sich haben, wollen sie’s jetzt anders. Wäre da nicht die Bucht eine verlockende Variante?«

  »Die Bucht?«

  »Ja. Das Geld verschwindet, aber nicht in der Erde, sondern im Meer, auf dem Grund unserer bahía, verpackt in wasserdichten, mit Steinen beschwerten Behältern, oder auch nur mit einem einzigen Stein, einem Betonklotz, der einen eisernen Haken hat. Wäre das nicht denkbar, daß sie so vorgegangen sind? Vielleicht haben sie den Klotz lange vor Beginn der Aktion versenkt. Wie wir jetzt vermuten, wohnten sie ja am Ufer, hatten, außer der Yacht, ein Boot zur Verfügung. In der ganzen Bucht gibt es keine Tiefe, die man nicht mit einer normalen Taucherausrüstung erreichen kann. Sie könnten gestern abend, gleich nach der Geldübergabe, unter Wasser an Land geschwommen sein, zu ihrem Haus. Unterwegs haben sie ihre Beute an diesen Klotz gebunden, sie verankert. Ich glaube wirklich, wenn ich in deren Haut steckte, würde ich es so machen. Und sobald Acapulco und das ganze Land sich beruhigt haben, komme ich zurück, tauche hinab zu meiner Banco de Bahía und hebe das Geld ab. Oder klingt das alles zu abenteuerlich?«

  Der Polizeichef lachte, wurde aber schnell wieder ernst, und dann sagte er: »Jedenfalls klingt es nicht abenteuerlicher als alles, was die uns bis jetzt geboten haben.«

  »Also könnte man doch«, fuhr Paul Wieland fort, »Taucher runterschicken, die die ganze Bucht absuchen. Es wäre sicher ratsam, mit dem Streckenabschnitt zwischen dem Bootshaus und dem Liegeplatz der Yacht anzufangen.«

  »Die Idee ist gut«, sagte der Polizeichef. »Ich werde die Suche veranlassen, aber erst für die Nacht, denn falls die Täter noch hier sind, ist es besser, sie kriegen die Aktion nicht mit. Und sollten wir das Geld wirklich finden, haben wir auch die Burschen! Dann brauchen wir uns nur auf die Lauer zu legen.«

  »Wo? Auf dem Meeresgrund?«

  »Nein, an Land natürlich.«

  »Aber die könnten von jedem Punkt des Ufers aus dorthin gelangen, unbeobachtet. Da können Ihre Leute sich die Augen aus dem Kopf gucken, einen Taucher, wenn er nicht genau vor ihrer Nase wie ’ne Ente eintunkt, sehen sie doch gar nicht.«

  »Warum sollen wir nicht auch mal ein bißchen basteln? Wir legen – immer vorausgesetzt, wir haben das Geld gefunden – ein Kabel, und sobald die Burschen ihre Beute nur anfassen, klingelt’s bei uns, und dann sind wir da.«

  Jetzt war es Paul Wieland, der sagte: »Die Idee ist gut.«

  Der Polizeichef fuhr fort: »Jedenfalls ist mir Ihr Vorschlag einen Versuch wert. Es ist leichter, den Grund der Bucht abzusuchen als die ganze Stadt umzugraben. Aber, wie gesagt, wir machen das erst heute nacht.«

  Sie waren schon in der Stadt, fuhren auf der Costera, als Paul Wieland plötzlich sagte:

  »Darf ich eine persönliche Bitte äußern?«

  »Wenn Sie sich nicht gerade Ihren Lösegeldanteil von mir pumpen wollen, dürfen Sie mich alles fragen.«

  Wieland nahm das Stichwort sofort auf. »Ich will mir die Dollar nicht von Ihnen leihen, sondern Sie nur um die Erlaubnis bitten, daß ich sie mir zurückholen kann, meine und die der anderen Hoteliers.«

  »Was wollen Sie tun?«

  »Ich weiß es noch nicht. Sehen Sie, ich bin kein Polizist, bin nur ein Zimmervermieter, und davor war ich ein paar Jahre lang Seemann. Das ist alles, was ich gelernt hab’. Nicht viel also. Aber nun sind ein paar rüde Typen mit meinem Geld abgehauen, und dagegen hab’ ich was. Also, ich möchte dabeisein, wenn Sie die Männer jagen. Wie gesagt, ich hab’ so was nie gelernt, aber ich hab’ eine faustdicke Motivation: erstens den Wunsch, mir mein Geld zurückzuholen. Zweitens meine Wut über die Unverfrorenheit dieser Männer. Drittens meine Liebe zu Acapulco, und viertens glaube ich mehr und mehr, daß derjenige, der die ganze Sache organisiert hat, ein Deutscher ist. Und zu meinem einfältigen Weltbild paßt es nun mal, daß, wenn ein Deutscher so ein Ding dreht, ein anderer Deutscher ihm die Beute wieder abjagt oder es zumindest versuchen sollte. Das also wäre es, was ich bieten kann. Zugegeben, wenn man es summiert, kommt noch immer kein Polizist dabei raus, aber doch ein Mann, der ein klares Ziel vor Augen hat und entschlossen ist, dieses Ziel zu erreichen.«

  Der Polizeichef blickte nach links, musterte den neben ihm Sitzenden von oben bis unten, und dann sagte er: »Sie machen mir Spaß! Reden davon, mitmachen zu dürfen, und sind doch von Anfang an dabei.«

  »Beim Krisenstab, ja. Aber dazu gehören schließlich auch der Chemiker, der Psychologe, der Pressesprecher, der Direktor vom REINA DEL PACIFICO, die Dolmetscher und viele andere; lauter Leute, die ebensowenig Polizisten sind wie ich und deren Beteiligung heute oder morgen zu Ende geht. Ich möchte mehr, möchte weitermachen! Und das ist nicht etwa Heldentum, ist nicht besonderer Mut, sondern nur ein ganz primitives Bedürfnis. Aber eben ein sehr starkes. Ich glaube, Sie könnten mit einem Federstrich dafür sorgen, daß ich weiter dabeisein kann. Hab’ so was manchmal im Film gesehen: Der Sheriff – vielleicht ist er verletzt oder sonstwie verhindert, oder er braucht plötzlich einen zweiten Mann – also, der Sheriff holt einen Stern aus seiner Schublade, klemmt dem Mann das Blech ans Hemd und hält ihm die Bibel hin. Der spricht den Eid, und schon gehört ein Outsider zur Mannschaft. Verstehen Sie mich recht, ich will keinen Stern und keine Uniform, und wir kommen bestimmt auch ohne Bibel aus. Ich will nicht mal ’ne Waffe; die hab’ ich selbst. Und ich will auch nicht im Sold der Stadt Acapulco oder des Staates Guerrero stehen und beanspruche kein Begräbnis auf Staatskosten. Ich möchte nur dabei sein, wenn Sie die Männer jagen.«

  Wieland bog von der Costera ab, fuhr langsam über den Schotterweg, der, an den Pinien vorbei, zum fraccionamiento Playa del Guitarrón führte.

  »Und Ihr Hotel?« fragte der Polizeichef. »Wollen Sie das so lange dichtmachen? Ausgerechnet jetzt, wo Sie einen Haufen Schulden machen mußten? Die Gäste kommen doch nun wieder.«

  »Das Hotel übernimmt mein Vater.«

  »Und wenn die Burschen Sie abknallen? Der Ort der Handlung … ich hab’ keine Ahnung, wo der sein wird, aber ich weiß mit Sicherheit, wo er ab heute nicht mehr ist: im Zimmer 1610.«

  »Das ist mir klar. Und was ich tu, geschieht auf eigenes Risiko. Das gebe ich Ihnen schriftlich, wenn Sie wollen.«

  Noch einmal musterte der Polizeichef den Deutschen.

  »Ich glaube«, sagte er dann, »Sie sollten erst mal ein bißchen schlafen. Sie sehen aus, als hätten Sie mindestens drei Hochzeiten hinter sich.«

  »Okay, ich schlaf mich fit, und dann melde ich mich zum Dienst.«

  »Ja, aber so ohne jede … Sagen Sie mal, haben Sie nicht doch zufällig eine Bibel im Auto?«

  »Nein.« Wieland öffnete das Handschuhfach, spielte das Spiel, das da in Gang geraten war und von dem er wußte, wie ernst es war. »Da liegt nur ein Buch über Pannenhilfe und ein Stadtplan von Acapulco.«

  Der Polizeichef zog seinen Haustürschlüssel aus der Tasche, hakte den Anhänger ab. Es war eine Silbermünze mit eingestanztem Aztekenkalender. Er gab sie Paul Wieland: »Hier ist schon mal Ihr Sheriffstern!«

  Dann fischte er sich den Stadtplan aus dem Handschuhfach, sagte: »Also, da ist zwar nicht Gottes Wort abgedruckt, aber Gottes Erde, und sogar ein besonders schönes Stück.« Er hielt Wieland den Plan hin. »Können Sie ein paar Meter einhändig fahren, ohne daß es meiner Frau ’ne Witwenrente einbringt?«

  Wieland legte die Rechte auf den Plan. Er spürte, das war keine Blasphemie, sondern so etwas Ähnliches wie eine Nottaufe.

  »Los, schwören Sie!«

  »Ich schwöre …«


  3.


  Es waren wieder Boote in der Bucht, Schwimmer und Wasserskiläufer. Sogar ein einzelner Fallschirmsegler schwebte an dem zersplitterten Kopf des Farallón del Obispo vorüber. Ein kleiner Tanker machte an der Base Naval fest, ein japanischer Frachter wurde von mehreren Schleppern in den Hafen gezogen, und ganz weit draußen, mit dem bloßen Auge kaum noch erkennbar, entschwand die PACIFIC PRINCESS.


  Es war halb neun am Vormittag. Eigentlich hatte Leo in dieser Nacht lange schlafen wollen, doch schon um halb sieben, nach nur fünfstündiger Bettruhe, war er aufgewacht. Nach einem Bad im Meer hatte er gefrühstückt, und nun saß er auf dem Balkon und betrachtete die Bucht, die er zwei Tage lang bedroht und beherrscht hatte.


  Doch seine Aufmerksamkeit galt nicht nur dem wiedererwachten Ferienbetrieb. Immer noch einmal ging sein Blick nach links hinüber, und er sah – durch das Fernglas – auf das weiße Haus mit den Säulen, auf den großen, grünen, abschüssigen Garten und auf das Bootshaus. Auch dort war schon wieder Betrieb, und das durfte eigentlich nicht sein.


  Der Mietvertrag war noch nicht ausgelaufen, der Schlüssel noch nicht auf den Weg gebracht. Dennoch schien das Haus bewohnt zu sein. Jedenfalls waren die Türflügel des Bootsschuppens geöffnet, und das Boot lag draußen. Weitere Einzelheiten waren aus der Entfernung nicht zu erkennen, aber diese wenigen genügten, um deutlich zu machen, daß sich auf dem Anwesen, das ihnen als Herberge, Trainingscamp und in der Schlußphase ihrer Aktion als Ansteuerungspunkt gedient hatte, irgend etwas tat.


  Jetzt sah er einen Schlepper auf das Bootshaus zufahren. Er behielt ihn im Blick, und tatsächlich, genau unterhalb des weißen Hauses stoppte das Fahrzeug! Er erwog, die Freunde anzurufen, verwarf dann aber den Gedanken, überlegte, was ein Suchtrupp, falls ein solcher auf dem Grundstück tätig geworden war, aufspüren konnte, faßte zusammen:


  Erstens: Das Geld finden sie nicht! Es ist zu weit weg. Zweitens: Dank der Gummihandschuhe gibt es auf dem gesamten Areal keine verräterischen Fingerabdrücke. Drittens: Eine Befragung Luisas kann höchstens dazu führen, daß von Felix ein falsches Phantombild in die Medien kommt. Viertens: Die Reifenspuren, die Raúl Vergaras’ Lkw im Garten hinterlassen hat, können zwar mit den Profilen des bei Los Órganos abgestellten Fahrzeugs verglichen werden, doch daraus würde sich lediglich die Erkenntnis ergeben, daß das gemietete Haus bei der Aktion eine Rolle gespielt hat. Fünftens: Der FORD GALAXIE. Den würde Luisa richtig beschreiben können, aber er steht jetzt in der Altstadt, und wir benutzen ihn nicht mehr.


  Nein, sagte er sich, es besteht keine Gefahr! Zwar werden sie das Haus als unser Quartier identifizieren, aber die Auffindung des Lasters, die sie ja schon heute morgen durchs Radio hinausposaunt und auch in die Zeitung gebracht haben, wird sie zu der Annahme verleiten, wir hätten die Stadt verlassen.


  Er war beruhigt, ging schließlich sogar dazu über, an seine Pläne zu denken:

  Die Aufteilung der Beute ist einfach. Nach der Geldwäsche in Panama bleiben uns rund dreißig Millionen Mark. Davon kriegt Richard ein Fünftel. Felix und ich haben dann jeder zwei Fünftel. Meine Fabrik als Konkurrenzunternehmen gegen die Hollmanns ist also zu realisieren. Gut, daß Felix mit einsteigt! Aber auch für ihn ist es gut, denn dadurch kommt er zu einer saftigen Rendite. Ich schätze, jeder von uns zweigt vorher ’ne runde Million für die Übergangszeit ab. Dann bleiben zum Bau des Werkes zweiundzwanzig Millionen Mark. Der Wert des Hollmann-Betriebes dürfte bei fünfzehn Millionen liegen, und er wird mit den Jahren eher sinken als steigen, denn die Anlagen sind größtenteils veraltet. Wir werden also, ausgerüstet mit den modernsten Labors und Maschinen und mit qualifiziertem Personal, weitaus rationeller arbeiten können. Ich bin sicher, es gelingt mir sogar, ein paar der besten Hollmannschen Facharbeiter abzuwerben. Der Tag wird kommen, an dem mein sauberer Schwiegervater, der beim Prozeß seine Weste nur durch infame Lügen reinhalten konnte, zum Gericht schleicht, um Konkurs anzumelden. Und dann werden sie alle, der gescheiterte Fabrikherr und seine dünkelhafte Frau, die beiden aufgeblasenen Söhne und Margot, die mich verriet, ihre feine Lebensart nur noch im engsten Kreise und hinter verschlossenen Türen zelebrieren können. Aber irgendwann werden wir uns begegnen, Julius Hollmann und ich, und unsere Blicke werden sich ineinander verbeißen, Triumph und Wut werden aufeinandertreffen, und die Rollen des Verlierers und des Siegers werden vertauscht sein! Auch für Richard wird es eine solche Heimzahlung geben, wenn er mit einer ganzen Staffel eigener Maschinen auf seiner Anden-Piste erscheint. Er wird seinem einstigen Boß zeigen, daß es nur eine Sache des eisernen Willens ist, aus einer einmal erlittenen Niederlage einen Sieg zu machen. Ja, das ist wohl das schönste an dieser Art zu siegen: daß man ganz klein gehen mußte und ganz groß wiederkommt.

  Er stand auf, holte aus dem Zimmer die Zeitungen, die er sich nach dem Frühstück besorgt hatte. Es waren ein mexikanisches, ein nordamerikanisches und sogar ein deutsches Blatt. Das deutsche hatte er nicht gekauft, sondern im Restaurant auf dem Nachbartisch entdeckt. Vermutlich hatte ein Gast die Zeitung dort liegenlassen. Sie war zwei Tage alt, und so bezog sich ihr Bericht, wie er schon im Lift mit einem flüchtigen Blick festgestellt hatte, nur auf den Beginn des DioxinAnschlags.

  Er fing an zu lesen. Das Acapulco-Blatt war in den frühen Morgenstunden gedruckt worden, denn die Schlagzeile hieß: DER ALPTRAUM IST zu ENDE! Der Artikel berichtete von der Lösegeldübergabe, der Explosion der Yacht und der Auffindung des Lasters. Sogar die Standorte der Dioxinfässer waren genannt, und dazu hieß es: »In dem Transporter fand man eine Fülle von Hinweisen auf die Täter und den Tathergang, so auch einen Plan mit genauen Angaben über die Verteilung des Dioxins im Stadtgebiet von Acapulco. Bei Redaktionsschluß waren die Depots zwar noch nicht ausgehoben, aber schon lokalisiert worden. Der aus dem Distrito Federal herbeigerufene Chemiker Dr. Luis Peralta und ein Stab von Experten sind zur Zeit dabei, die Dioxinfässer zu bergen.«

  Den vorletzten Absatz des langen Artikels las er mit Genugtuung: »Die Auswertung aller bisher aufgefundenen Spuren legt den Schluß nahe, daß die Erpresser die Stadt verlassen haben; doch über ihren Fluchtweg gibt es zur Zeit nur Spekulationen.«

  Die dann folgende Mitteilung gefiel ihm weniger, aber sie überraschte ihn nicht: »Die mexikanische Regierung, der Gouverneur von Guerrero und der Bürgermeister von Acapulco haben zusammen eine Belohnung von 5 Millionen Pesos ausgesetzt für Hinweise, die zur Ergreifung der Täter führen. Außerdem haben eine Reihe mexikanischer Firmen, darunter Banken, Kaufhäuser, Industrie-Unternehmen und Hotels aus allen Provinzen der Republik, einen Fonds gestiftet mit dem Ziel, es den Sondereinheiten von Polizei und Militär, die sich mit der Suche nach den Tätern befassen, an nichts fehlen zu lassen.«

  Das amerikanische Blatt, das vom Vortage stammte und also über die jüngste Entwicklung noch nicht informiert sein konnte, beschränkte sich auf eine kurze Schilderung der vom Krisenstab angeordneten Evakuierung, wies dann sehr ausführlich auf die Gefahren beim Umgang mit bestimmten Gruppen von Dioxinen hin und schloß mit der Empfehlung, Acapulco vorläufig zu meiden. Unter dieser Meldung von Associated Press befand sich eine Sammelanzeige von mehreren Reisebüros, die ihren Kunden die Stornierung von Acapulco-Reisen mitteilten.

  In der deutschen Zeitung gab es nur eine kurze dpaMeldung. Darin hieß es, daß eine Gruppe Krimineller von einem Schiff aus die berühmte Bucht von Acapulco mit dem Seveso-Gift 2,3,7,8-TCDD bedrohe und ein hohes Lösegeld verlange. Wie die amerikanische, so schloß auch die nur zwölf Zeilen umfassende deutsche Meldung mit dem Rat, keine Reisen in das Krisengebiet zu unternehmen, solange der Zustand der Bedrohung anhalte.

  Er legte die Zeitungen beiseite, lehnte sich zurück. Wenn sie nun schon, überlegte er, darauf gekommen sind, daß das weiße Haus da drüben unser Quartier war, dann werden sie sich nicht nur das Gebäude, das Grundstück und den Bootsschuppen vornehmen, sondern auch das Wasser im und am Schuppen in ihre Nachforschungen einbeziehen, also mit Tauchern den Grund absuchen. Was können sie finden? Der Sand, den wir in die Bucht geschüttet haben, ist längst weggespült. Aber vielleicht stoßen sie auf die Teile der Hausleit-Technik. Na und? Die sind dann nur ein weiteres Indiz für die Annahme, daß das Haus mit den Säulen unser Stützpunkt war.

  Er verließ den Balkon, überprüfte das Sicherheitsschloß seines kleinen SAMSONITE-Koffers, der ein paar Dinge enthielt, die neugierigen Zimmermädchen nicht unter die Augen kommen sollten, zum Beispiel die Reisepässe mit verschiedenen Namen, die MAUSER und mehrere Schachteln Munition.

  Er stellte den Koffer in den Wandschrank, schloß auch diesen ab und steckte den Schlüssel ein. Dann ging er zum Lift und fuhr hinunter in die Halle, setzte sich dort in einen Sessel und beobachtete, wie sich auch hier der normale Tagesverlauf wieder einstellte.


  4.


  Eine seiner beiden großen Leidenschaften, das Roulettespiel, mußte Felix Lässer einstweilen noch zügeln. Zwar war ein Flug nach Tijuana oder Las Vegas für ihn ganz ungefährlich, aber die Freunde hatten nun mal beschlossen, füreinander erreichbar zu sein. Blieb seine zweite Leidenschaft.


  Da er während der ersten Tage keine Hotel- oder Strandbekanntschaften machen wollte, hatte er sich fürs Anonyme entschieden. Die Bordelle, nahm er an, waren wohl nicht völlig leergefegt worden; falls aber doch, gehörten sie vermutlich zu den Einrichtungen, die schnell wieder in Gang kamen, ähnlich wie Läden und Märkte.


  Er wußte, daß es in Acapulco erstklassige, über das ganze Stadtgebiet verstreute Hurenhäuser gab. Auch kannte er die zona roja, die Rote Zone. Er hatte sie in der Vorbereitungsphase einmal besucht und danach gemieden. Die Gegend war ihm zu schmutzig, und die Fünf-Dollar-Nutten entsprachen weder seinem Geschmack noch seinem Sinn für Hygiene.


  Auch er sicherte seinen kleinen Koffer mit Hilfe des Zahlenschlosses, schob ihn dann unter das breite Bett.


  Er rieb sich das Kinn, spürte wieder einmal, daß bei ihm die Morgenrasur nicht auch noch für den Abend gut war. Doch in den letzten Monaten hatte er zuviel über die neue Seuche gelesen, als daß er jetzt das Risiko eingehen wollte, sich kurz vor einem Bordellbesuch die Haut zu verletzen. Ja, im Grunde fürchtete er sich vor allen Krankheiten, und so war denn auch die Tasche, die er nun zur Hand nahm, nicht die übliche, nicht das kleine lederne Behältnis für Dokumente und Zigaretten, sondern der fertig gepackte Strandbeutel aus blauem Leinen. Er fuhr mit dem Lift hinunter, gab seinen Schlüssel an der Rezeption ab und trat hinaus auf den belebten Bürgersteig. Er sah in befreit wirkende Gesichter, hörte sogar, daß Passanten sich beglückwünschten, weil die Tage des Schreckens zu Ende waren.


  Er fühlte sich wohl, so wohl wie seit langem nicht. Eine wochen-, ja, monatelange Phase harter Arbeit und nervlicher Anspannung war vorüber. Das Geld befand sich an sicherem Ort; eine großartige Zukunft lag vor ihm. Gewiß, es hatte ein paar Pannen gegeben, böse Pannen, die Toten auf beiden Seiten. Vor allem Fernando würde ihm noch lange auf der Seele liegen, weil er von seiner Hand gestorben war. Aber, ähnlich wie Leo, hielt auch er beschwichtigende Theorien bereit, die ihm halfen, seine Schuldgefühle einzudämmen. Wir hatten, sagte er sich, keine andere Möglichkeit! Leo hatte recht, als er erklärte, in jedem Krieg gebe es Tote und unsere Sache sei ein Krieg. Wirklich, es war eine Art Kriegsrecht, dem wir uns beugen mußten. Ein Deserteur ist jemand, der andere gefährdet. Das ist schon mal Verrat. Aber Raúl und Fernando waren sogar bereit, noch einen Schritt weiterzugehen. Sie wollten nicht nur desertieren, sondern uns vorher beseitigen. Zugegeben, sie konnten nicht einfach verschwinden, konnten den Ort der Handlung nicht so ohne weiteres verlassen, denn dieser Ort war ein kleines Boot ohne Landzugang, und darum gab es für sie nur den Weg über unsere Leichen.


  Aber genau dieser Umstand ließ auch uns keine Wahl. Die Lage war so, daß es auf der FLECHA Tote geben mußte, und da war das Töten natürlich besser als das Getötetwerden. Wir haben nur unsere Haut verteidigt, haben in Notwehr gehandelt. Also Freispruch! sagte er sich und trat an die Fahrbahn, um ein Taxi herbeizuwinken. Er mußte zehn Minuten warten, bis eins kam. Das war eine für Acapulco ungewöhnlich lange Zeit, aber die Erklärung lag auf der Hand. Natürlich hatten auch die Taxifahrer ihr Heil in der Flucht gesucht, und viele waren eben noch nicht zurückgekehrt.


  »Una casa con chicas«, sagte er. Ein Haus mit Mädchen. »Aber nicht die casa AMSTERDAM und die casa LA MORENA auch nicht, die kenne ich schon, und ich brauch’ immer mal was Neues.«

  »AMSTERDAM und LA MORENA sind sowieso noch geschlossen. Wie wär’s mit der casa MARIELA?«

  »Wo ist die?«

  »Nur ein paar Straßen den Hügel rauf.«

  »Gut.«

  »Zwanzig Dollar.«

  »Wieso denn zwanzig Dollar für die paar Straßen?«

  »Das hängt noch mit der Krise zusammen.«

  »Sie nutzen die angespannte Lage aus und treiben Ihren Preis in die Höhe?«

  »Das nicht! Wenn ich Sie jetzt mit einer Dioxin-Vergiftung ins Hospital fahren sollte, würde ich Sie, wenn’s sein müßte, sogar gratis befördern. Aber Sie wollen ins Bordell, und das ist dann eben etwas teurer. Bei mir jedenfalls.«

  Felix fügte sich, wollte keinen Streit.

  »Okay.« Aber er nahm dem Mann die moralische Version nicht ab. Da hat, dachte er, jemand festgestellt, daß er gefragt ist, und daraufhin bestimmt er den Preis.

  »Hat es«, fragte er, »denn überhaupt einen Sinn, raufzufahren? Vielleicht sind auch da die Mädchen noch alle ausgeflogen.«

  Der Fahrer verringerte die Geschwindigkeit und steckte den Kopf durchs geöffnete Seitenfenster, sah den Hang hinauf.

  »Die Lichter sind an«, sagte er und beschleunigte wieder. Es ging steil bergauf mit vielen Windungen, und bald war für Felix der Blick aus den Fenstern so, als sähe er aus einem startenden oder landenden Flugzeug hinunter auf die Bucht und ihren Lichterkranz.

  Das Taxi hielt vor einem zweistöckigen Haus. Er zahlte, stieg aus, blieb eine Weile vor dem Gebäude stehen. Erst jetzt war er ganz sicher, hier noch nie gewesen zu sein. Er läutete. Im oberen Teil der Haustür wurde eine kleine Klappe geöffnet und sofort wieder geschlossen. Die Tür ging auf. Er trat ein, ging gleich durch zur Terrasse. Das Haus war in den Hang hineingebaut worden. Man hatte freien Ausblick aufs Meer. Er setzte sich an einen der acht Tische, bestellte bei dem Kellner eine Cuba libre.

  Am Rand der aus Bambusrohr bestehenden Überdachung hingen, zur Seeseite hin, Ketten aus bunten Glühbirnen. Nur drei Tische waren besetzt, einer mit zwei, einer mit vier Frauen, und am dritten saß ein Mann. Die Huren waren, da es auch auf den Tischen Lampen gab, gut zu erkennen. Sie waren jung und recht ansehnlich.

  Am Zweiertisch stand eine Blonde auf. Sie kam zu ihm und fragte, ob er Gesellschaft wünsche.

  »Todavía no«, antwortete er. Noch nicht. Wortlos kehrte sie an ihren Tisch zurück.

  Er mochte diese kleinen Verzögerungen, prüfte, wie stets, das Angebot erst einmal aus der Distanz. Zwischendurch sah er hinunter auf die Bucht. Er entdeckte ein paar Lichter auf dem Wasser, dachte: Nun haben sie also wieder ihre nächtlichen Bordféten. Sie seien ihnen gegönnt!

  Auch er befaßte sich eine Weile mit dem Chemiewerk, das Leo und er aufbauen wollten. Die Sache wird funktionieren, sagte er sich. Leo hat gezeigt, was er kann. Er hat es verstanden, einer ganzen Stadt seinen Willen aufzuzwingen.

  Dagegen ist die Gründung einer Fabrik ein Kinderspiel. Ja, und am Rande startet er seinen privaten Rachefeldzug, und auch den, da bin ich sicher, wird er siegreich führen.

  Er blickte hinüber zu dem Tisch, an dem die Blonde saß, das Tropenmädchen mit dem Schwedenschopf. Was er sah, gefiel ihm. Sie war mittelgroß, schlank, trug einen kurzen dunklen Rock und ein blaßgrünes, tief ausgeschnittenes T-Shirt mit dem Aufdruck »Amor es …« Liebe ist … Darunter sah er den großäugigen Gnom mit seiner Liebsten. Er kannte diese Bilder aus deutschen Zeitungen. Was nun im vorliegenden Falle die Liebe war, konnte er nicht ergründen, denn dieser Teil des Textes war zu klein gedruckt. Er fuhr fort, die Blonde zu mustern. Da einer ihrer Füße auf den Querstreben des Stuhles ruhte, befanden sich die Knie in unterschiedlicher Höhe. So sah er in den geöffneten Winkel ihrer Beine, konnte ein Stückchen des weißen Slips erkennen. Wahrscheinlich, dachte er, ist sie nicht wirklich blond. Er nickte ihr zu, und sie reagierte sofort, stand auf, kam an seinen Tisch, lächelte ihn an. Und wieder fragte sie:

  »Möchtest du, daß ich dir Gesellschaft leiste?«

  »Warum nicht? Wie heißt du?«

  »Raquel. Und du?« Sie setzte sich.

  Er hielt sich an keinen seiner Pässe, antwortete, was ihm grad in den Sinn kam: »Pedro.«

  Auch aus der Nähe gefiel sie ihm. Sie war sehr jung, höchstens achtzehn, hatte dunkle Augen.

  »Indita sueca«, sagte er. Kleine schwedische Indianerin.

  Sie lachte und fragte: »Spendierst du mir einen Drink?«

  »Was möchtest du denn am zweitliebsten?«

  »Wie bitte?«

  »Na ja, Champagner ist mir zu teuer. Was also dann?«

  »Auch eine Cuba libre.«

  »Gut.«

  Sie verschwand, und er sah wieder aufs Meer. Na so was! Da liegt ja ein Schiff an genau derselben Stelle, an der wir mit der FLECHA lagen!

  Aber die Entdeckung beunruhigte ihn nicht. Im Gegenteil, sie amüsierte ihn. Ist ja klar, dachte er, die Bucht gehört jetzt wieder allen, und vielleicht will der Skipper nachempfinden, was wir empfunden haben. Das wird ihm natürlich nur zum Teil gelingen, denn ihm fehlt das Wichtigste, nämlich die Erwartung, daß in Kürze das ganz große Geld rüberkommt.

  Er wandte sich wieder ab von der Bucht, sah, wie Raquel an der Bar ihr Glas entgegennahm und dann auf ihn zeigte. Der Keeper kam gleich mit, kassierte, kehrte an seinen Platz zurück.

  »Und du? Wie teuer bist du?«

  »Fünfzig Dollar.«

  »So viel?«

  Und wieder, wie bei dem Taxifahrer, verblüffte ihn die lapidare Erklärung: »Es el tarifa del catástrofe.« Das ist der Katastrophentarif. »Immerhin sind wir hiergeblieben, auch wenn wir Angst hatten.«

  Er akzeptierte. Ich hab’ die Katastrophe ja mitverursacht, dachte er, und außerdem hat sie mir so viel Geld eingebracht, daß ich die teuerste Hure der Welt kaufen könnte.

  Sie gingen nach oben. Auch das Zimmer bot den Ausblick über die Bucht, und da das breite Bett unter dem Fenster stand, verhieß ihm die Begegnung eine besondere Pikanterie: die Möglichkeit, sich mit dem exotischen Mädchen zu vergnügen und zwischendurch oder gar gleichzeitig einen Blick auf eben jenen Ort zu werfen, der für ihn und seine Freunde der Platz ihres Sieges gewesen war.

  Beide waren im Handumdrehen aus ihren Kleidern geschlüpft, standen sich gegenüber. Er mußte lächeln, als er nun sah, daß Raquel keine echte Blondine war.

  Er nahm sie an die Hand, zog sie mit sich durchs Zimmer. Durch eine offenstehende Tür hatte er weiße Kacheln gesehen.

  »Wohin?«

  »Ins Bad. Wir wollen erst zusammen duschen.«

  »Ich bin sauber.«

  »Ich auch. Aber ich liebe es, mit einem Mädchen zu duschen. Ich mag es, wenn wir ganz eng beieinanderstehen unter demselben …«, ihm fiel das Wort für Strahl nicht ein, und so sagte er: »… cascada de agua.« Wasserfall.

  Sie lachte laut auf, griff, als sie das Bad betreten hatten, nach der Badekappe, die an einem Haken hing, zog sie sich über das Haar. Dann gingen sie unter die Dusche.

  Sie nahm ein Stück Seife aus der Schale, hielt es ihm hin. Aber er sagte »no«, trat noch einmal heraus aus der Kabine, holte die Flasche Shampoo, die er auf dem Bord hatte stehen sehen, goß sich ein bißchen von der gelben Flüssigkeit in die Hand und wusch Raquel von oben bis unten.

  Sie kehrten ins Zimmer zurück. Raquel trocknete sich ab, warf ihm dann das Handtuch zu, aber er wich aus, und es fiel zu Boden. Er öffnete seinen Strandbeutel, holte ein weißes Badetuch heraus, trocknete sich nur flüchtig damit ab, und dann legte er es auf dem über das Bett gespannten Laken aus.

  Und wieder erntete er Raquels Lachen, aber es klang nicht abfällig.

  Sie legten sich hin, und nun begann, wonach er sich seit Tagen mit peinigender Phantasie gesehnt hatte.


  »Te gustó?« Mochtest du es?

  »Du warst deine fünfzig Dollar wert.«

  »Kommst du wieder?«

  »Bestimmt.«

  Sie knieten nebeneinander auf dem Bett, waren noch nackt,


  hatten die Ellenbogen auf die Fensterbank gelegt, rauchten und sahen aufs Wasser.

  »Bist du Amerikaner?«

  »Nein, Kanadier.«

  »Neuerdings kommen viele Kanadier zu uns nach Acapulco.«

  »Ja, wegen der Wärme. Ich fliege jedes Jahr hierher.«

  »Was arbeitest du?«

  »Holz. Wir haben viele Wälder.«

  »Aber deine Hände sehen nicht so aus.«

  »Ich leite ein kleines Sägewerk, sitze also immer nur im Büro.«

  »Wie lange bleibst du noch in Acapulco?«

  »Ungefähr zwei Wochen. Dann sind meine Ferien zu Ende.«

  »Warst du schon hier, als es losging?« Sie zeigte hinunter aufs Wasser.

  »Nein. Ich bin erst heute morgen angekommen. Da war schon alles vorbei. Es muß schlimm gewesen sein. Warum bist du hiergeblieben?«

  »Erst hab’ ich’s nicht glauben wollen, aber nachher, als unsere Leute das eine Faß überprüft hatten und durchs Radio kam, daß alles stimmte, da kriegte ich es doch mit der Angst. Aber meine Eltern wohnen hier in Acapulco, und unsere nächsten Verwandten leben in Chiapas. Das ist weit weg. Wohin hätten wir also gehen sollen? Mein Vater sagte: ›Wir bleiben hier. Es wird schon nichts passieren.‹ Die anderen Mädchen und ich hatten richtige Ferien hier oben, denn natürlich kamen keine Männer.«

  »Was glaubst du, wird eure Polizei die Kerle erwischen?«

  »Bestimmt nicht. Die haben das so raffiniert durchgezogen, daß man annehmen muß, sie haben keine Fehler gemacht. Allein die Sache mit der Yacht! Daß sie plötzlich – vor den Augen der Polizei – in die Luft flog. Ich bin sicher, die sind mit dem Geld längst über alle Berge.«

  »Waren es Mexikaner?«

  »Soviel ich aus den Nachrichten weiß, Deutsche und Spanier. Was ist das eigentlich, Dioxin?«

  »Na ja, ein Gift. Es kommt zum Beispiel in Holzschutzmittein vor. Mehr weiß ich auch nicht darüber. Nur noch, daß schon ganz kleine Mengen gefährlich sind.«

  »Und bei uns haben sie tausend Kilo ausgelegt!«

  Er korrigierte sie nicht, antwortete nur: »Das ist verdammt viel!« Er strich über die tiefbraune, samtweiche Haut ihres Rückens.

  »Möchtest du noch mal?« fragte sie.

  »Ja, leg dich wieder hin.«

  Die Tropen, dachte er, haben was Vitalisierendes. Leo kann sein Chemie-Werk machen, kriegt dafür natürlich auch ein bißchen mehr, aber ich werde mindestens die Hälfte des Jahres in dieser Gegend verbringen.


  5.


  Paul Wieland öffnete die Augen, richtete sich in seinem Bett auf, brauchte ein paar Sekunden, bis er begriffen hatte, daß es nicht Soledad, sondern Petra war, die die Vorhänge aufzog.


  »Guten Morgen, Paul!«


  


  »Guten Morgen! Du bist schon auf? Hast sogar schon dasFrühstückstablett geholt?«


  »Es ist gleich sieben Uhr. Vor einer halben Stunde klopfteManolo an die Tür. Du hast es nicht gehört, und ich wollte dichnoch schlafen lassen. Der Polizeichef rief an. Er möchte, daßdu zu ihm in die Dienststelle kommst.«

  Paul Wieland war aufgestanden, reckte sich, ging auf Petrazu, strich ihr über die Wange.

  »Ich finde nämlich«, fuhr sie fort, »für dich ist jetzt jedeViertelstunde Schlaf wichtig. Also hab’ ich dich erst mal in

  Ruhe gelassen.«

  »Danke.« Er schob den Telefonstecker in die Buchse, wählte, wartete.

  »Sí, Pablo Wieland. El comandante, por favor!«

  Aber der Polizeichef war nicht in seinem Büro. Er legte auf,ging ins Bad.

  Als er zurückkam, schenkte Petra den Kaffee ein. »Was meinst du, warum haben die angerufen?« fragte sie. »Vielleicht gibt es eine neue Spur, oder sie haben sogar jemanden gefaßt. Ich muß los.«

  Sie begleitete ihn zum Auto, winkte ihm nach.


  Um diese Zeit kam er schnell voran, schaffte den fast fünf Kilometer langen Weg durch die Stadt in sieben Minuten.


  Der Posten am Eingang der Kommandantur hielt ihn an, gab sein Eintreffen per Sprechfunk durch. Aber statt daß er dann hineingebeten wurde, sagte man ihm, der Polizeichef komme herunter.


  Gleich darauf war er auch schon da. Sie begrüßten sich, bestiegen einen Dienstwagen und fuhren los.

  »Was gibt’s, Jerónimo?« Bald nach dem seltsamen Schwur auf den Stadtplan von Acapulco hatten sie beschlossen, sich zu duzen.

  »Du wirst es nicht fassen.«

  »Also, was ist?«

  »Dein Tip, die Bucht nach dem Geld abzusuchen, erwies sich als Fehlschlag.«

  »Hast mich also zu leichtfertig in Dienst genommen.«

  Über das braune Mestizengesicht ging ein Lächeln. »Es war trotzdem ein Supertip, und er hat uns ein Riesenstück weitergebracht!«

  Der Weg zum malecón war nur kurz. Sie fuhren an einigen Polizisten, die einen Teil der Mole für Passanten gesperrt hatten, vorbei, parkten neben einem Schleppdampfer.

  »Willst mir also nichts sagen?«

  »Nein, zeigen.«

  Sie gingen an Bord. Der Schlepper hatte einen kleinen Laderaum, der mit einer Persenning abgedeckt war. Über eine metallene Leiter kletterten sie hinunter.

  Der zwei Meter hohe und in der Grundfläche etwa vier mal fünf Meter messende Raum wurde von mehreren Halogenlampen ausgeleuchtet. Die in dem grellen Licht versammelten Männer standen so, daß Paul Wieland nicht gleich erkennen konnte, worum es ging. Aber er roch etwas, und als die Männer den beiden Hinzugekommenen den Weg freigemacht hatten, paßte das vor ihnen liegende Bild zu dem, was seine Nase bereits erspürt hatte.

  Die drei Toten lagen nebeneinander auf dem Rücken. Sie waren nackt. Derjenige, der sie auf den Boden des Schiffes gelegt hatte, mußte einem recht abseitigen Sinn für Symmetrie gefolgt sein, denn eine in der Mitte liegende kleine, schmächtige Gestalt war flankiert von zwei massigen Körpern, denen an den Außenseiten je ein Unterwasserscooter beigegeben war. Zu den Köpfen der Toten hatte man allerlei Geräte gestapelt.

  »Wo sind die gefunden worden?« fragte Paul Wieland.

  »Auf dem Grund der bahía«, antwortete der Polizeichef, »in einer Tiefe von zwanzig brazas. Genau an der Stelle, an der die Yacht lag.« Er zog sein Taschentuch heraus, hielt es sich vor die Nase, sprach weiter. »Drei Tote also, und einen von ihnen kennen wir schon.«

  »Was?«

  »Ja, den da!« Er zeigte auf einen der beiden Dicken, einen Mestizen. »Es ist Raúl Vergara, dessen Papiere in dem Laster von Los Órganos waren.«

  »Por dios!« sagte Paul Wieland, und dann wies er auf den Toten in der Mitte: »Das könnte der Spanier sein, der plötzlich ins Stottern kam. Der dritte kommt wohl eher aus Mitteleuropa oder aus den USA. Was für ein makabrer Fund!«

  »Aber die Geschichte dazu können wir uns einstweilen nur ausdenken. Vielleicht hat man die drei angeworben, benutzt und danach planmäßig ausgeschaltet. Oder es hat einen Streit gegeben. Ich tippe eher auf letzteres.«

  »Warum?«

  »Wegen der beiden Scooter. Die verraten uns, wie die anderen ans Ufer gekommen sind. Da aber zwei von den Dingern mitversenkt wurden, ist anzunehmen, daß jedenfalls für zwei der Toten auch der Weg an Land vorgesehen war. Ja, und dann, nach dem Streit, waren ihre Scooter natürlich überflüssig.«

  Wieland nickte.

  »Aber vielleicht«, fuhr der Polizeichef fort, »war’s auch ganz anders. Vielleicht war es geplanter Mord, und die Scooter hat man nur mitversenkt, weil sie plötzlich nicht mehr funktionierten. Sie haben nämlich Löcher.«

  »Man könnte sie ausprobieren.«

  »Das tun wir auch. Und wir tun noch einiges mehr. Diese Männer hier«, er zeigte in die Runde, »sind von der Spurensicherung.«

  »Wir können die Fotos der Toten in die Zeitung bringen.«

  »Ja. Ihre Gesichter sind noch brauchbar, die Fingerabdrücke übrigens auch. Zwei bis drei Tage, meint der Arzt, haben die Burschen im Wasser gelegen. Aber fürs erste gibt’s eine Nachrichtensperre. Wenn wir jetzt die Bilder dieser Toten veröffentlichen, verscheuchen wir womöglich die Lebenden, bevor wir wissen, wer sie sind.«

  »Das Manöver, das wir vom Balkon aus beobachtet haben, könnte mit dieser Sache zusammenhängen.«

  »Durchaus. Interessant ist auch die Todesart. Nur einer ist ertrunken. Der hier!« Der Polizeichef zeigte auf Vergara.

  »Der Kleine wurde erdrosselt und der dicke gringo erstochen. Der Ertrunkene hat eine Platzwunde am Kopf. Komm, ich brauch’ einen Kaffee, und dabei müssen wir etwas besprechen.«

  Sie verließen das Schiff, stiegen ins Auto.

  Am zócalo fanden sie eine cafetería, die schon geöffnet war. Sie nahmen Platz, bestellten Espresso.

  »Möchtest du was essen? Auf Polizeikosten.«

  »Vielleicht einen bizcocho. Du auch?«

  »Okay.«

  Der Polizeichef rief noch einmal die Kellnerin heran, und wenige Minuten später brachte sie den Kaffee und die süßen Brötchen.

  »Pablo, könntest du, zusammen mit einem unserer Beamten, nach Europa fliegen?«

  »Nach Europa? Warum nicht gleich zum Mond?«

  »Weil die Chance, daß die Burschen auf dem Mond straffällig geworden und erkennungsdienstlich erfaßt sind, zu gering wäre.«

  Paul Wieland lachte. »Aber in Europa, meinst du …«

  »Könnte ja sein.«

  »Wohin sollen wir fliegen?«

  »Vielleicht nach Paris und Madrid und dann in irgendein anderes europäisches Land. Vielleicht auch gleich und dann nur nach Wiesbaden.«

  »Wieso Paris?«

  »Interpol.«

  »Und wieso Wiesbaden? Habt ihr … ach so, Bundeskriminalamt.«

  »Ja. Im Moment telefonieren unsere Leute sich die Finger wund, aber eine ganz bestimmte Aktion, die jetzt dringend fällig ist, kann nicht auf telefonischem Weg erledigt werden. Die Fotos und die Fingerabdrücke der Toten müssen rüber zu Interpol nach Paris. Wenn wir dort erfahren, daß die beiden – Vergara ist ja von hier – irgendwo erfaßt sind, haben wir schon mal ihre Herkunft und ihren Umraum, vielleicht also auch schon einen Hinweis auf Komplicen.«

  »Kann man das nicht mit Funkbildern machen?«

  »Nicht von México aus. Darauf sind wir noch nicht eingestellt. Und bevor wir es per Amtshilfe-Ersuchen über die USA durchziehen, können wir ebensogut oder sogar besser gleich rüberfliegen. Es wird keine Erholungsreise, nur kurz hin und zurück. Würdest du das machen?«

  »Natürlich.«

  »Wir könnten wenige Stunden nach eurer Ankunft telefonisch oder über Telex die ersten Informationen haben. Jetzt ergibt sich nur die Frage: Paris oder gleich Wiesbaden? Wie sicher bist du in der Annahme, daß unter den Tätern Deutsche sind?«

  »Nach dem kleinen Zwischenspiel bei der Geldübergabe sind es schon achtzig bis neunzig Prozent.«

  Der Polizeichef fingerte einen Zettel aus seiner Hemdtasche, legte ihn auf den Tisch. »Was kannst du damit anfangen?«

  Wieland las die zwei Wörter, die da standen, erst leise, dann laut: »Wartungsfrei, lageunabhängig.«

  Und dann übersetzte er sie ins Spanische. »Wer hat das geschrieben?« fragte er schließlich.

  »Ich. Ich hab’s geschrieben. Es stand auf dem Halsschmuck der Toten, auf den Akkus. Da stand zwar auch dry safe und powersonic, aber die beiden anderen Wörter waren eben auch da, und einer der Spurensicherer sagte mir, daß es wahrscheinlich deutsche Wörter sind. Also, die Dinger stammen schon mal aus Deutschland. Aber, mein Lieber, wir haben noch mehr. Alemania und kein Ende! Du wirst es nicht fassen!«

  »Versuch’s doch mal!«

  »Sogar die Dioxinfässer kommen aus Deutschland; jedenfalls wurden sie in Hamburg abgefertigt. Übrigens, der tote Polizist, den wir aus dem Kiesberg geschaufelt haben, geht mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch auf das Konto der Giftleger.«

  »Der Mord im cañón?«

  »Ja. Der Mexikaner unter den Wasserleichen, der LkwFahrer, gehörte ja zu dem Fahrzeug, das wir in Los Órganos gefunden haben. Oder besser umgekehrt: Dieses Auto gehörte zu ihm. Schon bevor wir die Toten fanden, haben wir über eine Speditionszentrale die letzten Einsätze dieses Fahrzeugs feststellen lassen. Der allerletzte war der Transport einer aus Deutschland stammenden Sendung von Veracruz nach Acapulco. Dabei handelte es sich um einen Container und fünf Fässer. Die Kopie der Frachtpapiere wird uns zugeschickt. Einer meiner Männer ist schon nach Veracruz geflogen, um die Leute vom Zoll und die Hafenarbeiter zu befragen. Vielleicht ist bei denen ja nicht nur dieser Vergara aufgekreuzt, sondern auch ein Begleiter, und vielleicht lebt der noch. Nun geht’s aber weiter! Vázquez, mein Vertreter, sagte auf unserer letzten Besprechung: ›Der Transport der Fässer ist von Veracruz nach Acapulco gegangen, also durch den cañón. Das Datum des Warenempfangs durch diesen Vergara liegt fest; der Stempel ist da. Mit so einer heiklen Fuhre rast man nicht durch die Sierra. Zwei Tage Fahrt sind eine realistische Einschätzung. Durch den cañón ging es also vermutlich an genau dem Tag, an dem unser Polizist als unauffindbar gemeldet wurde. Die Reifenspuren von Los Órganos und die im Garten der Gangster, das hat die Prüfung ergeben, sind identisch. Nun laßt uns doch mal nachsehen, ob dieselben Profile nicht auch neben dem Kiesberg zu finden sind.‹ Soweit also mein Kollege Vázquez.«

  »Eine tolle Idee!«

  »Und sie erwies sich als richtig. Raúl Vergaras Laster hat neben dem Kiesberg gestanden! Da gibt es keinen Zweifel. Das bedeutet: Die Dioxinleger haben auch den sargento Antonio Morales umgebracht. Ihr Motiv dürfte klar sein. Morales und seine Kollegen suchten nach einem Lkw mit einer Ladung Marihuana. Eine Kontrolle konnten deine Deutschen sich aber nicht leisten, und darum brachten sie den Kontrolleur um.«

  »Ja, das leuchtet ein.«

  »Nur, was wir jetzt dringend brauchen, sind Anhaltspunkte, die nicht zurück-, sondern vorausweisen, nämlich auf das Geld und die am Leben gebliebenen Täter. Vielleicht ergeben sie sich in Paris oder in Wiesbaden.«

  »Wie könnten die aussehen?«

  »Falls der dicke Tote ein Deutscher und der dünne ein Spanier ist und sie in ihren Ländern straffällig geworden sind, hat man ihre Namen und Adressen. Und dann kann man Nachforschungen anstellen. Letzter Aufenthalt, Freunde, Aktivitäten, Nachbarn, Vermieter. Das Übliche.«

  »Und wenn sie nicht straffällig geworden sind?«

  »Dann wird es mühsam. Dann müssen die Fahndungsfotos in die europäischen Zeitungen, und damit verlegen wir uns mal wieder aufs Warten und Hoffen. Möglicherweise wird deine Funktion sich also erweitern. Du kannst drüben natürlich nicht selbst tätig werden, also keine Ermittlungen durchführen. Das macht die Polizei; aber du kannst sie auf den Weg bringen.«

  »Ob mir das gelingt? Ich bin ja in Wirklichkeit nur ein Privatmann.«

  »Du wirst von uns mit allen erforderlichen Legitimationen ausgestattet. Das Innenministerium ist bereits eingeschaltet. Von da aus gibt’s keine Bedenken. Du gehörst zum Krisenstab, bist der zweite Vorsitzende der Asociación de Hoteles, bist Mexikaner, stammst aber aus Deutschland, sprichst also deutsch. Mit dem, was dir an offiziellen Eigenschaften fehlt, wird die Behörde dich schon herausputzen. Und schließlich – das scheinst du vergessen zu haben – bist du von mir in einem feierlichen Akt vereidigt worden. Also, gute Reise! Und, ich hab’s mir inzwischen überlegt, es geht gleich nach Wiesbaden.«

  »Hat die Phantomzeichnung schon was erbracht?«

  »Ja, dreißig bis vierzig Hinweise aus der Bevölkerung, teils von Leuten, die sich wohl nur wichtig machen wollen, teils aber auch von Personen, die glaubwürdig sind. Wir gehen allen Angaben nach. Bei den meisten ist die Spur leider schon im Sande verlaufen. Man kennt das. ›Ich hab’ ihm auf dem mercado eine Kokosnuß verkauft.‹ ›Er war in meinem Restaurant; da, genau da hat er gesessen, und ich glaub’, er hat paella bestellt, ja, und ein Glas Bier, nein, zwei …‹ ›Er saß mir gegenüber im Bus.‹ Und so weiter. Einige Hinweise sind interessant; sie bilden geradezu eine Serie. Es sind die Aussagen von Hotelangestellten, die dem Gesuchten Zimmer vermietet haben, und zwar genau die Zimmer, in denen die Lautsprecher angebracht waren.« Er sah auf die Uhr, fragte dann: »Du bist also wirklich bereit, die Reise zu machen?«

  »Ja.«

  »Ab wann?«

  »Ab sofort.«

  »Dann fahren wir jetzt zum Rathaus. Da wirst du gründlich eingewiesen, kriegst die Tonbänder mit den Stimmen der Gangster, die Fingerabdrücke und die Fotos der drei Toten und auch ein Exemplar der Phantomzeichnung. Und du kriegst dein Ticket, deine Spesen und die Namen der Leute, mit denen du drüben zu tun haben wirst. Ich mach’ dich dann auch gleich mit deinem Begleiter, Licenciado Ortega, bekannt. Wer wird inzwischen das REFUGIO führen?«

  »Ich hab’ einen Stellvertreter. Außerdem sind meine Eltern wieder da.«

  »Gut. Im Rathaus telefoniere ich erst mal, und danach ist eine Sekretärin von AERO MEXICO nur noch mit eurer Reise befaßt. Wir sorgen auch dafür, daß ihr in Frankfurt vom Flughafen abgeholt und nach Wiesbaden gebracht werdet.«
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  Sie hatten sich einen CHRYSLER gemietet und fuhren über die Costera.


  Vieles, sehr vieles war jetzt anders. Sie waren nur noch zu dritt und mußten sich nicht mehr mit Dioxinfässern und komplizierten Geräten befassen, brauchten nicht mehr zu trainieren und auch keine Verräter abzuwehren, hatten dafür zwar einige Morde auf dem Gewissen, aber andererseits eine Menge Geld erbeutet, für die, wie Richard auf einem Taschenrechner herausgefunden und zu Beginn der Autofahrt seinen beiden Partnern emphatisch mitgeteilt hatte, ein Beamter der mittleren Laufbahn zweitausend Jahre lang tagein, tagaus zu seiner Behörde wandern und sieben oder acht Stunden Dienst ableisten mußte.


  »Und steuerfrei!« hatte Felix ergänzt.

  »Nein«, hatte Richard ihn korrigiert, »unsere Steuer müssen wir in Panama entrichten, oder wie immer wir die fünfundzwanzig Prozent Verlust nennen wollen. Trotzdem, tausendfünfhundert Jahre Dienst ist immer noch ein starker Vergleich.«

  Das war vor einer halben Stunde gewesen, gleich nachdem Leo zugestiegen war. Sie hatten schon viermal gewendet, beschränkten sich bei dem Hin und Her auf den am dichtesten befahrenen Streckenabschnitt der Costera, den zwischen malecón und DIANA-Denkmal. Kurz vor dem Parque Papagayo scherte Felix, der den Wagen gemietet hatte, nach rechts aus, hielt am Bordstein.

  »Leute, hab’ ich einen Durst! Meint ihr nicht, wir könnten es mal riskieren, in ein schummeriges Lokal zu gehen? Überall sieht man schon wieder ganze Rudel von Touristen, und wir haben doch überhaupt nichts Auffälliges an uns!« Er nahm die Zeitung von der Konsole, zeigte Leo, der neben ihm saß, und auch Richard, der den beiden von hinten über die Schultern sah, noch einmal sein Phantombild, schlug mit den Fingerspitzen auf das Papier. »Dieser Hinterwäldler hat mehr Ähnlichkeit mit Raúl als mit mir!«

  Leo nahm die Zeitung in die Hand, betrachtete wohl zum fünften oder sechsten Mal die Zeichnung.

  »Stimmt«, antwortete er, »aber es geht weniger um dein Gesicht als darum, daß wir Europäer sind und keine Frauen bei uns haben.« Er wandte den Kopf, sah erst Felix, dann Richard an, fuhr fort: »Schon das Licht der Straßenlampen reicht aus, um erkennbar zu machen, daß wir sportliche Typen sind, aber nicht in Richtung Golf oder Federball, sondern eher in Richtung Rugby oder American Football. Jedenfalls, wenn ich ein mexikanischer Polizist wäre, würde ich – nach den Ereignissen der letzten Tage – beim bloßen Anblick eines solchen Trios … na ja, wohl nicht gleich argwöhnisch werden, aber doch Interesse verspüren und ein bißchen genauer hingucken. Und wenn ich dann noch mitkriegen würde, daß die drei deutsch reden …«

  »Wir können ja spanisch sprechen«, warf Richard ein, und Felix ergänzte: »… und getrennt reingehen. Da drüben zum Beispiel!« Er zeigte auf die andere, die am Wasser gelegene Straßenseite.

  »Da, wo Mariscos dransteht. Das Ding kenn’ ich. Nur Tische am Strand. Und abends ist es da so dunkel, daß du beim Essen dauernd mit der Gabel gegen die Backe stößt.«

  »Okay. Richard geht zuerst, sucht den dunkelsten Platz aus; dann komme ich, dann du, Felix.«


  Wenige Minuten später saßen sie an einem Tisch, an dem sie sogar deutsch sprechen konnten, denn die Musik war sehr laut, und die nächsten Gäste saßen einige Meter entfernt.


  »Hast recht«, sagte Leo zu Felix, »hier könnte ich dem Kellner glatt erzählen, du wärest Liz Taylor. Das Licht aus dieser häßlichen Kürbisimitation …«, er klopfte an die kleine Tischlampe, »reicht uns nicht mal bis ans Kinn.«


  Sie bestellten gebratene Makrelen. Leo und Richard tranken dazu einen Tequila, Felix Wodka mit Bitter Lemon und Eis.

  »Also«, begann Richard, nachdem das Essen und die Getränke serviert worden waren, »wie hab’ ich mir die nächste Zukunft vorzustellen?«

  »Wir bleiben«, antwortete Leo, »noch gut zweieinhalb Wochen in unseren Hotels. Mit den Tagen vorweg ist das eine für deutsche Gäste normale Urlaubszeit. Ich ziehe dann nach Cuernavaca. Du, Richard, gehst in die Hauptstadt und suchst dir ein Hotel im Zentrum. Das ist ja nach dem Beben schon wieder aufgebaut. Ich könnte dir das ALAMEDA empfehlen; ist aber ein Luxusschuppen, und vielleicht solltest du lieber die mittlere Kategorie nehmen. Deine langostinos und camarones kannst du trotzdem im ALAMEDA essen. Du, Felix, bleibst in Acapulco, denn einer von uns muß in der Nähe des Geldes sein. Natürlich kannst du dich nicht drauf – setzen, aber von Zeit zu Zeit fährst du hin und siehst nach, ob alles okay ist. Stellt euch vor, morgen fangen sie an, da ’ne Straße zu bauen. Es können die verrücktesten Zufälle eintreten. In so einem Fall müßtest du in der nächsten Nacht das Geld umquartieren, auf Biegen oder Brechen. Klar, da wird schon nichts passieren, aber ich bin ruhiger, wenn einer von uns hierbleibt. Nur, du solltest nach drei Wochen das Hotel wechseln. Und dann denk daran, daß du nicht eins der Häuser nimmst, in denen die Lautsprecher waren. Auch wenn du jetzt ganz anders aussiehst, könnten die Hotelangestellten dich wiedererkennen, an der Sprache vielleicht oder an irgendeiner Angewohnheit.«

  »Ich geh’ ins HYATT CONTINENTAL; du bist dann ja weg.«

  »In Ordnung. Weiter! Eine Woche nach dem Umzug fliege ich nach Panama, natürlich ohne das Geld. Ich nehme die Verhandlungen auf und bespreche, wie der Tausch vonstatten gehen soll. Ich schätze, zu dem Zeitpunkt wird es kein Problem mehr sein, die Dollars aus Acapulco rauszukriegen. Man ist ja schon jetzt überzeugt davon, daß sie nicht mehr hier sind. Die Kontrollen werden also immer oberflächlicher werden und eines Tages ganz aufhören. Aber auch wenn das Geld sauber ist, dürfen wir nicht damit herumklotzen. Die Polizei weiß genausogut wie wir, daß es Geldwaschanlagen gibt. Ich werde den größten Teil in Dollars und englischen Pfundnoten verlangen, natürlich nur große Scheine. Anschließend findet die Teilung statt, und von dann ab sorgt jeder für sich selbst. Aber er muß natürlich wissen, daß er auch für die beiden anderen noch Verantwortung trägt.«

  »Wie meinst du das?« fragte Felix.

  »Na, wenn einer mit seinen Moneten auffällt und festgenommen wird, lassen sie ihn nicht mehr in Ruhe. Vielleicht foltern sie ihn sogar, bis er die Namen der Mittäter nennt.«

  »Ich würde dichthalten«, sagte Felix.

  »Ausgeschlossen!« antwortete Richard. »Wenn die hier die gleichen Knastmethoden haben wie in Südamerika, und das ist ja wohl anzunehmen, dann würdest du spätestens nach einer Stunde anfangen zu singen. Leo und ich natürlich genauso.«

  »Also«, wiederholte Leo, »nicht auffallen, damit keiner von uns in eine solche Lage kommt! Ja, und nun zu der Frage, wann und wie das saubere Geld aus dem Land geschafft werden soll.«

  »Erst mal ja wohl das schmutzige«, warf Richard ein.

  »Das kommt zurecht.« Leo schob seinen Kopf ein Stück vor, da jetzt vom Band die bamba ertönte, die noch lauter war als die vorher gespielte Musik. »Ich bespreche das alles mit den Panamesen. In Acapulco werden sie das Geld nicht entgegennehmen; wahrscheinlich in Mexico City oder irgendwo an der guatemaltekischen Grenze. Wie sie es dann aus dem Land bringen, ist ihre Sache; wahrscheinlich mit irgendeiner obskuren Airline. Ja, und wir kümmern uns dann um das gewaschene Geld, das bei einer Entdeckung natürlich allein schon wegen der Menge auffiele. Felix und ich haben einen Weg ausgetüftelt, wie wir unsere Anteile nach Deutschland schaffen. Die Frage ist, Richard, was du mit deinem machst. Vergiß nicht: Du kannst unmöglich reisen mit ein paar Millionen im Koffer!«

  »Wie habt ihr es denn vor?«

  »Leo hatte eine fabelhafte Idee«, sagte Felix. »Los, erklär’ es ihm selbst!«

  »Das Haus«, sagte Leo, »das ich in Cuernavaca gemietet habe, ist eine Art Landsitz, ein ehemaliger Rancho. Ich hab’ schon von Deutschland aus mit den Besitzern, die in der Hauptstadt wohnen, telefoniert. Ich kenne das Haus von früher her. Es liegt etwas abseits und hat in einem der Stallgebäude eine Keramikwerkstatt, die aber aufgegeben wurde. Da richte ich mir eine Hobbytischlerei ein. Dann kaufe ich ein paar Kolonialmöbel aus Zedernholz. Die sind, nebenbei gesagt, sehr schön, und darum werde ich sie später in Deutschland auch benutzen. Die lasse ich also in meine Werkstatt bringen, um sie dunkel zu beizen oder sonstwie nach meinem Geschmack und nach meinen Zimmermaßen zu verändern. Das jedenfalls sag’ ich, falls mal jemand reinkommt und mich da arbeiten sieht. Was ich in Wirklichkeit machen will, ist folgendes: Unter den Möbeln werden auch zwei große Tische sein mit massiven Platten von mindestens sechs Zentimeter Stärke. Ich schneide sie von der Seite her auf, wie Tortenböden, und dann werden sie ausgehöhlt. Auf diese Weise schaffe ich im Innern der Platte einen Hohlraum von vier Zentimeter Höhe, achtzig Zentimeter Breite und zwei Meter Länge. Darin bringe ich unser Geld unter. Dann werden die Platten wieder zusammengefügt, verleimt und verschraubt und auch noch furniert, damit keine Nahtstellen zu sehen sind. Und dann geht ein ganzes Sortiment an Kolonialmöbeln als Umzugsgut nach drüben, in einem Container.«

  »Das ist verdammt clever!« sagte Richard. »Und in Deutschland? Eure Fabrik soll ja erst in zwei Jahren gebaut werden. Wollt ihr etwa bis dahin von millionenschweren Tischen essen? Mir würde jeder Bissen im Halse steckenbleiben wegen der entgangenen Zinsen.«

  »Natürlich holen wir drüben das Geld sofort wieder raus«, antwortete Leo. »Es kommt auf mehrere deutsche Konten und zum Teil auch in die Schweiz. Hör zu: Ich weiß nicht, auf welche Weise du dein Geld in die Kordilleren schaffen willst, aber wenn es zu riskant ist, kannst du unseren Weg mitbenutzen. Ob ich in meinem Umzugsgut nun zwei oder drei Tische habe, spielt keine Rolle. Überleg’s dir!«

  »Ich mach mit! Auf jeden Fall! Ich muß ja auch mindestens zwei Jahre verstreichen lassen, ehe ich mir in Bolivien die Flugzeuge kaufe. Und ob ich da mein Geld sicher verstecken kann, ist noch die Frage. In La Paz oder Potosí oder Cochambamba kräht zwar kein Hahn danach, was einer auf seinem Konto hat, aber stellt euch vor, ich hab’ da meine Millionen untergebracht, auch abgesichert gegen Entwertung, indem ich mir Dollarkonten eingerichtet habe, und plötzlich putscht irgend so ein wildgewordener General, und eins, zwei, drei, beschlagnahmt er alle Ausländervermögen! Also: Eine bessere Methode als eure gibt es nicht. Daß ich da mitmache, ist beschlossene Sache.«

  »Gut«, sagte Leo, »dann sind wir uns einig. Trinken wir darauf!«
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  Wie der Polizeichef vorhergesagt hatte: Eine Erholungsreise wurde es für Paul Wieland und den Licenciado Ortega nicht, nur ein eiliges Hin und Zurück mit nicht einmal vierundzwanzig Stunden Aufenthalt auf deutschem Boden. Doch um ihnen wenigstens während der Flüge einigen Komfort zu sichern, hatte er seine ganze Überzeugungskraft aufgeboten und bei den Behörden zwei Plätze in der ersten Klasse durchgesetzt.


  Sie befanden sich schon wieder auf dem Rückflug. Die LUFTHANSA-Maschine war in Dallas zwischengelandet, hatte aufgetankt und flog jetzt mit Südkurs an der Golfküste entlang. Es war vier Uhr nachmittags Ortszeit. Bis zur Ankunft in México City fehlte noch eine Stunde. Der Licenciado schlief.


  Paul Wieland sah aus dem Fenster, sah in das Wolkengebirge, unter dem er die bizarre, den Tieflandzonen von Süd-Texas und Tamaulipas vorgelagerte Küstenregion der Lagunen, Inseln und Nehrungen vermutete. Und richtig, wenige Minuten später meldete sich die Stimme aus dem Cockpit:


  »Wir überfliegen jetzt das Mündungsgebiet des Rio Grande …«

  Obwohl er in Deutschland geboren war und dort seine Kindheit und Jugend verbracht hatte, beschlich ihn bei der Erwähnung des berühmten Grenzflusses das Gefühl, nach Hause zu kommen.

  Es war ein großes, ein überraschendes Resultat, das sie mitbrachten. »Wir brauchen Anhaltspunkte, die nach vorn weisen …«, hatte Jerónimo gesagt, und die lagen nun vor. Die Fahnder waren nicht mehr auf die verquollenen Gesichter der beiden toten Europäer angewiesen, sondern konnten auf Fotos zurückgreifen, die zu Lebzeiten gemacht worden waren.

  Aber sie hatten noch mehr erreicht! Gesichter, Namen und Biographien von zwei neuen Männern waren hinzugekommen. Er griff in das neben ihm liegende Bordcase, holte eine Akte heraus, schlug sie auf, las:

  »Wobeser, Richard …«

  Daten und Fakten, die er mittlerweile fast auswendig kannte, hatte er sie doch, zusammen mit den Männern des BKA, ausgewertet und dann telefonisch nach Acapulco durchgegeben. Offenbar handelte es sich hier um die Stationen eines Abenteurers. Der Mann war Pilot, hatte vorwiegend im Ausland gelebt, zunächst in Kanada, dann in Südafrika, schließlich in Bolivien. Er sprach, wie weiter im Dossier zu lesen stand, englisch und spanisch. Er war mehrfach mit dem Gesetz in Konflikt geraten, und noch im Frühjahr hatte seine Adresse gelautet: Strafanstalt Lauerhof bei Lübeck. Das Delikt, das ihn dorthin gebracht hatte: versuchter Juwelendiebstahl.

  Paul Wieland sah sich das Foto an. Wenn er mir über den Weg liefe, dachte er, sich vielleicht sogar als Gast in meinem Hotelregister eintrüge, würde ich ihm trauen. Er hat gute Augen. Augen, die Verläßlichkeit ausstrahlen. Er hielt das Bild schräg, und die veränderte Perspektive ergab einen neuen Eindruck: Härte. Eine Spur nur, aber sie war unverkennbar. Na ja, dachte er, Härte kann durchaus positiv sein, kann auf Willensstärke hinweisen, auf Mut, Disziplin und Entschlossenheit. Was für rauhbeinige Burschen hatten wir damals an Bord, die es aber nicht über sich brachten, im Laderaum eine Ratte totzuschlagen. Also bleibt’s dabei: Ich würde diesen Mann ohne Bedenken in mein Haus einlassen. Und wahrscheinlich würde er mich nicht enttäuschen, würde nicht abreisen, ohne seine Rechnung bezahlt zu haben. Aber ein Zwanzig-MillionenDollar-Ding mit ein paar Toten rechts und links, das ist ihm offenbar zuzutrauen, auch wenn ich davon in seinen Augen nichts lesen kann!

  Er legte die Akte in den Koffer zurück, nahm eine zweite heraus, schlug sie auf. Ein anderer Name, ein anderes Foto, eine andere Biographie:

  »Dr. Leo Schweikert, Chemiker …«

  Auch diesen Augen würde er trauen. Es waren dunkle Augen. Keine Härte darin, auch nicht nach dem Ausprobieren verschiedener Blickwinkel. Trotzdem irritierten sie ihn. Dabei ging nichts Bedrohliches von ihnen aus. Eher Melancholie. Ihm fiel ein, daß Petra gesagt hatte, als Richter würde er die Täter wohl sofort hängen, ganz im Gegensatz zu ihr, die erst einmal untersuchen würde, wie sie zum Bösen gekommen seien. Sie hat recht, dachte er, und ich gäbe viel darum, mit diesem Mann sprechen zu können.

  Wenig später fiel ihm eine andere Bemerkung ein. Peralta war es gewesen, der erklärt hatte, solche Burschen seien mit allen Wassern gewaschen, sie kennten die ganze Klaviatur. Er hatte sich dabei auf eine Durchsage der Erpresser bezogen, auf den dramatischen Tonfall. Vielleicht, dachte Paul Wieland, trifft das auch auf ihre Augen zu, auf ihre Gesichter. Wenn es so ist – er blickte noch einmal auf das Foto von Leo Schweikert –, dann sind diese Augen ein Schutz, eine Maske, hinter der das Böse sich versteckt hält. Man sagt, Gesichter sind lesbar wie aufgeschlagene Bücher, aber da hab’ ich jetzt meine Zweifel.

  Die Beamten des BKA hatten es innerhalb weniger Stunden herausgefunden: Dieser Mann war Chemiker, hatte wegen eines Umweltverbrechens eine anderthalbjährige Freiheitsstrafe verbüßt, war zusammen mit Wobeser, Brüggemann und dem Spanier Ortiz in derselben Haftanstalt gewesen, und die vier waren fast zur gleichen Zeit entlassen worden. Eine Rückfrage bei der Anstaltsleitung hatte ergeben, daß eine mehrstündige Zusammenkunft der Männer kurz vor dem ersten Entlassungstermin stattgefunden hatte, und zwar anläßlich einer Geburtstagsfeier. Auch Zusammenkünfte zu zweit und zu dritt habe es gegeben. Treffen solcher Art seien nichts Ungewöhnliches, hieß es in dem Bericht aus Lübeck, aber durch sie könne zumindest bestätigt werden, daß die Genannten untereinander Verbindung gehabt hätten. Außerdem seien in Leo Schweikerts Zelle spanische Lehrbücher gesehen worden.

  Einige Informationen waren von besonderem Gewicht. So sollte der Chemiker nach den Aussagen seiner früheren Frau und deren Familie verschwunden sein. Er war, wie es hieß, aus der Haft entlassen worden und dann untergetaucht. Es war ein glücklicher Umstand, daß die Familie in diesem Punkt sozusagen vorgearbeitet hatte, denn Unauffindbarkeit wäre schwerlich binnen ein, zwei Tagen festzustellen gewesen; dazu hätte man Wochen, wenn nicht gar Monate gebraucht.

  Bei Wobeser, Ortiz und Brüggemann war der Tatbestand der Unauffindbarkeit nicht eindeutig zutage getreten. Blitzumfragen bei den zuständigen Polizeidienststellen und Meldeämtern hatten lediglich ergeben, daß die Männer nach ihrer Entlassung zwar unter bestimmten Adressen registriert, dort jedoch über eine längere Zeit hin nicht gesehen worden waren. Die vor Ort in Aktion getretene Polizei hatte dann in den Fällen Ortiz und Brüggemann ermittelt, war dabei auf eine Monika Bartels gestoßen und hatte von ihr erfahren, daß sie die Beziehung zu Georg Brüggemann abgebrochen hatte. Sie wußte aber, daß er nach seiner Entlassung einige Wochen in Spanien verbringen wollte. Das wiederum paßte ins Bild. Und die für den Wohnbezirk Richard Wobesers zuständigen Beamten hatten Ähnliches zu hören bekommen. Da hatte es geheißen, der Betreffende sei – eigenen Aussagen zufolge – an seinen früheren bolivianischen Arbeitsplatz zurückgekehrt.

  Die Wiesbadener Recherchen hatten noch mehr ergeben. Wobeser, Ortiz und Brüggemann waren vorzeitig entlassen worden, und so hatte man sie der Obhut von Bewährungshelfern unterstellt. Im Falle Wobeser war bereits aktenkundig geworden, daß dieser sich bei seinem Helfer nicht mehr gemeldet hatte. Bei Ortiz und Brüggemann hingegen lagen die einzelnen Meldetermine so weit auseinander, daß das Verschwinden der beiden den Behörden noch nicht aufgefallen war. Der Umweltsünder Schweikert schließlich war ohne jede Auflage entlassen worden.

  Wir haben es also, resümierte Paul Wieland, mit vier Männern zu tun, die zur gleichen Zeit in demselben Gefängnis waren, etwa zum gleichen Termin entlassen wurden, danach nicht auffindbar oder zumindest nicht anzutreffen waren und von denen einer Chemiker ist und zwei als Tote aus unserer Bucht gefischt wurden. Schon das ergibt einen deutlichen Zusammenhang, aber da ist ja noch etwas!

  Er entsann sich der letzten im Bundeskriminalamt verbrachten Stunden. Da war endlich jener Mann eingetroffen, von dessen Aussage die Beamten sich am meisten erhofft hatten: Julius Hollmann. Der Besitzer des Chemiewerkes, in dem Leo Schweikert über Jahre hin tätig gewesen war, einstiger Chef also und zugleich Schwiegervater des Hauptverdächtigen, war der Bitte des BKA, sobald wie möglich in die Dienststelle zu kommen, gefolgt. Er hatte sich in die nächste Maschine gesetzt und war nach Wiesbaden geflogen.

  Nach einer kurzen Begrüßung kam man sofort zur Sache, und dann war innerhalb einer Viertelstunde der Charakter Leo Schweikerts in einer Weise beschrieben, wie sie vernichtender nicht hätte sein können. Hollmann erging sich in Formulierungen wie »aufbrausend« und »teuflisch«, nannte das einstige Familienmitglied einen »Gernegroß«, einen »Emporkömmling mit allen belastenden Merkmalen dieser unangenehmen Verquickung aus niederer Herkunft und gesellschaftlich hohem Anspruch«, doch dann machte der Beamte, der das Gespräch führte, dieser Großoffensive ein Ende, fragte nach konkreten Zuständen und Vorgängen.

  Da kam zunächst die Umweltsünde auf den Tisch, das heimliche Ableiten chlorierter Kohlenwasserstoffe in einen See, in dem gebadet wurde, und anschließend fragte der BKA-Mann den Besucher, ob er Dr. Schweikert einen Dioxinanschlag auf Acapulco zutraue.

  »Sie glauben, daß er dahintersteckt?« Hollmann war aufgesprungen.

  »Wir haben Grund zu der Annahme.«

  »Natürlich!« Hollmann ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen. »Er war es! Mein Gott, er war es! Und wir hatten nur gedacht, er wollte uns nicht mehr unter die Augen treten, nach allem, was er sich geleistet hat. Wir meinten, er hätte sich verkrochen, und ließen wochenlang nach ihm suchen. Es gab ja noch viel zu regeln wegen der Scheidung und der finanziellen Auseinandersetzung. Das ist … ja, das ist die Erklärung für sein Verschwinden! Und ob ich ihm das zutraue! Ich frage mich, wieso mir der Gedanke an Schweikert gar nicht gekommen ist, da doch das Fernsehen und die Zeitungen ständig von dem Fall berichten. Ein Chemieverbrechen, schrieb eine Zeitung, aber keins von den üblichen, sondern eins aus der Schwerstkriminalität. Daß ich bei einer solchen Meldung nicht auf Schweikert gekommen bin!«

  Er, Paul Wieland, war im Hintergrund geblieben, hatte das Gespräch verfolgt und mehr Haß herausgehört als brauchbare Information. Bis es dann wirklich konkret wurde, als man nämlich die Tonbandaufzeichnungen der zwischen dem Krisenstab und den Erpressern geführten Gespräche heranzog. Er hatte gehofft, der Beamte würde nicht gleich als erstes die Stimme des Deutschen abspielen. Er hätte Hollmann zugetraut, sein Urteil aus purer Rachsucht zu fällen.

  Es begann mit einem längeren Text des Spaniers.

  »Nein, nein! Ausgeschlossen!« lautete der Kommentar.

  Dann kam seine eigene Stimme mit dem kurzen Beitrag:

  »21,2 Millionen Dollar, das sind über vierzig Millionen Mark …« Und wieder antwortete Hollmann ohne Zögern:

  »Das ist er auch nicht. Aber offenbar sind Deutsche dabei.«

  Der Beamte machte es gewissenhaft, legte noch eine GarciaPassage ein, und Hollmann sagte: »Es ist nicht seine Stimme; außerdem spricht er ein anderes Englisch.«

  Der Mann spulte das Band weiter vor, sah auf seinen Zettel, kontrollierte das Zählwerk, stoppte das Gerät, drückte auf START, und dann ertönte auf englisch: »Ihre Journalisten werden ja wohl nicht vom Strand auf den Felsen gesprungen sein, sondern sie sind geschwommen oder mit einem Boot …«

  Hollmann reagierte mit einer theatralischen Geste, hob die rechte Hand, und nachdem das Gerät ausgeschaltet worden war, sagte er:

  »Ich schwöre Ihnen, das ist die Stimme von Leo Schweikert! Ich bin hundertprozentig sicher!«


  Die Stewardeß kam und fragte, ob sie noch ein Getränk bringen dürfe. Er bat um Kaffee, blickte dann wieder auf das Foto. Wenn er noch in México ist, dachte er, und dieses Bild hängt ab morgen in allen Hotels und Flughäfen, in allen Geschäften und Amtsstuben, auf jedem Bahnhof, auf jedem Markt und an unzähligen Hauswänden, dann hat er keine Chance! Und er dachte: Diese dunklen, melancholischen Augen! Dieses kluge Gesicht! Sieht so ein Ganove aus? Ich verspreche dir, Petra, ich werde versuchen, mit ihm zu reden! Wie seine Kindheit wohl war, seine Schulzeit und sein Studium? Wann mag es sich herangebildet haben, dieses weite Gewissen, in dem so furchtbare Dinge wie Mord und Erpressung Platz finden, und das daneben noch Raum läßt für den Vorsatz, sich von dem Gewinn ein schönes Leben zu machen? Denn das wird ja wohl sein Ziel gewesen sein: sich in irgendeinen Winkel der Welt zurückzuziehen und dort die Beute zu genießen. Und sie ist ja auch wirklich gigantisch, erst recht, wenn sie nun vielleicht nur noch durch zwei geteilt werden muß.


  Er packte die Akte ein, warf einen Blick aus dem Fenster. Es waren keine Wolken mehr da. Offenbar hatte die Maschine inzwischen westlichen Kurs genommen, denn man konnte schon die graugrünen Hänge der Sierra Madre Oriental sehen. Aber auch wir, dachte er und legte die Hand auf den kleinen Koffer, haben gute Beute gemacht!


  8.


  Felix Lässer erwachte früh. Wie immer, ging er als erstes auf den Balkon. Die Sonne stand noch hinter den Hügeln, aber der Himmel war schon leuchtend blau. Es würde wieder ein schöner Tag werden. Unten waren die mozos damit beschäftigt, das Schwimmbecken zu säubern und die Liegestühle aufzustellen.


  Fünf Tage waren seit seinem Einzug ins EL CANO vergangen, und mit jedem neuen Erwachen hatte sich in ihm das Gefühl verstärkt, die Freunde und er seien über den Berg.


  Er kehrte ins Zimmer zurück, ging ins Bad, duschte, zog sich an. Er überlegte, ob er den room service anrufen oder im Restaurant frühstücken solle, dachte dann: lieber nach unten fahren! Vielleicht sind ein paar neue Gesichter da. Es wird Zeit, den Sex aus der Brieftasche zu beenden und umzusteigen auf Frauen, die nicht scharf sind aufs Geld, sondern auf die Sache. Ich hätte dann auch noch die Sauberkeit und den Komfort meines Hotels.


  Wie immer, sicherte er seinen Handkoffer, und dann versteckte er ihn im Wandschrank unter den Ersatzdecken.

  Er verließ das Zimmer, ging zu den Fahrstühlen, mußte etwa zwei Minuten warten, bis eine Kabine kam.

  Er trat ein, grüßte zwei sportlich gekleidete ältere Männer, von denen der eine an der Wand lehnte und den Griff seines Tennisschlägers neu umwickelte, das Racket dabei schräg nach oben haltend. Und da geschah es, daß Felix Lässers heitere Stimmung umschlug in Entsetzen. Durch die Maschen der Bespannung hindurch sah er an der getäfelten Wand, oberhalb der rechten Schulter des Mannes, ein Schwarzweißfoto, das seinen Atem zum Stocken brachte. Es war eine Aufnahme von Richard! Er mußte sich stützen, lehnte sich, gegenüber dem immer noch mit seinem Schläger beschäftigten Hotelgast, an die Wand und versuchte, den Anschein von Gelassenheit zu erwecken. Er verbarg seine Hände, die zu zittern begonnen hatten, hinter dem Rücken und senkte den Blick.

  Der Lift hielt. Eine junge Frau stieg zu. Felix Lässer sah sie nur flüchtig an, blickte dann wieder nach unten. Einen Moment lang keimte die Hoffnung in ihm auf, er sei einer Täuschung erlegen und eine zufällige Ähnlichkeit habe ihn zum Narren gehalten.

  Er hob den Blick. Da die Frau in Türnähe stand, waren die Sichtverhältnisse unverändert. Ja, es war Richard! Zwar verdeckte die Schulter des Tennisspielers einen Teil des Kinns, aber was Felix Lässer sah, genügte: Haar, Stirn, Augen, Nase, Mund, Gesichtsform. Er hatte keinen Zweifel.

  Der Fahrstuhl hielt, und die drei stiegen aus. Sofort drückte er den Knopf. Die Tür schloß sich wieder. Nun erst sah er das ganze Ausmaß der Katastrophe. Was da an der Wand hing, war kein einzelnes Foto von Richard Wobeser, sondern ein Plakat mit fünf Köpfen. Er las die über das etwa fünfzig mal achtzig Zentimeter messende Plakat gezogene Textzeile: »Diese fünf Männer sind vermutlich die Attentäter von Acapulco!«

  Links oben sah er Richard, daneben Leo. Darunter waren es drei Köpfe: Georg, Fernando und Raul. Unter den Fotos die fettgedruckten Namen. Ganz unten standen der Hinweis auf eine Belohnung und die Aufforderung, der Polizei bei der Suche nach den mutmaßlichen Tätern behilflich zu sein.

  Wieder hatte er sich an die Wand gelehnt. Sein Gesicht, sein Nacken, seine Hände waren naß von Schweiß. Dieses Plakat hängt bestimmt nicht nur hier! dachte er.

  Da vier der Fotos die Registraturnummer der erkennungsdienstlichen Behandlung führten, wußte er, daß sie aus Deutschland stammten. Er drückte erneut auf den Knopf, fuhr wieder abwärts, verspürte plötzlich Brechreiz. Als gleich darauf der Fahrstuhl stoppte, stürmte er an dem mit einem gefüllten Tablett eintretenden Kellner vorbei auf den Flur, suchte nach einer Toilette, fand keine und erbrach sich in einen Blumenkübel, mitten hinein in das Bündel der trichterförmig angeordneten Gladiolenstiele.

  Ein kleines, etwa sechsjähriges Mädchen stellte sich neben ihn. »Estás enfermo!« Bist du krank? Er antwortete nicht, wischte sich über den Mund, kehrte zu den Aufzügen zurück, mußte lange warten.

  Er wußte nicht, in welchem Stockwerk er sich befand, erfuhr es erst, als der Fahrstuhl kam. In der Zahlenreihe über der Tür war die Vier aufgeleuchtet. Er trat ein, drückte auf den Knopf. Es war eine andere Kabine. Er erkannte es daran, daß dicht neben dem Plakat ein Stück der Täfelung erneuert worden war. Noch einmal schoß es ihm durch den Kopf: Das hängt jetzt überall! Und gleich darauf war natürlich auch die verzweifelte Frage da: Was sollen wir tun?

  Der Fahrstuhl hielt. Er stieg aus, hastete über den Flur, öffnete sein Zimmer, schloß hinter sich ab und lief zum Telefon. Er wählte die Nummer des HYATT CONTINENTAL, hatte sich wenigstens so weit gefangen, daß er genau wußte, was er zu sagen, vor allem aber, was er nicht zu sagen hatte.

  Er nannte der Telefonistin die Zimmernummer, und kurz darauf hörte er Leos verschlafene Stimme:

  »Bueno.«

  Er hielt es für möglich, daß Leos Telefon überwacht wurde, sagte sich aber: Entweder hat man ihn schon im Visier, und dann richtet das Telefonat zumindest keinen zusätzlichen Schaden an, oder er ist noch unentdeckt, und dann hört niemand mit.

  »Paß auf!« sagte er. »Ich bin’s, Herbert. Du mußt sofort aufstehen, mußt dir Pässe, Geld und Waffe einstecken und das Hotel verlassen! Für immer. Keinen Koffer mitnehmen! Nicht abmelden! Beim Weggehen das Gesicht verborgen halten! Hut und Sonnenbrille. Von euch allen hängen Plakate aus; nur ich bin nicht drauf. Bestimmt hängen die Dinger auch in deinem Hotel. Sei also vorsichtig, und vor allem: Warte nicht! Du mußt sofort raus! Ich rufe jetzt noch im LAS HAMACAS an. Wir treffen uns in einer halben Stunde. Ich sammle euch an denselben Plätzen auf wie letztes Mal. Beim Verlassen des Hotels darauf achten, ob du beschattet wirst! Falls ja, nicht zum Treffpunkt kommen! Ich fahre dann jede halbe Stunde wieder dahin. Zusteigen nur, wenn du absolut sicher bist, daß du nicht verfolgt wirst.«

  »Wo hast du das Plakat gesehen?«

  »Hier im Hotel. Im Fahrstuhl. Und das heißt, daß es überall ist. Beeil dich!«

  »Ja.«

  Felix legte den Hörer auf. Auch die Nummer des Hotels LAS HAMACAS hatte er im Kopf. Diesmal dauerte es lange, denn Richard war nicht in seinem Zimmer. Vielleicht, dachte er, hat er das Plakat entdeckt und ist getürmt! Oder sollte man ihn schon abgeholt haben? Er rief in die Muschel:

  »Señor, tengo prisa!« Ich habe es eilig.

  »Noch etwas Geduld bitte! Der boy holt señor Engel aus dem Frühstücksraum.«

  Wenn das nun eine Falle ist? Eine Fangschaltung? Wie lange braucht man eigentlich dafür? Er sah auf die Uhr. Eine Minute, anderthalb, zwei. Mein Gott, ich bin der einzige, der nicht gesucht wird, und begehe jetzt womöglich den größten Fehler meines Lebens, indem ich hier warte und warte, vielleicht so lange,bis es an meine Tür klopft und diePolizei …

  »Quién habla?« Wer spricht da?

  Er hatte Richards Stimme erkannt, ließ sich aufs Bett fallen.

  »Hör zu! Ich bin’s, Herbert. Hast du in deinem Hotel noch nichts entdeckt?«

  »Nein. Wieso?«

  Er setzte Richard ins Bild, gab ihm die gleichen Anweisungen, die Leo soeben erhalten hatte. Dann fragte er:

  »Hast du alles verstanden?«

  »Felix, das ist ja …«

  »Nicht diesen Namen, verdammt noch mal! Wir haben noch eine Chance. Wenn die Dinger in seinem Hotel nicht hängen und auch bei dir nicht, haben sie vielleicht im östlichen Teil der Costera angefangen und arbeiten sich stadteinwärts vor. Dann war mein Hotel natürlich zuerst dran. Also, wie gesagt, an derselben Stelle! Aber nur zusteigen, wenn du hundertprozentig sicher bist, daß dir niemand folgt!«

  »Wo siehst du denn jetzt noch eine Chance?«

  »Na, die liegt doch schon darin, daß eure Fotos zwar aushängen, ihr aber immer noch frei herumlauft.«

  »Verdammt, wenn doch schon Abend wäre!«

  »Das dauert noch zwölf Stunden. Aber wenn wir erst mal zu dritt im Auto sitzen, sind wir ein Stück weiter. Also, vergiß nichts! Und nicht mit dem Koffer abhauen! Einfach losgehen, als wolltest du in die Stadt. Bis gleich!«

  »Bis gleich!«

  Felix legte auf, sah wieder auf die Uhr. Zehn Minuten nach acht. Halblaut kam nun auch über seine Lippen:

  »Wenn doch schon Abend wäre!«

  Er öffnete die Balkontür, stellte sich an die Balustrade. Und wußte plötzlich Bescheid! Wohl hundertmal seit seinem Einzug ins EL CANO hatte er auf die Bucht gesehen, von hier aus, vom Strand aus, von der Costera und von vielen Restaurants aus, und immer war es ein sorgloser Blick gewesen, ja, nicht selten ein triumphierender, weil das Wissen um den Erfolg sich eingemischt hatte. Sogar die Lichter, die er von der casa MARIELA aus am ehemaligen Ankerplatz der FLECHA entdeckt hatte, waren für ihn kein Grund zur Beunruhigung gewesen. Aber jetzt war ihm klar: Man hatte die Toten gefunden! Und war mit den Fotos und den Fingerabdrücken von Georg und Fernando über Interpol weitergekommen! Der Name Lauerhof mußte aufgetaucht sein, und danach war der Rest ein Kinderspiel. Also haben wir doch einen Fehler gemacht, einen Riesenfehler! Wir hätten die drei auf der FLECHA lassen sollen! Was nach der Explosion von ihnen noch übriggeblieben wäre, hätte nicht ausgereicht für brauchbare Fotos. Und Fingerabdrücke zu nehmen, wäre auch schwierig geworden. Da hätten wir sogar Vorsorge treffen können.

  Er holte den kleinen Koffer aus dem Schrank, nahm sein Geld heraus, rechnete nach, mit welchem Mindestbetrag er sich drei Wochen über Wasser halten könnte, legte diese Summe in den Koffer zurück und steckte den Rest ein. Leo und Richard brauchten jetzt mehr, als ursprünglich vorgesehen.

  Er verließ das Zimmer, fuhr nach unten, ging zu seinem Leihwagen und stieg ein.

  Bis zum vereinbarten Treffen hatte er noch etwas Zeit, und so fuhr er zunächst stadtauswärts in Richtung Flughafen, fuhr sehr langsam, blickte häufig nach links und rechts, und was er befürchtet hatte, bestätigte sich. Schon auf den ersten fünfhundert Metern sah er ein Dutzend Plakate! Sie klebten an Häuserfronten und Bauzäunen, an Bretterbuden und Bäumen, und sogar am Heck eines vor ihm fahrenden Lasters entdeckte er eins.

  Er behielt noch eine Weile die eingeschlagene Richtung bei, fuhr bis an den Stadtrand. Kurz bevor er den Verteilerring erreichte, von dem die Straßen nach La Sabana und Puerto Marqués abzweigten, sah er etwa hundert Meter voraus ein starkes Aufgebot an Militär- und Polizeifahrzeugen. Er bog rechts ab, wendete, hielt an, stieg aus und öffnete den Kofferraum. Er tat so, als suchte er nach Werkzeug, beobachtete aber aus den Augenwinkeln das Geschehen: Jeder Wagen, ob er stadtaus- oder stadteinwärts fuhr, wurde kontrolliert. Er zweifelte nicht daran, daß es auf den anderen Ausfallstraßen genauso zuging. Er schlug den Kofferraumdeckel zu, setzte sich wieder ans Steuer, fuhr zurück in die Stadt.

  Als er das DIANA-Denkmal erreicht hatte, sah er drei Männer, die offenbar mit den Plakaten unterwegs waren. In einem Stationwagen waren sie am HYATT CONTINENTAL vorgefahren, stiegen gerade aus, beluden sich mit dicken Papierrollen. Hoffentlich hat Leo sich beeilt!

  Er fuhr weiter, bemerkte auf der Gegenfahrbahn zwei Wagen der Radio Patrulla. Sie waren schnell vorbei, und er dachte: Die sind schon mal nicht hinter mir, wenn ich Richard jetzt aufpicke!

  Kurz vor der Brücke über den Rio Camarón verlangsamte er die Geschwindigkeit. Auf der anderen Seite war der erste Treffpunkt. Er sah in den Rückspiegel. Hinter ihm fuhr ein Bus, der gerade zum Überholen ansetzte. Noch einmal trat er auf die Bremse, ließ das knatternde, bis zu den Trittbrettern besetzte Vehikel vorbei, sah wieder in den Spiegel. Das nächste hinter ihm fahrende Auto war gut fünfzig Meter entfernt. Er blickte nach vorn, dorthin, wo Richard zusteigen sollte, war überrascht, gleich beide Freunde zu entdecken, fuhr zu ihnen, hielt an. Leo stieg vorn, Richard hinten ein, und weiter ging die Fahrt.

  »Seid ihr auch ganz sicher, daß …«

  »Absolut!« sagte Richard.

  »Wohin? Habt ihr schon eine Idee? Raus aus der Stadt, das geht nicht. Hab’ ich eben probiert. Die Strecke in Richtung Flughafen ist dicht, und auf den anderen Straßen wird’s genauso sein.«

  »Vielleicht mit einem Boot?« fragte Richard.

  »Ausgeschlossen!« antwortete Felix. »Draußen vor der Bucht kreuzt mit Sicherheit die coast guard.«

  »Ich meine es anders. Wir mieten uns ein Motorboot und fahren ein paar Stunden in der Bucht hin und her. Also nicht raus. Vielleicht sogar mit Wasserskiern. Wir müssen uns benehmen wie alle anderen.«

  »Und dann?« Leo hatte sich umgedreht. »Sollen wir ein Boot für zehn oder zwölf Stunden mieten? Dadurch würden wir auffallen.«

  »Nein, für drei. Danach ein anderes und immer weiter so, bis es dunkel geworden ist.«

  »Und danach?« Diesmal kam die skeptische Frage von Felix.

  »Dann raus aus der Stadt, irgendwie. Über Land. Ohne eine Straße zu benutzen. Mitten durch die Slums. Da stehen die Bullen doch nicht Mann bei Mann.«

  »Leute, ich hab’ eine Idee!« Felix schlug sich an die Stirn. »Wir graben, sobald es dunkel geworden ist, die Scooter aus, und ihr versucht es durchs Wasser! Ihr braucht ja nicht den ganzen Weg um die Halbinsel De las Playas zu machen, sondern nur ein paar hundert Meter, nur das kleine Stück, das euch an den Kontrollposten vorbeibringt, die an Land stehen.«

  Er bekam keine Antwort, fuhr daher fort:

  »Während ihr die Strecke unter Wasser zurücklegt, bring’ ich den CHRYSLER durch die Sperre, lasse mich auf Herz und Nieren prüfen, setze meine Reise fort und erwarte euch am Strand. Dann seid ihr jedenfalls erst mal draußen.«

  »Die Scooter kannst du vergessen«, antwortete Richard schließlich. »Wir haben sie ja nicht mal in Folie gewickelt. Sie sind also total versandet. Außerdem haben wir keine Akkus mehr.«

  »Verdammt!« Wieder gab Felix seinen Worten Nachdruck, schlug mit der flachen Hand gegen das Lenkrad.

  »Wenn die Nacht erst da ist, fällt uns schon was ein«, sagte Leo. »Fürs erste brauchen wir eine Zwischenlösung. Felix, du kennst doch die zona roja.«

  »Ja, da gibt es die armseligsten Puffs der Welt.«

  »Was hältst du davon, wenn du uns hinbringst? Besorgst vorher ’ne Flasche Tequila, besprengst uns damit, und dann kommen wir halb betrunken da an, trinken mit den Huren weiter, und irgendwann kippen Richard und ich vom Hocker. Du nicht, denn du hast wegen einer Magengeschichte nur Mineralwasser getrunken. Weiter: Du sagst den Miezen, in einem solchen Zustand könntest du deine Freunde unmöglich zu ihren Familien ins Hotel zurückbringen. Du gibst ihnen zwanzig- oder dreißigtausend Pesos dafür, daß wir in ihrer Bruchbude unseren Rausch ausschlafen dürfen. So was ist menschlich, ist überhaupt nicht ausgefallen, und die Mädchen fragen nicht viel, wenn sie nur genug Geld sehen.«

  Felix überlegte. Sie hatten mittlerweile die plaza erreicht. Er entdeckte einen Trupp Plakatkleber. »Da!« sagte er. »Sie sind auch hier unterwegs, kleben eure Fotos an die Schaufenster. Wir müssen weg, müssen aus dem Zentrum raus!«

  Er nahm die nächste Abzweigung nach rechts, fuhr hügelaufwärts, bog wieder rechts ein. »Also«, sagte er dann, »versuchen wir’s in der zona roja! Nur dürfen wir nicht vergessen, daß gerade die Ärmsten der Armen scharf sind auf die Belohnung. Wenn auch da oben die Fotos hängen, geht’s nicht.«

  »Vielleicht doch«, erwiderte Leo. »Wir sehen mittlerweile ganz anders aus, sind braun wie Schokolade, und außerdem tragen wir Sonnenbrillen und diese Leinenhüte.«

  »Na gut«, sagte Felix, »wenn es klappt, haben wir ein paar Stunden Zeit, um uns was auszudenken für die Nacht. Denn das müssen wir. Seit ich das Plakat entdeckt habe, sind mir schon etliche Ideen durch den Kopf gegangen, aber eine war so verrückt wie die andere, oder ich hatte ganz einfach was Wichtiges übersehen. Zum Beispiel fiel mir ein: Wir klauen eine CESSNA, Richard fliegt euch raus, möglichst weit, vielleicht sogar bis an den Stadtrand von México City. Da landet ihr auf einem Acker, geht zu Fuß weiter und verschwindet in der Zwanzig-Millionen-Stadt.«

  »Mensch, gar nicht so schlecht!« antwortete Richard.

  »Und was hast du übersehen?«

  »Na, dir passiert also das gleiche! Wo gibt’s denn wohl ’ne CESSNA? Im Supermarkt bestimmt nicht, und auf der Costera sind die Dinger auch nicht geparkt. Nur auf dem Flughafen, und der liegt hinter dem Sperrgürtel. Also, auf in die zona rojal Aber vorher besorge ich noch den Tequila.«
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  Sie bogen ein in die zona roja. Langsam, ja, im Schrittempo lenkte Felix den CHRYSLER an den elenden Hütten entlang, vor denen sogar zu dieser frühen Stunde die Huren hockten, Mädchen und Frauen zwischen fünfzehn und fünfzig Jahren, billig angezogen, grell geschminkt, die meisten tiefbraun wie Negerinnen. Sie winkten ihnen zu, riefen. Eine stand auf, kam an den Wagen heran, ging mit, packte Felix durch das geöffnete Fenster an der Schulter, fragte:


  » Americano?«

  Er nickte.

  »Die ist ja mindestens im siebten Monat«, flüsterte Leo, undsein Entsetzen war nicht zu überhören.


  »Das ist der Mais«, erklärte Felix, »der treibt ihnen die Bäuche auf.«

  Die Frau war sehr klein, vielleicht zwanzig Jahre alt. Sie trugein grünes Kleid ohne Ärmel. »Wir brauchen hier doch wirklich nur zu pennen, oder?« fragte Richard.

  »Keine Panik!« sagte Felix. »Wenn du vom Hocker kippst,lassen sie dich in Ruhe.« Dann fragte er die Frau:

  »Cuánto?«

  »Ten dollars.«

  »Die sind dann aber für mich!«

  Dumm schien sie auch noch zu sein, dumm oder aber sehrduldsam, denn sie lachte und kraulte ihm das Haar. Als er daraufhin den Kopf einzog, ließ sie von ihm ab und ging zurück. Sie hatten eine Weggabelung erreicht, hielten an, starrten ausden Fenstern, sahen Hunde, Truthähne, Huren, einen bettelnden alten Mann, eine Frau mit einem Joch auf den Schultern,an dem zwei Wassereimer hingen. Und sie lasen die Werbetexte an den Hauswänden. In einem der Lokale würde um dreiundzwanzig Uhr eine Blanquita auftreten, im Haus danebeneine Lola, und gegenüber war’s gleich ein Trio: José, Miguelund Carmen.

  Felix warf einen Blick nach rechts in die abzweigende Straßeund packte plötzlich Leos Arm. »Leute«, flüsterte er, »es warein Irrtum! Wir können hier nicht bleiben! Dahinten, mitten indiesem Sumpf, ist eine Polizeistation. Guckt mal unauffällighin!«

  Die beiden sahen die Straße entlang. »Verflucht!« Leos Finger krallten sich in den Stoff seiner Hose. Und Richard sagte:

  »Ja, da sitzen sie vor der Tür, mindestens vier Mann in blauenUniformen, und ein Stück weiter steht ihr Auto!«

  »Und seht mal auf die Dächer!« forderte Felix die Freundeauf. »Die Leute haben zum Leben kaum das Nötigste, aber aufjeder zweiten Hütte gibt’s ’ne Fernsehantenne. Wenn jetzt zweiEuropäer stundenlang hier schlafen wollen, dann kann der dritte noch so viel von Rausch und Ausnüchterung erzählen undvierzig- oder auch fünfzigtausend Pesos hinblättern, spätestensnach der ersten Durchsage im Fernsehen oder wenn die Plakatkleber kommen, klingelt’s bei den Leuten! Außerdem, womöglich hängen die Bilder schon in der Polizeistation! Da hängendie doch immer zuerst. Wirklich, auch mit hunderttausendwürden wir es nicht schaffen, denn natürlich hat auch hier jeder die Belohnung im Sinn. Also, nichts wie weg! Ich fahr’ jetzt ein Stück weiter, versuche, da vorn rauszukommen, und wenn das ’ne Sackgasse ist, machen wir kehrt und verschwinden aufdemselben Weg, auf dem wir gekommen sind.« Er fuhr an.


  »Aber wohin?« fragte Richard.

  »Ich glaube«, antwortete Felix, »deine Idee mit dem Bootwar doch nicht so schlecht. Erst mal nur für drei Stunden. Ichbringe euch zum Strand, und zwar an eine Stelle mit wenigPublikum. Ihr haut euch da in den Sand; könnt ja ’ne Zeitungübers Gesicht legen. Das sieht man oft hier, wegen der Sonne.Ich miete unterdessen ein Boot, stoße zu euch, und ihr steigtein.«

  »Dann sollten wir aber gleich Nägel mit Köpfen machen«,antwortete Leo. »Du mietest nicht nur ein Boot, sondern kaufstvorher noch einiges ein: Taucheranzüge, Taucherbrillen, Preßluftflaschen, Schwimmflossen, wasserdichte Beutel für Pässe,Geld und Waffen, damit wir für heute nacht ausgerüstet sind.«


  »Wieso ausgerüstet?« fragte Richard.


  »Ich sagte doch schon,die Scooter müssen wir uns aus dem Kopf schlagen. Die sindjetzt für ’ne Tauchaktion so wertlos wie Fahrräder.«


  »Ist mir ja längst klar!« Leo wirkte nervös und ungeduldig.»Aber ich hab’ einen anderen Plan. Wenn wir raus sind, erklär’ich ihn euch.«

  Felix fand einen Durchschlupf und bog links ab. DerCHRYSLER schwankte auf dem unwegsamen Grund, schlugmehrmals mit der Bodenwanne auf die verkrustete Erde, abernach wenigen Minuten erreichten sie eine asphaltierte Straße. Sie fuhren zurück zur Costera, suchten den Strand ab.


  »Wenn gar keine Leute da sind«, sagte Richard, »ist es auchnicht gut. Dann fallen wir auf.«

  »Stimmt«, sagte Leo, »dazu noch in langen Hosen!«


  »Ich besorg’ euch vorher Badesachen«, antwortete Felix,»auch Handtücher und Sonnenöl. Muß alles ganz touristischaussehen.«

  An der Playa Manzanillo fanden sie einen etwa hundert Meter langen Strandabschnitt, über den sich zehn, zwölf Menschen verteilt hatten, ein paar Kinder darunter.Felix hielt am Straßenrand, zeigte hinunter aufs Wasser. »Da hole ich euch mit dem Boot ab. Ein Glück, daß ich mir’ne Menge Geld eingesteckt hab’. Ich fahr’ jetzt also in einSportgeschäft. Aber ist dein Plan auch wirklich durchführbar,Leo? Sonst kaufe ich das teure Zeug, und nachher könnt ihr’sgar nicht gebrauchen. Was hast du vor? Also doch den Wegdurchs Wasser?«

  »Ja, aber ohne Scooter.«

  »Auf welcher Seite? Richtung Flughafen oder RichtungCoyuca?«

  »Coyuca. Vor den Einkäufen mußt du noch eine andere Tourmachen. Du fährst raus aus der Stadt und siehst nach, wo derSperrgürtel verläuft. Er wird mit Sicherheit bis ans Wasser reichen. Genau diese Stelle am Strand guckst du dir an, und anschließend suchst du etwa fünfhundert Meter davor das Ufer abnach einem geeigneten Platz für unseren Einstieg ins Wasser.Wenn du den gefunden hast, fährst du durch die Sperre undkundschaftest jenseits des Gürtels einen Platz aus, an dem wirungesehen wieder an Land gehen können.«

  »Verdammt!« Felix rieb sich das Kinn. »Das wird ’ne riskante Tour. Nicht meine – die ist kein Problem – aber eure.«


  »Die Nacht wird uns helfen«, sagte Leo.

  »Und die Brandung?« warf Richard ein.


  »Wir sind trainiert und können auch heute noch stundenlangtrainieren.«

  Aber Richard ging auf diesen Vorschlag nicht ein. Er warunruhig, hatte Angst. »Können wir es uns überhaupt leisten«,fragte er, »hier so lange zu halten? Wir fallen doch allmählichauf!«

  »Kommt!« sagte Felix und nahm seinen Fotoapparat ausdem Handschuhfach. »Ich knipse euch mit der Bucht im Hintergrund, und dabei reden wir weiter. Leute, die auf der Fluchtsind, haben keine Zeit für Erinnerungsfotos.«

  So machten sie es, und wirklich, alle drei hatten draußen dasGefühl größerer Sicherheit. Leo und Richard stellten sich andie steinerne Balustrade, die den Strand vom Bürgersteig trennte. Sie hatten ihre Hüte in die Stirn gezogen. Felix tat so, alsfotografierte er, und die Unterhaltung ging weiter.

  »Zwei Gründe«, sagte Richard, »sprechen ganz entschiedengegen eine Tauchaktion.«

  »Welche?« fragte Leo.

  »Zunächst mal die Haie. Wir wären dann ja außerhalb derBucht, und da sind sie! Ich hab’ keine Lust, mich von so einemViech zerfetzen zu lassen. Lieber geh’ ich in ein mexikanischesGefängnis!«

  »Die Haie sind weiter draußen«, antwortete Leo. »Die Wahrscheinlichkeit, daß wir einem begegnen, ist eins zu neunundneunzig, und dann wäre es immer noch fraglich, ob er überhaupt angreift. Der Gürtel um die Stadt ist viel gefährlicher.

  Wir haben es ja in der Zeitung gelesen: Das ganze Militär ausder Umgebung wurde hier zusammengezogen; die Soldatenpatrouillieren Tag und Nacht, zum Teil sogar mit Suchhunden.Und das seit fünf Tagen. Aber jetzt wissen sie, daß wir bis vorzwei Stunden in unseren Hotels waren, und natürlich wird derRing um die Stadt nun noch verstärkt. Ein Fluchtversuch überLand wäre sinnlos!«

  »Und der andere Einwand?« fragte Felix und suchte zumSchein ein neues Fotomotiv.

  »Sie haben Georg, Fernando und Raúl gefunden«, sagte Richard, »und damit auch die Scooter, werden also davon ausgehen, daß wir Taucher sind. Daraus ziehen sie den Schluß, daßwir die Bucht unter Wasser verlassen, und dann dehnen sie den Sperrgürtel aus, fünfhundert, vielleicht tausend Meter ins Meer, und zwar an beiden Seiten, also am Revolcadero-Strand und bei Pie de la Cuesta. Sie werden Boote und Froschmänner einsetzen, und wir werden keine Chance haben, durchzukommen. Und morgen heißt es dann im Fernsehen: ›Zwei dicke Fischesind uns ins Netz gegangen!‹«

  Noch einmal sagte Leo: »Die Nacht wird uns helfen!« Und er fuhr fort: »Sobald wir ein Boot hören oder Lichtersehen, tauchen wir tiefer.«

  Doch Richards Bedenken waren so schnell nicht auszuräumen. »Vielleicht«, sagte er, »besetzen sie an den zwei kritischen Stellen die Küste auf einer Länge von mehreren Kilometern. Selbst wenn wir dann durchkämen, könnten wir nicht anLand gehen. Wirst ja wohl nicht bis Zihuatanejo schwimmenwollen. An wie viele Kilometer hast du überhaupt gedacht?Fünf? Zehn? Zwanzig? Weißt du, was es bedeutet, in der aufgewühlten See auch nur einen lausigen Kilometer ohne Scootervoranzukommen? Es stimmt, wir haben trainiert, sind aber nieweiter als anderthalb Kilometer geschwommen, und das in derBucht!«

  »Ich gebe zu«, lenkte Leo ein, »deine Einwände haben Handund Fuß. Ich mache dir einen Vorschlag: Felix wird alles kontrollieren, und je nachdem, was er herausfindet, benutzen wirden Wasser- oder den Landweg. Wärest du damit einverstanden?«

  Richard dachte eine Weile nach, und dann sagte er: »Aber wenn es der Wasserweg wird und da kommt ein Haiauf uns zu, lasse ich dir den Vortritt.«

  »Du warst schon immer ein höflicher Mensch.«

  Es war das erste Mal seit der von Felix durchtelefoniertenSchreckensmeldung, daß beide lachten.

  »Ich mache mich jetzt auf die Inspektionsfahrt«, sagte Felix.

  »Soll ich die Taucheranzüge, Schwimmflossen und so weiteralso wirklich kaufen?«

  »Kauf sie!« antwortete Leo, »aber bevor du losfährst, besorgst du uns die Badesachen. Am besten da drüben in demKaufhaus. Wir warten so lange im Auto.«

  Felix war in wenigen Minuten zurück, hatte zwei Badehosen,zwei Handtücher, Sonnenöl, Zeitungen, Zigaretten und Apfelsinen gekauft. Sie trennten sich. Leo und Richard gingen anden Strand, und Felix stieg ins Auto, fuhr los in Richtung Coyuca.

  Er war bedrückt. Wenn es den beiden auch gelänge, denGürtel zu durchbrechen und die Stadt Acapulco und sogar denStaat Guerrero zu verlassen, so wäre es doch nur ein vorläufiger Erfolg. Die Gefahr würde auf Tage, Wochen, Monate hinbestehen bleiben, würde sie ständig begleiten, und sollte mandie Flüchtigen auf Grund der Fahndungsfotos irgendwann festnehmen, war es nur eine Frage der Zeit, daß man auch zu ihmkam, zu ihm und zu der Grube mit dem Geld.

  Ich muß ihnen, überlegte er, nicht nur Taucherausrüstungenbesorgen, sondern auch Haarfärbemittel, vielleicht sogar falsche Bärte und Perücken. Und wenn sie es heute nacht schaffen, rauszukommen, dann erwarte ich sie auf der anderen Seitedes Gürtels und fahre sie in die Sierra, schlage den Bogen nachChilpancingo und bringe sie auf der carretera 95 so nah wiemöglich an die Hauptstadt heran. Und vielleicht haben sie danninmitten der zwanzig Millionen Menschen von México Citydoch noch eine Chance, bleiben so lange im Untergrund, bisdie Fahndung erlahmt und sie sich, vielleicht nach einer Gesichtsoperation, wieder frei bewegen können.

  Er sah ein Geschäft mit Sportartikeln, merkte sich das Hausfür den Rückweg, fuhr weiter auf der kurvenreichen und steilansteigenden Straße.

  Nach zehn Minuten ging es wieder abwärts, und dann stießer auch schon, kurz hinter einer Biegung, auf die Kontrolle. Links und rechts neben der Fahrbahn standen je zwei Fahrzeuge, eins vom Militär, eins von der Polizei. Am Strand war niemand, aber das kleine Stück bis zum Wasser ließ sich mühelos von der Straße aus überblicken, und so war es wohl unnötig, Posten in den Sand zu stellen. Auch landeinwärts sah er nichts von einem Sperrgürtel. Aber es gibt ihn trotzdem! dachte er. Natürlich ist er nicht so adrett um die Stadt geschlungen wie der Ledergürtel um meinen Bauch; die Kerle hocken in Erdlöchern und verlassenen Hütten, haben Ferngläser und Hunde und Sprechfunkgeräte. Wahrscheinlich hat Leo recht: Selbst wenn sie heute nacht das Wasser mit Froschmännern und Booten kontrollieren, wird man da eher durchkommen als an Land! Er fuhr an die Kontrollposten heran. Sein Auto wurde durchsucht, sein Paß überprüft. Fünf Minuten dauerte das Ganze,und dann durfte er weiterfahren.

  Nach etwa achthundert Metern hielt er, sah zum Ufer, sahauf Strand und Felsen und hörte das Dröhnen der Brandungswellen. Hier war die Küste menschenleer.

  Er wollte nicht auffallen durch eine zu schnelle Rückkehr,fuhr daher noch ein Stück weiter. Am Ufer der Lagune Coyucafand er einen Obststand. Er kaufte eine Kiste Melonen, stelltesie auf den Beifahrersitz. Dann kehrte er um. Diesmal dauertedie Kontrolle nur etwa drei Minuten. Der Soldat nahm diesechs Melonen aus dem Kasten, legte sie wieder zurück, prüfteden Paß, sah in den Kofferraum, gab dann das Zeichen zurWeiterfahrt.

  Es war kurz vor elf, als er, nach halbstündigem Suchen, einegeeignete Einstiegsstelle gefunden hatte. Sie lag an einer achtbis zehn Meter hohen Felswand mit nicht zu steilem Böschungswinkel. Auf halber Höhe saßen ein paar Angler. Diesind, sagte er sich, nachts bestimmt nicht da. Er blickte sichum, suchte nach Lampen, deren Licht möglicherweise denKletterpfad erreichen könnte. Zu seiner Beruhigung gab es keine. Er kehrte zum Wagen zurück, fuhr zu dem Sportgeschäft. In dem Laden traf er, verführt durch die ihm überraschendgebotene gute Gelegenheit, eine Entscheidung, die den Freunden die Flucht erleichtern sollte. Schon sein erster Blick aufdas Warenangebot hatte ihm gezeigt, daß es in diesem Geschäftalles gab, was ein Taucher nur brauchte:Schnorchel, Lampen, Schwimmflossen, Anzüge, Beinmesser, Brillen, Uhren und vieles mehr. Doch was gleich daraufsein ganzes Interesse wachgerufen hatte, waren vier im Hintergrund stehende Scooter unterschiedlicher Größe.An dem längsten der hier als Diver-Propulsion-Vehicles bezeichneten Unterwasserschlitten hing eine Beschreibung. Ernahm sie in die Hand, überflog den in englischer Sprache abgefaßten Text, las dann einzelne Sätze: »Need a lift? Take a DPVto more underwater fun and excitement …«

  »So you can decide between a higher speed or a longer run…«

  »It’s the most powerful DPV in the world – able to pull twodivers at approximately 3 MPH …«

  Diese letzte Angabe vor allem, daß das Gerät zwei Tauchermit einer Geschwindigkeit von drei Meilen pro Stunde befördern konnte, beschäftigte ihn, und er sagte sich: So ein Dingbrauchen sie! Selbst wenn’s nur eine Strecke von zwei oderdrei Kilometern ist, ohne Scooter schaffen sie die nicht. Ichhab’ doch die Brandung gesehen! Und wenn sie dann nochgegen die Strömung schwimmen müssen, angewiesen nur aufihre Körperkraft, kommen sie vielleicht überhaupt nicht vonder Stelle oder treiben sogar raus. Wirklich, sie brauchen so einDing!

  Er hängte die Gebrauchsanweisung wieder an den Griff, sahsich das Gerät an, las auf dem metallenen Mantel den Markennamen FARALLON, dachte einen Moment lang an den Farallón del Obispo und daran, daß, als sie das TNT in der Spitzedes Felsens versteckten, ihre Lage besser gewesen war als jetzt. Er ließ sich den Preis nennen, fand ihn akzeptabel. Der Verkäufer sagte ihm, gegen Vorlage des Passes und Hinterlegungeiner bestimmten Summe könne er das Gerät auch leihen, aberer erwiderte: »Nein danke, ich fahre übermorgen nach SanDiego zurück und möchte es mitnehmen. Haben Sie auch einengefüllten Akku?«

  Der Mann griff hinter einen der Scooter und holte eine mitTragegriff versehene Batterie hervor. »Hier, ebenfalls MarkeFARALLON.«

  »Gut, die nehme ich auch.«

  Und weil er dann noch sehr viel mehr einkaufte, bekam ereinen zehnprozentigen Rabatt auf die Gesamtsumme. Der Verkäufer rief zwei junge Männer aus der hinter dem Laden liegenden Werkstatt herbei und gab ihnen den Auftrag, die Sachen zum Wagen zu tragen.

  Der Kofferraum des CHRYSLER war bis an den Rand gefüllt, als Felix seine Fahrt fortsetzte.Ein Supermarkt war sein nächstes Ziel. Er fand ihn in derNähe des zócalo. In der Drogerieabteilung kaufte er Shampoo,Rasierklingen und Seife, und als die Verkäuferin verschwand,um einen leeren Karton zu holen, den er verlangt hatte, suchteer die Auslagen ab und ergriff ein Haarfärbemittel, steckte esein.

  Anschließend sah er sich andere Ausfallstraßen an, verzichtete aber auf eine neuerliche Inspektion der Flughafenroute.

  Was er dort am frühen Morgen gesehen hatte, genügte. Auf dercarretera 95, der Straße nach Chilpancingo und México City,war es am schlimmsten. Er machte ein ganzes Heerlager aus,sogar Schlagbäume, und jetzt stand es für ihn endgültig fest:Nur der Weg durchs Wasser kam in Frage.
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  Paul Wieland wartete in der Halle des HYATT CONTINENTAL auf den Polizeichef, der, zusammen mit einigen Kollegen, die Angestellten des Hotels nach Leo Schweikert befragte.


  Gegen neun Uhr, kurz nachdem auch hier die Plakate ausgehängt worden waren, hatten mehrere Personen einen der fünf Gesuchten als den Gast aus Zimmer 1204 erkannt. Die Hotelleitung hatte die Polizei verständigt, und Jerónimo war sofort losgefahren. Vorher hatte er noch die Anweisung gegeben, Paul Wieland ins HYATT CONTINENTAL zu bitten, weil man ihn vielleicht als Dolmetscher brauchen würde.


  Um halb elf war er eingetroffen, hatte den Beamten ausrichten lassen, er warte in der Halle. Daß man ihn noch nicht geholt hatte, wertete er als ein schlechtes Zeichen. Wahrscheinlich, dachte er, ist der Vogel ausgeflogen! Er ließ sich einen Orangensaft bringen, rauchte, war voller Ungeduld.


  Um zehn Minuten nach elf kam Jerónimo, setzte sich zu ihm, sagte: »Wir sind zu spät gekommen. Gegen acht Uhr heute morgen bekam er einen Anruf, und kurz danach hat er das Hotel verlassen. Der Portier sah ihn weggehen.«


  »Gibt es schon Hinweise auf den anderen?«

  »Ja. Der wohnte im LAS HAMACAS, und da hat sich leider das gleiche abgespielt. Ich hab’ inzwischen mit den Kollegen, die dort recherchieren, telefoniert. Auch da kam gegen acht Uhr ein Anruf. Der Mann wurde aus dem Frühstücksraum geholt und ist dann gleich darauf verschwunden.«

  »Also ist ein Dritter im Spiel! Hat man feststellen können, woher die Anrufe kamen?«

  »Nein.«

  »Da jede Ausfallstraße kontrolliert wird und die Öffnung der Bucht auch, müssen die beiden noch in der Stadt sein.« Jerónimo verzog das Gesicht. »Wir wollen es hoffen!« »Was haben die Hotelangestellten gesagt?«

  »Eine ganze Menge und doch zu wenig. Angekommen ist dieser Mann kurz nach der Explosion der Yacht. Er hat sich unauffällig bewegt, seine Mahlzeiten immer allein eingenommen. Sein Zimmer gibt keinerlei Aufschluß. An einem Handkoffer haben wir das Zahlenschloß aufgebrochen, aber er war leer. Der Schrank hängt voller Klamotten, und im Bad fehlt auch nichts. Zahnbürste, Rasierpinsel, Kamm, alles noch da. Der Aufbruch hat also fluchtartig stattgefunden.«

  »Habt ihr Dollars gefunden?«

  »Nicht einen!«

  »Und ist dieser Gast denn nun mit Sicherheit Leo Schweikert?«

  »Sieben von zwölf Angestellten haben nicht den geringsten Zweifel. Fünf halten es für wahrscheinlich. Bei den befragten Gästen sieht das Ergebnis ähnlich aus. Ich bin sicher, daß es Schweikert ist, der hier gewohnt hat.«

  »Unter welchem Namen?«

  »Sebastian Ulritsch.« Jerónimo holte den Meldezettel aus seiner Jackentasche, schob ihn über den Tisch. Wieland warf einen Blick darauf. »Ulrich«, korrigierte er, und dann sagte er: »Das Plakat hat ihn gewarnt. Vielleicht hätten wir es doch nicht veröffentlichen sollen.«

  »Dann wären keine Meldungen von den Hotels gekommen. Das ist immer das Handicap bei solchen Aktionen:

  Man spricht Hunderttausende von Menschen an, aber den Gesuchten eben auch, und der verduftet dann natürlich.«

  »Könnte es sein, daß Schweikert gar nicht geflüchtet ist, sondern – was weiß ich – vielleicht grad ’ne Sightseeing-Tour macht oder beim Zahnarzt sitzt und gleich zurückkommt?«

  »Die Chance ist minimal. Er würde ja überall auf die Plakate stoßen. Trotzdem lassen wir einen Polizisten in seinem Zimmer und verteilen auch einige über das Hotelgelände.«

  »Was willst du jetzt machen?«

  »Ich muß ins LAS HAMACAS. Kommst du mit?«

  »Ja.«

  Sie fuhren in Wielands Auto. Der Weg war nicht weit. Es ging auf der Costera stadteinwärts. Das Hotel LAS HAMACAS, das für seine Gäste mehr bereithielt als sein Name, »Die Hängematten«, besagte, lag auf der dem Strand abgekehrten Seite der Uferstraße.

  In der Rezeption fand sogleich eine Lagebesprechung statt. Die Polizisten, die die Befragung durchgeführt hatten, gaben Bericht. Sie führten dem Polizeichef zwei Zeugen vor, ein Zimmermädchen und einen Kellner. Diese beiden hatten am häufigsten mit dem Gesuchten zu tun gehabt. Sie schilderten Richard Wobeser, den sie allerdings nur unter dem Namen señor Engel kannten, als einen freundlichen und ruhigen Gast, der gute Trinkgelder gab.

  »Hatte er Besuch in seinem Zimmer?«

  »Nein, ich glaube nicht«, antwortete der Kellner, und das Zimmermädchen sagte: »Er war immer allein, soweit wir das mitbekommen haben.«

  Jerónimo wandte sich an den Geschäftsführer:

  »Kann man feststellen, ob er hier im Hotel Dollars eingewechselt hat?«

  Sie gingen zum Kassierer, der sich auf diese Frage schon vorbereitet hatte. »Keine Dollars«, sagte er, »aber zweimal hat er deutsches Geld gewechselt.«

  »Schecks?«

  »Nein, in bar.«

  »Wieviel?«

  Der Mann legte die Unterlagen auf den Tresen. »Einmal vierhundert und einmal dreihundert Mark.«

  Jerónimo sah sich die Belege an. »Die Paßnummer ist natürlich falsch«, sagte er.

  »Aber ich habe sie richtig abgeschrieben.«

  »Klar. Der ganze Paß ist falsch, denn wir wissen ja, daß der Mann nicht Engel, sondern Wobeser heißt.«

  Paul Wieland übersetzte das Wort Engel ins Spanische, und daraufhin sagte der Geschäftsführer:

  »Señor diábolo hätte besser gepaßt.«

  Jerónimo wollte sich noch das Zimmer ansehen. Paul Wieland ging nicht mit, sondern machte sich auf den Weg ins Restaurant. Er liebte diese Speisestätte, die unter freiem Himmel angelegt und von alten Bäumen überschattet war.

  Er ging durch bis zur Küche, begrüßte den Koch, den er gut kannte, ging weiter, und plötzlich, im Anblick des Tisches, auf dem die Bestellzettel gestapelt waren, kam ihm eine Idee. Er trat an die junge Mexikanerin heran, die gerade eine telefonische Bestellung entgegennahm und mitschrieb. Er wartete das Gespräch ab und sagte dann:

  »Ich gehöre zu den Leuten des Polizeichefs. Sie wissen sicher, daß wir hier ermitteln. Könnten Sie mir bitte alle Aufträge von Herrn Engel heraussuchen? Es ist für uns sehr wichtig, sie einzusehen.«

  Die junge Frau antwortete mit einem freundlichen »Sí, sí, señor!« und machte sich, nachdem sie die soeben aufgenommene Bestellung weitergeleitet hatte, an die Arbeit.

  »Wie viele Tage?« fragte sie.

  »Fünf. Nein, sechs.«

  »Das geht ja noch. Außerdem waren wir in dieser Zeit nicht gut besucht.«

  Sie hatte die Coupons schnell beisammen und gab sie ihm. Es waren acht. Er las sie im Stehen. Drei waren Frühstücksaufträge, und bei drei weiteren handelte es sich um Getränkebestellungen, jedesmal eindeutig nur für eine Person. Aus dem siebten Beleg ging hervor, daß Wobeser ein komplettes Menü aufs Zimmer bestellt hatte, und zwar am Tag nach seinem Einzug. Erst der letzte Zettel machte ihn stutzig. Er unterschied sich auf Anhieb von den anderen, denn in der Rubrik für die georderten Portionen stand zweimal die Drei. Wobeser hatte um ein Uhr in der Nacht drei Portionen langostinos a la parilla verlangt, dazu drei Flaschen Bier. Datum und Uhrzeit wiesen aus, daß es sich um seine erste Mahlzeit im LAS HAMACAS handelte. Es war derselbe Zeitpunkt, zu dem Schweikert im HYATT CONTINENTAL abgestiegen war.

  »Darf ich den Zettel mitnehmen?«

  »Natürlich. Bekomme ich ihn wieder?«

  »Aber ja. Ich gebe ihn an der Rezeption ab.«

  »Danke.«

  Wieland kehrte in die Lobby zurück, traf Jerónimo schon dort an. Er berichtete ihm. »Sieht ganz so aus, als hätte da eine kleine Feier zu dritt stattgefunden!« sagte er dann.

  Jerónimo besah sich den Coupon und fragte am Tresen, ob der Kellner, der in der fraglichen Nacht Dienst hatte, zu sprechen sei. Der Geschäftsführer schlug ein Register auf, blätterte darin. Dann antwortete er: »Es war Alejandro. Jetzt schläft er, weil er wieder Nachtdienst hatte. Aber er wohnt im Hause. Soll ich ihn holen lassen?«

  »Das wäre gut.«

  Jerónimo und Paul Wieland setzten sich. Ein Serviermädchen brachte ihnen Kaffee. Noch einmal sah Jerónimo auf den Zettel. »Dabei könnte«, sagte er, »in der Tat etwas Interessantes herauskommen.«

  »Ja«, antwortete Paul Wieland, »der dritte Mann.«

  »Und wer war der zweite?«

  »Na, Leo Schweikert.«

  »Aber der hat sich zur gleichen Zeit im HYATT CONTINENTAL niedergelassen, wie wir ganz sicher wissen.«

  »Er kann ja gleich darauf zu Wobeser gefahren sein und der dritte Mann eben auch. Und dann haben sie bei Langusten und Bier ihren Erfolg gefeiert.«

  »Wobeser kann auch zwei andere Gäste gehabt haben, Nutten vielleicht oder Leute vom Landkommando. Vielleicht gehörte er sogar selbst zu denen, die an Land operiert haben. Allerdings, der Zeitpunkt seiner Ankunft im Hotel spricht eher dafür, daß er auf der FLECHA gewesen ist.«

  Der Kellner Alejandro kam, ein gewandter junger Mann, der einem hohen Polizeibeamten gegenüber offenbar keinerlei Hemmungen hatte, denn er erklärte sofort: »Ich dachte mir, lieber ungewaschen und schnell als piekfein und spät. Entschuldigen Sie also bitte mein Aussehen!«

  »Das war richtig!« antwortete Jerónimo. »Setzen Sie sich bitte!«

  Aber Alejandro blieb stehen. Bei aller Ungezwungenheit seines Auftretens befolgte er auch in dieser besonderen Situation die Regel, die es ihm verbot, sich zu den Gästen an den Tisch zu setzen.

  Jerónimo hielt ihm den Zettel hin. »Sie haben diese Bestellung aufgenommen und auch ausgeführt. Es war die Nacht, in der die Erpresser die Bucht verließen. Sie haben dem Gast drei Portionen langostinos und drei Flaschen Bier aufs Zimmer gebracht. Wer war bei ihm?«

  »Niemand.«

  »Das können Sie so spontan sagen, obwohl es fast eine Woche her ist?«

  »Es war ja eine besondere Nacht, eben weil das Schiff endlich wegfuhr. Und auch die Bestellung war ungewöhnlich. So spät bringe ich selten Mahlzeiten aufs Zimmer. Und das Trinkgeld war ebenfalls ungewöhnlich. So was bleibt im Gedächtnis.«

  »Er war wirklich ganz allein?«

  »Ja. Wir haben uns noch ein bißchen unterhalten. Er fing an. Er erzählte mir, er hätte eine zwanzigstündige Reise hinter sich und einen Bärenhunger.«

  »Vielleicht saßen seine Gäste im Bad oder auf dem Balkon?«

  »Auf dem Balkon schon mal nicht, denn da habe ich den Tisch gedeckt. Er gab mir die überzähligen Teller und Bestecke und Gläser übrigens gleich wieder mit.«

  Jerónimo stand auf, trat vor das an der Wand hängende Plakat, zeigte auf Richard Wobeser. »War es dieser Mann?« fragte er.

  Alejandro, der das Plakat noch nicht gesehen hatte, kam einen Schritt näher, starrte auf das Foto, trat noch dichter heran, und dann sagte er: »Por dios, das ist er! Hundertprozentig!«

  »Danke, das genügt. Sie können wieder gehen.«

  Alejandro verschwand, und Jerónimo setzte sich, sah Paul Wieland an. »Kein dritter Mann also«, sagte er, »nicht einmal ein zweiter. Trotzdem, Pablo, weiter so! Die Überprüfung der Bestellzettel war absolut richtig. Das sind genau die Schritte, mit denen man vorankommt; wenn nicht gleich mit dem ersten, dann mit dem zweiten oder dritten.«

  Sie brachen auf. Auch im LAS HAMACAS wurden einige Polizisten zurückgelassen für den Fall, daß der Gesuchte wider Erwarten dort auftauchte.

  Paul Wieland brachte Jerónimo zur Dienststelle, wollte sich an der Tür der Kommandantur verabschieden. Aber es kam zu einer Verzögerung. Zwei junge Mädchen redeten auf die beiden Posten, die dort Wache hielten, ein. Die Besucherinnen, auffällig angezogen und stark geschminkt, machten nicht gerade einen seriösen Eindruck, jedenfalls nicht auf den Chef, und der fragte denn auch sofort: »Was ist denn hier los? Seit wann gehen die Nutten zur Polizei? Sonst zischt ihr doch ab, sobald ihr auch nur einen von uns seht!«

  »Sie behaupten«, sagte einer der Posten, »sie hätten was Wichtiges zu melden, in der Giftaffäre.«

  »Aha! Es sind schon über hundert Personen, die sich einbilden, sie hätten die Belohnung verdient.«

  Die eine der beiden, eine zierliche Schwarzhaarige, hielt eine Zeitung hoch, tippte mit dem rechten Zeigefinger auf die Vorderseite. »Dieser Mann«, sagte sie, »war bei mir. Vor ungefähr vier Wochen.«

  Jerónimo warf einen Blick auf die Zeitung, entdeckte die Phantomzeichnung des Mannes, der das Haus an der Bucht und die Yacht gemietet hatte, und das feuerte ihn auch nicht gerade an. »Mädchen, du kommst mit dem Schnee von gestern!«

  »Nein«, sagte darauf die andere, die blond war und ein wenig größer. Sie griff nach der Zeitung, tippte ebenfalls auf das Bild. »Bei mir war er auch, aber nicht vor vier Wochen, sondern vor vier Tagen. Und er sah ganz anders aus.«

  Jerónimo lachte. »Und trotzdem bist du dir sicher, daß es derselbe ist?« Er wandte sich zur Tür.

  »Das wollen wir Ihnen ja erklären!« rief die Blonde.

  »Aber nicht auf der Straße. Und es muß protokolliert werden, ganz genau, und unsere Namen müssen dann auch mit aufgeschrieben werden.«

  Jerónimo wandte sich wieder um. »Wegen der Belohnung?« fragte er, und es klang nicht sehr freundlich.

  »Ja, auch deswegen«, sagte sie, »und damit man ihn kriegt.«

  »Nehmen Sie die beiden nun mit rauf, jefe?« fragte einer der beiden Polizisten.

  »Pablo, was meinst du?«

  »Wenn du schon über hundert Hinweisen nachgegangen bist, warum solltest du dann diesen in den Wind schlagen?«

  »Okay, muchachas, ich muß erst noch ein paar Telefongespräche führen, aber in fünf Minuten lasse ich euch rufen. Setzt euch solange in den Flur. Pablo, komm!«
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  Jerónimo legte den Hörer auf und sagte zu Paul Wieland: »Wir müssen uns in die Lage der beiden Männer versetzen,müssen den ganzen Druck nachempfinden, der jetzt auf ihnenlastet, und uns dann überlegen, was wir anstellen würden, umaus Acapulco rauszukommen.«

  »Ja, aber willst du nicht erst mal die Mädchen anhören?« »Ach du lieber Himmel! Die hab’ ich ganz vergessen!« Ersah auf die Uhr. »Na ja, versprochen ist versprochen.« Er verständigte die Sekretärin im Vorzimmer, und wenige Augenblicke später trat sie mit den beiden Huren ein. Als alle drei sichgesetzt hatten, sagte er: »Margarita, Sie stenographieren bittemit und machen anschließend ein Protokoll. Das müssen diebeiden dann unterschreiben. So, auf geht’s!«

  Wie schon unten an der Tür, begann auch diesmal dieSchwarzhaarige:

  »Ich hatte also vor vier Wochen einen Kunden. Er war Ausländer, ungefähr vierzig Jahre alt, dunkles Haar, dunkler Bart.Schon als er reinkam, dachte ich …«

  »Mädchen«, Jerónimo trommelte mit dem Kugelschreiberauf die Tischplatte, »mach’s nicht so spannend! Wo war dasdenn?«

  »In der casa LA MORENA.«

  »Vor vier Wochen, sagst du?«

  »Es können auch fünf gewesen sein. Und jetzt hab’ ich denMann in der Zeitung wiedererkannt.«

  »Wann?«

  »Heute morgen.«

  Jerónimo richtete sich in seinem Stuhl auf. Es war eine heftige Bewegung, und sie paßte zu dem Ärger in seinem Gesichtund zu den Worten, die dann kamen: »Caramba, ich hab’s doch gesagt, ihr seid auf die Belohnung aus, und sonst ist gar nichts! Was sind das für Ungereimtheiten! Du mit deinem luftigen Job willst dich an einen Mann erinnern, den du vor vier oder fünf Wochen als Kunden hattest! Und heute morgen willst du sein Bild in einer Zeitung gesehen haben, die schon vier Tage alt ist! Hört mal, ich habe einfach nicht die Zeit, mich miteuch …«

  »Aber sie will es Ihnen doch gerade erklären!« unterbrachihn die Blonde, und dann wandte sie sich an ihre Kollegin:

  »Red weiter, Lupita! Er wird schon merken, wie wichtig dieSache ist.«

  Jerónimo fuhr herum und herrschte sie an: »Na, du hast dichdoch bloß mit reingehängt, weil du was abhaben willst vonihrer Belohnung.«

  »Nicht von ihrer! Ich will meinen eigenen Anteil!« »Aha!«

  Aber er fand sich schließlich doch bereit, weiter zuzuhören,zumal Paul Wieland ihm mit der Hand ein Zeichen gemachthatte, das soviel sagen sollte wie: Nun laß die beiden doch mal!

  »Das mit dem Erinnern«, fuhr Lupita fort, »war so: Er fiel mirnämlich auf, weil er so sauber war. Und jetzt kommt die Sache!Er hatte eine Aktentasche bei sich, und als wir uns ausgezogenhatten, machte er sie auf und holte ein Handtuch raus. Er wollte, daß wir erst mal zusammen duschen. Na ja, das tun andereauch, aber die wollen dann nur den Spaß haben. Und manchewollen gar nicht ins Bett; die machen es gleich unter der Dusche. Aber dieser Mann war anders; er hatte Angst vorSchmutz. Und als ich ihm mein Stück Seife hinhielt, hatte erseins schon in der Hand, so ein kleines aus einem Hotel. Und…«

  »Welches Hotel?« fragte Jerónimo.

  »Das weiß ich nicht. Es war ja schon ausgepackt. Also, derhatte einen Sauberkeitsfimmel. Und nach dem Duschen trocknete er sich mit seinem eigenen Handtuch ab, und dann legte eres auf dem Bett aus.«

  »Das nasse Handtuch?«

  »So naß war es gar nicht. Er legte es auf das Laken, das aberganz sauber war. Ist das nicht verrückt?«

  »War es ein Hotelhandtuch?«

  »Glaub’ ich nicht. Es war ein großes weißes Badetuch. Dickund flauschig. Ich hatte gehofft, er würde es dalassen, aber ernahm es wieder mit.«

  »Und warum meldest du dich erst jetzt? Oder vielmehr:Wieso hast du das Bild in der Zeitung erst heute morgen gesehen?«

  »Als es hier losging, bin ich geflüchtet. Gleich am erstenTag. Zu meinen Eltern nach Valle del Rio. Da hab’ ich keineZeitung gelesen.«

  »Das Bild war auch im Fernsehen!«

  »Meine Eltern haben kein Fernsehen.«

  »Wenn ihr keine Zeitung habt und kein Fernsehen, woherwußtest du dann, daß die Sache hier zu Ende ist? Schließlichbist du zurückgekommen.«

  »Wir haben ein Radio. Und im Dorf erzählte man ja auch,daß sie wieder weg wären. Ich blieb noch ein paar Tage beimeinen Eltern und bin gestern abend zurückgekommen. Aberin der Casa LA MORENA haben sie noch nicht wieder aufgemacht, genau wie in anderen Häusern, in denen ich es versuchte. Und dann hab’ ich es auch noch in der Casa MARIELA versucht, und da klappte es. Na, und heute morgen hab’ ich da diealte Zeitung gesehen. Héctor, der mozo, hatte eine Ananas gekauft für die Bar, und die war in ein Stück Zeitung gewickelt.

  Er legte das Paket auf den Tresen, als wir da gerade frühstückten. Und als unsere Chefin die Ananas in den Korb gelegt hatte, sah ich das Bild, und dann hab’ ich den anderen von demMann erzählt und von seinem Handtuchtick.«

  »Wem?«

  »Den anderen Mädchen. Raquel war auch dabei.« Sie zeigteauf die Blonde. »Sie kann jetzt weitererzählen.«

  »Ja«, begann Raquel, »der Mann war auch bei mir. Vor vierTagen. Er sah ganz anders aus als in der Zeitung, aber Lupitaund ich sind sicher, daß es derselbe ist. Bei mir war es keineAktentasche, sondern ein Strandbeutel, und er hat keine Seifemitgebracht, aber meine wollte er auch nicht. Er holte sich dasShampoo, das auf dem Bord stand. Ach so, das hab’ ich ganzvergessen: Auch bei mir wollte er also erst mal duschen. Unddann kam die Sache mit dem Shampoo, und nach dem Duschentrocknete er sich mit seinem eigenen Handtuch ab, genau wiebei Lupita. Und dann breitete er es auf dem Bett aus. Auch fürmich war es das erste Mal, daß ein Kunde sein eigenes Handtuch mitbrachte. Ja, und als Lupita ihre Geschichte erzählt hatte, kam ich natürlich mit meiner hinterher. Und dann dachtenwir: Das alles paßt doch sehr gut zusammen. Nach der Sachemit dem Gift mußten die Männer ihr Aussehen verändern;sonst würde man sie ja wiedererkennen. Aus dem Fernsehenweiß ich, daß sie das Haus gemietet haben und das Boot undmehrere Hotelzimmer für die Lautsprecher. Sie sind also wahrscheinlich schon lange vorher hier gewesen, und einer von ihnen …«, sie zeigte auf die Zeitung, die Lupita in der Handhielt, »dieser, machte den Fehler, zweimal zu den chicas zugehen, erst mit dem einen und dann mit dem anderen Gesicht,wobei wir natürlich nicht wissen, welches sein richtiges ist.«


  »Wollt ihr einen Kaffee?« fragte Jerónimo.

  »Ja«, antworteten beide.

  Die Sekretärin bekam den Auftrag, den Kaffee zu holen.

  Paul Wieland sah ihr an, daß sie ihn ungern übernahm. Sie hatwohl Schwierigkeiten, dachte er, weil es Huren sind.


  Raquel und Lupita hielten ihre Pappbecher in der Hand. Jerónimo fragte weiter, fragte mit Ausdauer und Spitzfindigkeit nach übereinstimmenden und voneinander abweichenden Merkmalen des gemeinsamen Kunden. Aber viel Neues kam nicht dabei heraus, nur, daß der Mann sehr schlank war, an Armen, Beinen und Brust nur wenige oder wegen des hellen Farbtons kaum erkennbare Haare hatte, daß er ein fehlerhaftes Spanisch sprach, sich als kanadischer Holzhändler ausgegeben hatte, kein Brillenträger war, bei seinem ersten Besuch wahrscheinlich weiße Shorts und ein weißes Polohemd getragen hatte und beim zweiten einen hellgrauen Anzug. An seinen Namen erinnerten sie sich nicht, doch dazu sagte Jerónimo: »Der ist in diesem Fall das Unwichtigste.« Dann fragte er: »Hat er irgend etwas im Zimmer angefaßt? Am besten wäre natürlich ein Gegenstand, den nach ihm niemand berührt hat. Die Flasche mit dem Shampoo zum Beispiel. Es wäre ein Riesenglücksfall, wenn sie danach im Abfalleimer gelandet ist und der noch nicht ausgeleert wurde. Und außerdem sollte sie möglichst auch trocken geblieben sein.«


  Doch Raquel schüttelte den Kopf. »Mindestens drei von den Mädchen haben danach ihr Haar gewaschen und die Flasche benutzt. Und ich weiß auch nicht, ob sie überhaupt noch da ist. Ich glaube nicht. Aber mir fällt grad was ein! Die Fensterbank! Die hat er angefaßt, das weiß ich genau. Und ich bin ziemlich sicher, daß andere sie nicht berührt haben. Nur ich noch. Die alte Teresa, die bei uns saubermacht, braucht immer nur zehn Minuten für Zimmer und Bad, und da ist dann so was wie ’ne Fensterbank bestimmt nicht mit drin.«


  »Und du weißt genau, daß er seine Finger drauf hatte?« »Ja. Er hat nämlich auf dem Bett gekniet, und das steht genau unter dem Fenster. Also, er hat da gekniet und rausgeguckt auf die Bucht, und dabei lagen manchmal seine Hände auf dem Holz.«

  Jerómino stand auf, sah Lupita an, sagte: »Bei dir können wir uns die Sache mit den Fingerabdrücken sparen. Vier Wochen sind eine zu lange Zeit. Aber du könntest jetzt mit zweien von meinen Männern in die casa MARIELA fahren und ihnen die Fensterbank zeigen.«

  »Welches Zimmer war es?« fragte sie Raquel.

  »Zimmer drei.«

  »Gut, das mach’ ich. Und Raquel?«

  »Die brauche ich für etwas anderes.« Zu der Blonden gewandt, fuhr er fort: »Mit deiner Hilfe werden wir jetzt ein neues Bild von dem Herrn anfertigen, eine Phantomzeichnung, so eine wie in der Zeitung. Ich bringe dich zu señor Torres, und der wird dir erklären, was du zu tun hast.«

  »Und unsere Namen und Adressen?« fragte Raquel.

  »Die Sekretärin nimmt eure Personalien auf. Haben Sie, alles mitgeschrieben, Margarita?«

  »Sí, jefe.«

  Er ging mit den drei Frauen hinaus.

  Nach einigen Minuten kehrte er zurück, setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Was hältst du von der Sache?« fragte er Paul Wieland.

  »Ich glaube, da haben wir eine ganz heiße Spur.«

  »Könnte sein. Und nun hast du ja auch deinen dritten Mann. Es ist kurios: Du sagst uns, wir sollen in der Bucht nach den Dollars suchen, und wir finden keine Dollars, wohl aber drei Leichen, die uns ein großes Stück voranbringen. Du stößt auf drei Portionen langostinos und sagst, wir müssen nach dem dritten Mann suchen. Es stellt sich heraus, daß da nur ein Vielfraß am Werk gewesen ist, aber eine Stunde später wird uns ein dritter Mann geliefert. Ich sag’s ja, mach weiter so! Besser mit den falschen Schritten zu den richtigen Ergebnissen kommen als umgekehrt. Wirklich, du bist ein guter Polizist.«

  »Was ist, wenn deine Leute tatsächlich mit brauchbaren Fingerabdrücken zurückkommen?«

  »Keine Angst! Ein zweites Mal mußt du nicht nach Wiesbaden. Dazu ist die Sache zu ungewiß, denn natürlich können nach dem Besuch von Mister X zwanzig andere Männer diese Fensterbank angefaßt haben. Was drauf ist, schicken wir noch heute mit einem Kurier nach Houston. Die amerikanischen Kollegen geben die Abdrücke per Funk an Interpol, und wenn der Mann irgendwo erkennungsdienstlich erfaßt worden ist, haben wir seine Identität. Das könnte schon morgen im Laufe des Nachmittags passieren.«

  »Und dann?«

  »Dann haben wir auch sein Bild und damit was Besseres als die neue Phantomzeichnung.«

  »Willst du sie wieder veröffentlichen?«

  »Nein, aber jeder meiner Leute kriegt sie, und dann wird ganz unauffällig nach diesem Mann gesucht. Könnte wirklich sein, daß wir ihn finden. Schweikert und Wobeser haben wir mit den Fahndungsfotos aus ihren Hotels verjagt. Dieser dritte wird vermutlich auch in einem Hotel abgestiegen sein, und da er nicht auf dem Plakat ist, fühlt er sich in seinem Quartier sicher. Meine Leute, du eingeschlossen, gehen mit dieser Zeichnung von Hotel zu Hotel. Unser Vorteil ist, daß wir zusätzliche Anhaltspunkte haben, mit denen wir den in Frage kommenden Personenkreis erheblich einschränken können: wahrscheinlich alleinreisend, etwa vierzig Jahre alt, vermutlich Deutscher, schlank. Ich bin sicher, schon damit scheiden über neunzig Prozent der Gäste aus. Wenn dann auch noch die Ankunftsdaten mit denen von Schweikert und Wobeser verglichen werden, haben wir Aussicht auf Erfolg. Wie sieht es mit dir aus? Hast du den ganzen Tag Zeit? Was macht eigentlich deine schöne deutsche Freundin?«

  »Ich hab’ schon fast vergessen, daß es sie gibt. Dann und wann schießt mir durch den Kopf: Hombre, da war doch was, irgendwas Wunderschönes, das zu Hause auf dich wartet! Was war das doch gleich? Ja, und dann fällt’s mir wieder ein. Du siehst, wir müssen uns beeilen, die Burschen einzufangen!«

  »Amigo, wir kriegen sie! Gleich findet eine Lagebesprechung statt. Bist du dabei?«

  »Ja.«

  »Es geht um die Suche nach Schweikert und Wobeser. Wir bereiten eine Großaktion vor, werden alle Vermieter von Häusern und Wohnungen befragen, denn für die beiden kommen Hotels natürlich nicht mehr in Frage. Ich tippe darauf, daß der dritte Mann den Mietvertrag schließt und dann die Flüchtlinge versteckt. Das wäre eine der Möglichkeiten, die sie jetzt noch haben. Nummer zwei wäre die Flucht über Land und Nummer drei die übers Wasser.«

  »Ja, andere haben sie nicht.«

  »Doch, es gibt noch die Nummer vier: die Flucht unter Wasser. Wir wissen ja, daß sie sich mit Scootern auskennen. Also könnten sie versuchen, mit diesen Dingern rauszukommen. Ich hoffe, sie entscheiden sich für die Nummer zwei, also für die Flucht über Land, denn dann erwischen wir sie todsicher. Im Laufe des Tages kommen neue Armee-Einheiten, und sobald die aufgestellt sind, ist der Ring nicht mehr zu knacken. Dann haben wir alle zehn bis zwanzig Meter einen Mann postiert. Die gesamte Linie ist beleuchtet, und wir haben fünfundzwanzig Suchhunde. Nummer eins hätte ich nicht so gern. Wir können unmöglich alle Häuser und Wohnungen durchkämmen, zumal wir die meisten Leute für den Ring brauchen.«

  »Und Nummer vier wäre auch nicht gut«, sagte Paul Wieland. »Das Meer läßt sich nun mal nicht abschotten bis auf den Grund.«
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  »Macht’s gut, ihr beiden!«


  Diese Worte hatte Felix den Freunden mit auf den Weg gegeben, und es hatte sich angehört, als ginge es um etwas Leichtes, Heiteres, um ein sportliches Freizeitvergnügen. Gleich darauf waren Leo und Richard mit ihrem Zweimannscooter ins Meer getaucht. Er hatte dann noch eine Weile aufs Wasser gesehen, war schließlich den Hang hinaufgeklettert, in den CHRYSLER gestiegen und losgefahren. Die Wachposten am nordwestlichen Stadtausgang hatten ihn gestoppt, den auf dem Rücksitz liegenden Koffer durchsucht, die Papiere überprüft und ihn gefragt, wohin er wolle.


  »Ich besuche meine Mutter in Zihuatanejo«, hatte er geantwortet, »sie macht da Ferien.«

  Nun wartete er an einem einsamen Küstenabschnitt zwischen dem Stadtrand und der Lagune Coyuca. Er hatte das Auto auf dem Parkplatz eines Lokals abgestellt, wo es nicht auffiel, weil schon zwei andere Wagen dort standen. Danach hatte er in der kleinen Schankstube eine Coca-Cola getrunken und dem Wirt erzählt, er wolle ein paar Nachtaufnahmen von der Küste machen und später wiederkommen. Er war ans Ufer gegangen und hatte sich in den Sand gesetzt, ungefähr in der Mitte des für die Landung vorgesehenen fünfhundert Meter breiten Küstenstreifens. Hier brauchte er den Ankommenden kein Lichtzeichen mit der Taschenlampe zu geben; es hätte ein zusätzliches Risiko bedeutet. Die beiden würden sich, wie abgesprochen, an den Lichtern des Lokals orientieren.

  Es war ein bizarres Stück Küste aus Strand und Fels, und es war laut. In unregelmäßigen Abständen donnerten die Wellen heran. Der deutlich erkennbare weiße Gischtkamm schob sich auf das Ufer zu, riß dann auseinander, und, je nachdem, an welcher Stelle die Wassermengen auftrafen, rollten sie entweder friedlich aus auf der sanften Böschung des Strandes oder schlugen mit Wucht gegen mächtiges Gestein.

  Wie gut, dachte er, daß sie den Scooter haben! Damit sind sie wendig wie die Fische und können, sobald sie ein Boot hören, ausweichen, nach links, nach rechts, vor allem aber nach unten. Ich bin sicher, sie werden es schaffen! An Land ist zwar jede Menge Militär, aber auf dem Wasser hab’ ich nur zwei Lichter gesehen. Ja, sie werden durchkommen! In zehn Minuten können sie hier sein. Wir schleppen den Scooter und die anderen Sachen zum Auto, werfen sie in den Kofferraum. Dann gehe ich wieder in das Lokal, esse einen Fisch und trinke ein Bier, und während ich die Wirtsleute, das Serviermädchen und die zwei, drei Gäste im Auge behalte, bedienen Leo und Richard sich aus meinem Koffer und ziehen sich um. Eine Weile später starten wir, fahren über Coyuca nach Atoyac, dann landeinwärts, hinein ins Gebirge. Ich hoffe, die Straßen zweiter Ordnung sind befahrbar. Sie müssen es eigentlich sein, denn die Regenzeit ist noch nicht voll da. Bei Milpillas geht es auf die carretera 95 und dann weiter über Iguala in Richtung México City. Natürlich, eine Spazierfahrt wird das Ganze nicht, denn die beiden müssen immer auf dem Sprung sein. Sobald auch nur das geringste Anzeichen für einen Stopp zu erkennen ist, müssen sie raus, müssen querfeldein und dann parallel zur Straße laufen und später wieder zusteigen. An den Zahlstellen der Autobahn machen wir’s genauso. Da vor allem hocken die Bullen. Wichtig ist auch, daß wir den Scooter und die anderen Sachen irgendwo vergraben.

  Er hatte, bevor er das Auto verließ, sein Fernglas in das Etui des Fotoapparates gesteckt, ein kleines, handliches LeitzTrinovid-Glas, das nicht viel größer war als eine Zigarettenschachtel. Jetzt nahm er es heraus, setzte es an die Augen, suchte das Meer ab, sah nur das archaische Bild der gegen das Ufer drängenden Brandung. Aber er war nicht entmutigt. Sie hatten im Hinblick auf die ihnen unbekannten Strömungsverhältnisse Abweichungen im Zeitplan und auch örtliche Verschiebungen einkalkuliert. Wahrscheinlich, sagte er sich, sehe ich sie gar nicht aus dem Wasser auftauchen, sondern sie kommen wie nächtliche Strandwanderer plötzlich von links oder rechts auf mich zu.

  Er setzte das Glas ab, steckte es wieder ins Etui, sah auf die Uhr. Eine knappe halbe Stunde fehlte noch bis Mitternacht. Er rechnete nach: Kurz vor elf Uhr sind sie gestartet. Es ist eine Strecke von ungefähr zweieinhalb Kilometern, und sie haben sich vorgenommen, nicht die maximale Geschwindigkeit von fünfeinhalb Kilometern pro Stunde aus dem Elektromotor herauszuholen, sondern sich eine Kraftreserve zu sichern für den Fall, daß da, wo sie an Land gehen wollen, plötzlich ein Suchtrupp marschiert und sie ihre Fahrt verlängern müssen. Also, es besteht kein Grund zur Unruhe!

  Zu dumm, dachte er, daß der Landsitz in Cuernavaca nun entfällt! Hätte Leo ihn doch unter falschem Namen gemietet! Na ja, vielleicht ging das nicht, vielleicht kannte er die Leute von seiner Hochzeitsreise her. Und die Fabrik muß er sich auch aus dem Kopf schlagen, denn der Chemiker Dr. Leo Schweikert kann von nun an nirgendwo mehr in Erscheinung treten. Auch Richard muß umdisponieren, kann nicht mehr mit einer Luftflotte in den Kordilleren auftauchen, jedenfalls nicht da, wo er früher war. Beide müssen sich verkriechen, müssen sich für alle Zeit eine andere Identität zulegen. Ich bin der einzige, der in seine alte Haut zurückdarf!

  Wieder holte er das Fernglas hervor, setzte es an die Augen, schwenkte es nach links. Doch dort waren die Felsen im Weg, und so stand er auf, ging dicht an den Flutsaum heran, hob das Glas erneut an die Augen und suchte das Meer nach Polizeibooten ab. Er entdeckte nur zwei Lichter, suchte weiter, und da hörte er plötzlich von rechts den Ruf, hörte ihn ganz schwach herausgefiltert aus dem Tosen der Brandung. Er drehte sich um, sah einen schwarzen Punkt auf sich zukommen, und dann hörte er noch einmal das Wort, das sie vereinbart hatten: »Golondrina!«

  »Golondrina!« rief er zurück.

  Daß er nur eine schwarze Gestalt näherkommen sah, beunruhigte ihn nicht. Der andere wird beim Scooter geblieben sein, dachte er, oder er sucht mich in der entgegengesetzten Richtung. So lief er diesem einen entgegen, schloß ihn in die Arme. Dann nahm er ihm die Taucherbrille, die Preßluftflasche und die Tasche ab. Es war Leo, und er ging, sobald er von seinen Lasten befreit war, in die Knie. Felix tat das gleiche, umarmte den Freund ein zweites Mal. Erst jetzt hörte er den keuchenden Atem.

  »Wo ist Richard?« fragte er.

  »Weiß nicht. Hab’ ihn verloren.«

  »Wann? Vor oder nach der Landung?«

  »Vorher.« Mit einer schwachen Geste wies Leo aufs Meer. »Ungefähr … zweihundert Meter … weit draußen.«

  »Wie kam das?«

  »Es war … mörderisch, das Ganze! Ein wahnsinniger Sog, mal seewärts, mal landwärts. Wahrscheinlich hat er einen Moment lang … nicht aufgepaßt.«

  Leo ließ sich vornüber in den Sand fallen, keuchte noch immer. Felix öffnete ihm den Anzug.

  Nach zwei, drei Minuten richtete Leo sich auf. »Wir müssen ihn suchen«, sagte er. Sein Atem war ruhiger geworden.

  »Ja«, antwortete Felix. »Wo hast du den Scooter?«

  »Da!« Leo zeigte nach rechts, den Strand entlang.

  »Er liegt neben einem Felsbrocken.« Er stand auf, machte ein paar Schritte.

  »Geht’s schon wieder?«

  »Ich bin okay.«

  Sie stapelten die abgelegten Sachen im Sand, begannen mit der Suche, gingen nach rechts, stießen eine Viertelstunde später auf den Scooter. Richard fanden sie nicht.

  So machten sie kehrt. Felix zog den Scooter im Sand hinter sich her.

  »Da liegt das Lokal«, sagte er und zeigte auf die Lichter.

  »Nachher besorg’ ich da was zu trinken.«

  Neben den abgelegten Sachen ließ er den Scooter zu Boden fallen, und dann suchten sie am linker Hand gelegenen Uferstück, wo Felsen und flacher Sand sich abwechselten.

  Aber es dauerte nicht lange, da stöhnte Leo auf: »Ich kann nicht mehr!« Und dann sagte er noch einmal: »Es war mörderisch, das Ganze!«

  Sie brachen also zunächst die Suche ab, holten die Sachen und gingen zum Parkplatz. Weit und breit war niemand zu sehen. Leo schlüpfte in den Wagen. Felix verstaute den Scooter und die Preßluftflasche im Kofferraum und ging hinüber zum Lokal. Er kaufte zwei Dosen Coca-Cola und verabschiedete sich mit der Frage: »Darf ich den Wagen noch eine halbe Stunde bei Ihnen stehenlassen?«

  »Natürlich, señor!«

  Er fand Leo schon umgezogen vor. »Hier hast du was zu trinken«, sagte er. »Du ruhst dich noch eine Weile aus, und ich suche weiter.«

  »Nein, ich komme mit.«

  »Wird es denn gehen?«

  »Ja.«


  Sie kehrten zurück an den Strand, suchten zuerst wieder das rechts liegende Uferstück ab, weil Leo den Freund auf dieser Seite verloren hatte. Aber auch jetzt fanden sie ihn nicht, kehrten also um und nahmen sich noch einmal den felsenreicheren und darum beschwerlicheren linken Teil vor.


  Sie gingen so weit, daß die Lichter der Polizeiboote schon deutlich zu erkennen waren. Schließlich sagte Felix: »Wir dürfen uns nicht näher an die Stadt heranwagen. Wenn sie uns mit ihren Nachtgläsern entdecken, ist es aus.«


  Sie gingen zurück, kletterten über Felsen, suchten das Meer ab, machten sich über alle größeren Gegenstände her, die im Sand lagen, Bretter, Balken, Teile von Fischernetzen, Kisten, Anhäufungen von Seetang, die aus der Ferne noch am ehesten einem zusammengekrümmten menschlichen Körper ähnelten.


  »Was«, fragte Felix, »wenn er weit rausgetrieben ist?« »Dann wird er ertrinken. Selbst mit dem Scooter war es verdammt schwer. Müßte ich noch einmal aus der Stadt verschwinden, dann würde ich den Landweg nehmen, auch wenn sie tausend abgerichtete Hunde in ihrem verdammten Sperrgürtel hätten.«

  Sie näherten sich dem Strandabschnitt, der vor dem Lokal lag, hatten noch eine letzte Felsgruppe zu überwinden, da sah Felix unterhalb der Steine einen Schimmer. Nur für einen Moment war ein Stück Metall im Mondlicht aufgeblinkt. Er trat hinzu, bückte sich, ließ seine Taschenlampe aufleuchten, schirmte ihr Licht mit beiden Händen ab, sah voller Entsetzen auf den Gegenstand, den er vor sich hatte: Es war Richards Preßluftflasche!

  »Verdammt!«

  Leo kam heran. »Was ist?«

  »Seine Flasche.«

  »Mein Gott!«

  »Aber die Riemen sind nicht zerrissen.« Felix ließ noch einmal den Lichtstrahl über das Gerät gleiten. »Vielleicht hat er das Ding hier abgelegt und sucht uns. Oder kann man eine Flasche auch verlieren, ohne daß die Riemen gerissen sind?«

  »Und ob!« Leo zeigte auf die Brandungswelle. »Wenn du angezogen da hineingerätst, kann es passieren, daß du nackt wieder rauskommst.«

  Sie suchten weiter, kletterten über das Gestein, das sich an dieser Stelle als ein etwa zwanzig Meter langes Bollwerk am Wasser entlangzog.

  Und dann war es Leo, der etwas fand und den Freund herbeirief.

  Felix kam, leuchtete den Platz aus.

  »Nein!«

  Richard lag bäuchlings auf einem der vielen Steinbuckel, die Arme weit auseinandergestreckt, als umklammerte er den endlich erreichten festen Grund. Aber sie wußten: Der Eindruck täuschte! Im Licht der Taschenlampe hatten sie längst das viele Blut an seinem Kopf gesehen.

  Felix gab Leo die Lampe in die Hand, bückte sich und drehte den Toten um. Sie schreckten zurück, so grauenhaft hatte der Aufschlag auf den Felsen Richards Gesicht zugerichtet.

  »Und er wollte nicht durchs Wasser«, sagte Leo, »wollte den anderen Weg!« Er hatte seine Worte herausschreien müssen, weil eine neue Woge herandonnerte. Die beiden hockten sich hin, zogen die Köpfe ein. Die Gischt sprühte hoch auf.

  »Wir müssen hier weg!« rief Felix.

  »Ja, aber ihn nehmen wir mit und seine Flasche auch. Wir dürfen überhaupt nichts zurücklassen, denn wenn hier was gefunden wird, wissen die schon mal, auch welcher Seite der Stadt wir sind.«

  »Klar.«

  Sie hoben Richard auf, brachten ihn dorthin, wo sie die Preßluftflasche gefunden hatten, legten ihn in den Sand. Beide ruhten sich eine Weile aus, und dann nahm Felix den Toten auf die Schulter, während Leo die Flasche trug.

  Bis zum Parkplatz, auf dem jetzt nur noch der CHRYSLER stand, brauchten sie volle zehn Minuten. Felix legte seine Last ab und prüfte, ob sie ihren Weg fortsetzen konnten. Er trat sogar an die Fenster des Lokals. Alles war dunkel und still. Er kehrte zurück.

  Sie legten Richard auf den Rücksitz. Die Flasche fand im Kofferraum Platz.

  Als sie losfuhren, war es fast drei Uhr. Sie hatten sich beide eine Waffe in die Tasche gesteckt, denn sie mußten darauf gefaßt sein, daß ein Streifenwagen auftauchte. Mit einer solchen Fracht gab es keine andere Möglichkeit als sofortige Gegenwehr.

  Bis Atoyac begegneten ihnen nur wenige Fahrzeuge. Es waren Laster, die sie lange vorher an der bunten Lichterfülle als solche erkannt hatten.

  Sie durchfuhren den schlafenden Ort, bogen rechts ab, atmeten auf. Die Küstenstraße war gefährlicher als eine in die kargen Berge führende Landstraße zweiter Ordnung.

  Leo zündete zwei Zigaretten an, gab Felix eine. »Sieht so aus«, sagte er, »als wären die Götter, diese Arschlöcher, gegen uns. Erst Fernando, dann Georg, dann Raúl und nun auch noch Richard!«
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  Hundert Kilometer waren sie schon gefahren, ohne angehalten worden zu sein, und das machte sie ein wenig ruhiger, wirklich nur ein wenig, denn die Ereignisse der letzten zwanzig Stunden, von der Entdeckung der Fahndungsplakate bis zu Richards Tod, steckten ihnen in den Knochen.


  »Der eigentliche Gegner«, sagte Leo, »war nicht die Polizei, sondern das Meer. Es hat uns regelrecht gebeutelt, hat uns hin und her geschleudert, vor allem, als es ans Ufer zurückging. Aber der schlimmste Augenblick war, als ich merkte, daß Richard nicht mehr da war. Ich kriegte es nicht gleich mit, denn es war ja stockdunkel.«


  »Und wie hast du es dann gemerkt?«

  »Am Scooter. Das Ding driftete plötzlich zu mir hin. Vorher hab’ ich ständig gespürt, daß Richard an der anderen Seite hing, aber nun war das Gerät nicht mehr ausbalanciert. Es reagierte sofort auf jede meiner Bewegungen, was es vorher nicht getan hatte.«

  »Was hast du dann gemacht?«

  »Ich geriet in Panik. Wirklich, es war eine richtige Panik. Es ist eigenartig, natürlich denkst du erst mal an die Gefahren für ihn, fragst dich: Wie soll er ohne das Ding zurechtkommen? Treibt er nun raus? Hat ihn vielleicht ein Hai erwischt? All das geht dir im Kopf herum, aber dann ist da auch noch was anderes, etwas, was dich selbst betrifft, eine grauenhafte Einsamkeit, das Gefühl, verlassen zu sein. Ich weiß nicht, wie ich es dir beschreiben soll. Vielleicht so: Einen großen Teil deiner Ausdauer holst du dir aus dem Bewußtsein, daß da noch jemand ist, der mit dir schwimmt, der – wie du – seine Hand am Griff hat und sich – wie du – durch dieses unheimliche Meer ziehen läßt und dessen Leben – wie dein eigenes – buchstäblich an diesem kleinen, schlanken Torpedo hängt. In der Nacht, als wir mit dem Geld unterwegs waren, hab’ ich davon nichts gespürt. Es muß daran gelegen haben, daß die Bucht ungefährlich ist. Da kann man auch ohne Scooter wieder an Land kommen, was vom offenen Meer aus kaum zu schaffen ist.«

  »Hast du nach ihm gesucht?«

  »Natürlich! Ich hab’ sogar minutenlang das Licht angehabt und bin hin und her gefahren und immer wieder aufgetaucht. Und ich hab’ auch über Wasser Lichtzeichen gegeben, aber nicht in Richtung Acapulco. Ich weiß nicht, wie lange ich gesucht habe. Irgendwann ging mir auf, daß die Energie des Scooters bald verbraucht sein mußte. Da hab’ ich dann nur noch zwei Runden gezogen, eine über, eine unter Wasser, und schließlich aufs Ufer zugehalten.«

  »Was kann es denn bloß gewesen sein, das ihn zwang, den Griff loszulassen?«

  »Keine Ahnung. Ein Hai jedenfalls war es nicht. Dann hätten wir Richard, wenn überhaupt, so nicht vorgefunden. Vielleicht hat er einen Schwächeanfall gehabt oder einen Krampf, oder er hat sich erschrocken, weil er mit irgendwas in Berührung gekommen ist, und vielleicht hat er das für einen Hai gehalten. Da draußen schwimmt ja noch mehr herum, was um einiges größer ist als ’ne Makrele. Oder er hat für einen Moment nicht aufgepaßt, und ihm ist bei dieser gewaltigen Strömung ganz einfach die Hand vom Griff gerutscht.«

  »Ihr hättet euch an dem Ding festschnallen sollen.«

  »Ja, hinterher ist man klüger.«


  Sie hatten das Tiefland längst verlassen, fuhren fast ständig bergauf. Links sahen sie, wenn auch nur schwach gegen den Himmel abgehoben, die Silhouette des dreieinhalbtausend Meter hohen Cerro Teotepec, und der Höhenzug rechts von ihnen mußte nach der Karte die Sierra de la Brea sein. Mehrmals hatten sie angehalten, um nach einem Platz zu suchen, an dem sie ihre verräterische Fracht vergraben könnten, zu der nun auch noch ein Toter gehörte. Doch überall war der verkarstete Boden hart und steinig gewesen. Und sie hatten keinen Spaten, denn wegen der Kontrolle am Stadtrand hatte Felix nur zwei harmlos aussehende Strandschaufeln mitgenommen.


  »Ich glaube«, sagte Leo, als sie jetzt an einer tiefen Schlucht entlangfuhren, »wir sollten es anders machen. Das Vergraben würde uns Stunden kosten. Guck dir mal die Hänge an! Sie sind dicht bewachsen mit trockenem Gebüsch, ich bin sicher, da kraxelt in hundert Jahren keine Menschenseele herum. Was hältst du davon, wenn wir die Sachen einfach runterkippen?«


  »Und Richard?«

  »Ihn auch. Ich hätte ihn gern begraben, aber wo und wie? Der Boden ist hart wie Zement. Da sind uns im Handumdrehen die Schaufeln abgebrochen, und außerdem haben wir nicht mehr viel Zeit. Es wird bald hell.«

  »Mensch, Leo! Womöglich bleibt was in den Zweigen hängen, zum Beispiel ’ne Preßluftflasche, und bei Tage blinkt sie in der Sonne! Irgendein Autofahrer könnte das sehen, und dann geht er vielleicht hin und guckt nach. Ich finde, wir täuschen eine Panne vor, und dann schleppen wir alles zehn, zwölf Meter den Abhang runter und verstecken es unter den Büschen.«

  »Na gut.«

  Sie hielten an, stiegen aus und machten sich an die Arbeit. Der Hang war zwar steil, aber wegen des dichten Bewuchses bestand keine Absturzgefahr. Nach zwanzig Minuten hatten sie den Scooter und das andere Gerät versteckt. Kein noch so wachsames Auge würde es von der Straße aus entdecken.

  Als letztes holten sie den Toten aus dem Auto, zogen ihn durch das widerspenstige Buschwerk, bedeckten ihn mit Leos Taucheranzug.

  Als sie wieder am Straßenrand standen, leuchtete Leo den Hang hinunter. »Nichts zu sehen!« sagte er.

  »Was für Tiere gibt es hier eigentlich?« fragte Felix.

  »Skorpione, Schlangen, Eidechsen, Ameisen.«

  »Und die größeren?«

  »Geier vielleicht.«

  Plötzlich hörten sie Motorengeräusch, sahen gleich darauf die Lichter eines Autos. Es kam von den Bergen. Rasch trat Felix an die geöffnete Kühlerhaube und beugte sich über den Motor. Leo sprang ins abschüssige Dickicht.

  Der Wagen hielt. Felix richtete sich auf. Mit Erleichterung sah er, daß es kein Polizeifahrzeug war. Der Mann stieg aus, grüßte ihn auf englisch, und dann fragte er:

  »Kennen Sie sich hier aus?«

  »Ein bißchen«, erwiderte Felix.

  »Komme ich auf dieser Straße nach Acapulco?«

  »Ja. Sie brauchen nur immer weiterzufahren, dann stoßen Sie bei Atoyac auf die Küstenstraße. In die biegen Sie nach links ein, und dann sind es noch etwa achtzig Kilometer.«

  »Gott sei Dank! Haben Sie eine Panne? Kann ich Ihnen helfen?«

  »Nein, danke. Ist schon okay. Da war mit meinen Lampen etwas nicht in Ordnung.« Felix schloß die Kühlerhaube, trat an die Tür, griff durchs geöffnete Fenster ans Armaturenbrett, schaltete das Licht ein. »Sehen Sie, es funktioniert wieder.«

  »Wollen Sie nach Mexico City?«

  »Nein.«

  »Da haben Sie Glück. Ich komme nämlich gerade von da. Dachte, ich würde es in fünf, sechs Stunden schaffen. Irrtum. Allein bis Iguala brauchte ich über vier Stunden. Bin elfmal kontrolliert worden auf dem kleinen Stück. Da hatte ich die Nase voll, hab’ auf meine Karte gesehen und bin in Milpillas abgebogen.«

  »Elf Kontrollen?«

  »Ja. Immer noch wegen dieser Dioxin-Sache. Und es sind ja nicht nur die Kontrollen, sondern durch sie entstehen die langen Staus. Wie sieht es denn auf dieser Route aus?«

  »Ich bin nur einmal kontrolliert worden, am Stadtrand von Acapulco.«

  »Gott sei Dank!« sagte der Mann noch einmal, und dann fuhr er fort: »Sie wollen wohl nur bis Milpillas?«

  »Nein, ich fahre wieder zurück nach Acapulco, warte nur auf den Sonnenaufgang. Ich will den Berg fotografieren, den Teotepec.«

  »Dann wünsche ich Ihnen schöne Bilder! Vielen Dank für die Auskunft!«

  Der Mann stieg in seinen Wagen und fuhr weiter.

  Leo kam heraufgeklettert. »Hab’ alles mitgekriegt«, sagte er, »elf Kontrollen!«

  »Wir müssen umdisponieren«, sagte Felix.

  »Ja, aber viel gibt’s da nicht mehr zu disponieren.«

  »Mußt dich irgendwo in den Bergen verkriechen.«

  Sie setzten sich in den Wagen. Felix schaltete die Lampen wieder aus.

  »In den Bergen also«, wiederholte Leo. »Und dann?«

  »Warten.«

  »Warten! Warten! Wie lange denn?«

  Er bekam keine Antwort, fuhr daher fort: »Felix, wir dürfen uns nichts vormachen! Seit gestern morgen hat die Lage sich drastisch verändert. Wir sitzen fest.«

  »Aber wir haben das Geld und laufen noch frei herum. Das solltest du nicht vergessen! Irgendwann ist Schluß mit dieser Hektik auf den Straßen. Klar, daß nun, wo die Fotos überall aushängen, alles auf den Beinen ist und fieberhaft sucht. Aber du wirst sehen, in Kürze hat der Rummel sich gelegt. Dann ist dein Bart vier, fünf Tage alt, und dazu die Sonnenbrille, der Hut, die Bräune und eine total andere Kledage! Ein Haarfärbemittel hab’ ich auch schon. Für später. Glaub mir, kein Mensch wird dich mit dem Foto von Lauerhof in Verbindung bringen, nicht mal, wenn er dir stundenlang gegenübersitzt und das Plakat hinter dir an der Wand hängt.«

  »Da bin ich mir nicht so sicher.«

  »Also: Wir suchen dir jetzt ein Versteck! Hier läuft man kilometerweit, ehe man jemandem begegnet, und das ist dann bestimmt nur ein campesino, der noch nicht mal weiß, daß der Zweite Weltkrieg zu Ende ist, geschweige denn, daß ein Anschlag auf Acapulco stattgefunden hat.«

  »Und wovon soll ich mich ernähren?«

  »Sobald wir einen Platz für dich gefunden haben, fahre ich zurück nach Puerto del Gallo und kaufe ein, was du brauchst: Mineralwasser, Obst, Fleisch, Brot, Zigaretten, Wein. Erst mal nur für zwei Tage. Wenn ich dich versorgt habe, fahre ich zurück in mein Hotel. Übermorgen komme ich wieder. Abends, gleich nach dem Dunkelwerden, steh’ ich vor deinem Versteck. Darfst mich dann aber nicht vor lauter Schreck abknallen! Also, was hältst du von meinem Plan?«

  Leo antwortete nicht gleich. Er sah hinaus in die Berglandschaft, deren Unwirtlichkeit er mehr ahnte als erkannte, sagte schließlich:

  »Mir bleibt wohl keine Wahl. Ich hab’ mir mein Dasein als Multimillionär allerdings ein bißchen anders vorgestellt.«

  »Das kommt alles! Später.«

  »Und wenn es hier brenzlig wird? Wenn ich zum Beispiel merke, daß man die Gegend absucht? Vielleicht hat man unsere Spuren am Strand gefunden, oder der CHRYSLER ist aufgefallen, bei dem Lokal vielleicht oder auf der Fahrt hierher. Oder der Ami erzählt überall herum, daß er hier ein einsames Auto gesehen hat.«

  »Dann verkriechst du dich woanders, müßtest es allerdings irgendwie schaffen, ein Dorf zu erreichen und mich anzurufen. Hast du die Nummer vom EL CANO im Kopf?«

  »Ja.«

  Felix schaltete die Lampe wieder ein und fuhr los.

  »Auf welchem Weg willst du nachher zurück?«

  »Ich muß den unbequemen nehmen. Die Sperre auf der Küstenstraße hab’ ich jetzt dreimal passiert, und da würde ich allmählich auffallen. Aber ich fahre nicht bis Milpillas, sondern nehme vorher die Abzweigung nach Chilpancingo.«

  Nach zehn Minuten Fahrt waren sie der Meinung, sich von dem Toten und seinen brisanten Beigaben weit genug entfernt zu haben. Sie machten halt, stellten den Wagen unbeleuchtet ab und verließen die Straße. Es dauerte nicht lange, da stießen sie auf eine kleine, von niedrigen Pinien umstandene Bodensenke.

  »Dieser Platz muß fürs erste gehen«, sagte Leo, »hab’ ja jetzt viel Zeit und kann allein weitersuchen.«

  Felix atmete auf. Daß Leo wieder plante, war ein gutes Zeichen. »Zu unserem Treffen in zwei Tagen«, sagte er, »mußt du dann aber hierherkommen; sonst finde ich dich nicht.«

  »Klar. Bring mir nachher, wenn möglich, auch eine Hängematte mit. Wegen der Schlangen.«

  »Mach’ ich.«

  »Und eine Decke.«

  »Okay.«

  Sie trennten sich. Auf dem Rückweg zur Straße kerbte Felix mit seinem Taschenmesser von Zeit zu Zeit einen Baumstamm ein, um sich später zurechtzufinden. Und auch die Stelle, an der sie die Straße verlassen hatten, merkte er sich genau.

  Als er in den CHRYSLER stieg, brach der neue Tag an.
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  »Also wirklich, Paul! Du bist Tag und Nacht unterwegs, sitzt öfter in der Kommandantur als in deinem Hotel, fliegst zwischendurch mal eben nach Deutschland, und sobald du uns im REFUGIO abgesetzt hast, braust du wieder los und sammelst leichte Mädchen ein!«


  Sie hatten Christine vom Flughafen abgeholt, saßen zu dritt im VW-Bus. »Das hört sich ja wie eine Gardinenpredigt an«, sagte Christine.


  »Ist aber keine«, antwortete Petra, »ist was ganz anderes. Ich mache mir Sorgen! Guck ihn dir doch an! Er hat in einer Woche vier Kilo abgenommen, ernährt sich fast nur noch von Zigaretten und Kaffee, und wenn er drei Stunden Schlaf kriegt pro Nacht, dann ist es viel.«


  Christine saß auf dem Rücksitz. Sie beugte sich vor, tippte Paul Wieland auf die Schulter und sagte: »Bisher hab’ ich ja immer ›Herr Wieland‹ gesagt, aber jetzt frag’ ich, wenn du einverstanden bist, mal ein bißchen persönlicher: Stimmt das alles, Paul?«


  Er drehte sich kurz um, lächelte sie an, sah wieder auf die Fahrbahn. »Erstens: Ich bin einverstanden. Zweitens: Es stimmt. Geht aber nicht anders. Ich hab’ mich nun mal bereit erklärt und bleibe auch dabei, bis wir die Burschen haben. Aber jetzt erzähl uns: Wo überall bist du gewesen?«


  »Erst in der Hauptstadt.«

  »Und? Wie hat sie dir gefallen?«

  »Sie hat mich zugleich schockiert und fasziniert. Man


  braucht nur ihre riesigen Straßen abzufahren, die Insurgentes, die Reforma, den Periférico, und man glaubt, was manche behaupten: daß sie mittlerweile die größte Stadt der Welt ist. Aber man glaubt auch, daß sie irgendwann einen Kollaps kriegt und an ihrer eigenen Größe zugrunde geht. Achtzehn Millionen Einwohner offiziell und dazu noch eine gewaltige Dunkelziffer. Im Zentrum hat man immer das Gefühl, mitten in einer Massendemonstration zu stecken. Dabei ist es nur das ganz normale Fußgänger aufkommen. Trotzdem, es gibt auch noch ruhige Plätze, zum Beispiel im Stadtteil San Angel. Den fand ich besonders schön.«


  »In welchem Hotel bist du abgestiegen?«

  »In keinem. Ich hab’ bei den Leuten gewohnt, die mich mitgenommen haben. Ich war sprachlos, als sie sagten, ich könnte so lange bleiben, wie ich wollte. Sie sind zwar Deutsche, aber ich glaube, diese Form der Gastfreundschaft, so spontan und großzügig, ist mexikanisch.«

  »Das stimmt«, sagte Paul Wieland, »und die Ausländer, die hier wohnen, übernehmen das. Und wo warst du sonst noch?«

  »In Veracruz. Ich finde, die Stadt ist mit Acapulco nicht zu vergleichen; aber das ist ja auch klar, die eine ist eben ein Seebad und die andere ein Handelshafen. Mir hat die plaza gut gefallen mit ihren Straßencafés und den vielen Marimbaspielern.«

  »Und was sagt man im Lande zu dem Dioxin-Anschlag auf Acapulco?«

  »Soweit ich es mitbekommen habe, ist ganz Mexiko empört. Auf der Plaza Garibaldi hab’ ich mich mit einem Schuhputzer unterhalten, der ein bißchen Englisch konnte. Er war höchstens fünfzehn Jahre alt, und er redete so, als hätte diese Handvoll schäbiger gringos sich an seinem Eigentum vergriffen. Also: Solidarität ringsum.«

  »Hast du die Fahndungsplakate gesehen?«

  »Ja, überall! Auf dem Flughafen denkst du, es ständen Wahlen vor der Tür, so dicht hängen da die Bilder. Aber sag mal, was heißt das: Du sammelst leichte Mädchen ein?«

  »Das sind Zeugen«, antwortete er und beschrieb Lupitas und Raquels Auftritt in der Kommandantur.

  »Die Meldung von Interpol war leider negativ«, sagte er dann, »und auch hier vor Ort sind wir noch nicht weitergekommen. Zwei Tage lang haben wir die beiden Mädchen und dazu noch eine muchacha, mit der dieser dritte Mann auch Kontakt gehabt haben soll, von Hotel zu Hotel gebracht. Das kostet jedesmal eine Menge Vorarbeit. Wir müssen sämtliche Hotelanmeldungen durchforsten und die Namen aller alleinreisenden Männer im Alter zwischen dreißig und fünfzig Jahren herauspicken. Am interessantesten sind diejenigen, die in der Nacht, als das Giftschiff abfuhr, angekommen sind und die überdies der Phantomzeichnung ähneln und dann auch noch deutsch sprechen. Morgens, wenn der Betrieb in den Hotels losgeht, bringen wir die Mädchen in Position. Die wichtigste von ihnen ist natürlich Raquel, weil sie den Mann zuletzt gesehen hat. Aber bis jetzt hatten wir nur Fehlanzeigen. Heute sind das HOLIDAY INN und das EL CANO an der Reihe. In beiden Hotels gibt es zur Zeit mehrere alleinreisende Männer, die dem Alter nach in Frage kommen, aber unsere absolute Nummer eins ist ein Mann aus dem EL CANO, bei dem alles zutrifft: um die Vierzig, Deutscher, Single. Auch das Phantombild kommt hin, und er ist in der fraglichen Nacht gegen ein Uhr eingetroffen. Sein Zimmer wird seit heute morgen von der Polizei unter Kontrolle gehalten. Vom Personal wissen wir, daß der Mann meistens gegen halb zehn zum Schwimmen geht, und zwar ins Meer, nicht ins Schwimmbad. Danach frühstückt er. Wir werden also eine gute Gelegenheit haben, ihn zu beobachten. Übrigens, das alles sind keine Geschichten zum Weitererzählen. Stellt euch mal vor, die Journalisten kriegen Wind von der Sache im Bordell! Die machen sofort ’ne Riesenschlagzeile daraus, und wenn unser Mann die liest, verschwindet er natürlich.«

  Sie erreichten den Sperrgürtel, aber Paul Wieland wurde ohne Kontrolle durchgelassen. Er brachte Petra und Christine ins REFUGIO, wechselte das Auto, fuhr gleich wieder los, zunächst zum fraccionamiento Playa del Guitarrón.

  Luisa stand schon an der Auffahrt. Sie stieg vorn ein.

  Vor seiner ersten Fahrt mit den drei Frauen hatte er sich gefragt, wie sie sich wohl vertragen würden, die Huren und das Dienstmädchen. Es war besser gegangen, als er erwartet hatte. Kein abfälliger Blick Luisas auf die beiden anderen, kein Hochmut der teurer Gekleideten auf das Aschenbrödel. Einvernehmen von Anfang an. Es war wohl die gemeinsame Sache, die alle Unterschiede belanglos gemacht hatte.

  »Und wenn es wieder nicht klappt, señor? Kann doch sein, daß er gar nicht mehr in Acapulco ist!«

  »Dann kriegen wir vielleicht die beiden anderen. Vor zwei Tagen waren sie noch in der Stadt, und ich kann mir nicht vorstellen, daß sie die Sperren durchbrochen haben. Wenn wir sie kriegen, haben wir auch den dritten. Würdest du ihn denn wirklich wiedererkennen, auch wenn jetzt der Bart fehlt und die Haarfarbe eine andere ist?«

  »Ich glaub’ schon. Er sah gut aus, dieser Mann. Eigentlich kann ich mir gar nicht vorstellen, daß er ein Verbrecher ist.«

  »Das ist oft so. Man sieht den Menschen nicht an, wie böse sie sind.«

  Auch in der casa MARIELA ging es schnell.

  Raquel und Lupita hatten auf der Terrasse gesessen und den VW-Bus kommen sehen. Zwei Minuten später stiegen sie ein.

  Davon, daß es sich im EL CANO um einen besonders verdächtigen Mann handelte, sagte Paul Wieland den Mädchen nichts. Er hielt sich damit an die Weisung des Polizeichefs, der erklärt hatte: »Ich brauche eine Aussage, die völlig unbeeinflußt ist. Wenn sie vorher erfahren, daß es bei diesem Mann eine ganze Reihe von verdächtigen Merkmalen gibt, sagen sie ›ja‹, ohne sich den Kerl richtig angeguckt zu haben.«

  Sie erreichten die DIANA, bogen links ab, und wenige Augenblicke später hielt der Wagen auf dem Vorplatz des Hotels EL CANO. Paul Wieland setzte sich eine Sonnenbrille auf. Zwar war es Nacht gewesen bei der Geldübergabe, aber im Scheinwerferlicht hatten die Täter ihn gesehen, und so hielt er es nun für besser, sich mit den dunklen Gläsern zu tarnen.

  Bevor er ausstieg, sagte er: »Ihr wartet, bis ich euch hole! Auf keinen Fall das Auto verlassen und auch nicht aus dem Fenster gucken! Hier auf der Konsole liegen ein paar Zeitungen. Am besten, ihr versteckt euch dahinter.«

  Als er das Hotel betrat, kam ein Polizist auf ihn zu. »Der Chef ist oben«, sagte er, »Zimmer 518.«

  »Neben dem Zimmer des Verdächtigen?«

  »Nein, der hat 301. Es kam uns darauf an, daß die Zeuginnen einen möglichst breiten Strandabschnitt überblicken können. Noch weiter oben ist die Entfernung aber zu groß, und weiter unten sind die Palmen im Weg.«

  »Soll ich die drei schon raufbringen?«

  »Ja. Und benutzen Sie bitte die Treppe! Der Verdächtige ist noch in seinem Zimmer, aber gerade eben hat der Kollege, der sich nebenan einquartiert hat, Geräusche im Badezimmer gehört. Wir müssen uns also beeilen.«

  Die Mädchen nahmen ihre Aufgabe ernst, blickten alle drei, während sie die Stufen erstiegen, starr nach unten. Paul Wieland fand das schon wieder auffällig, sagte jedoch nichts.

  Im Zimmer 518 führte der Polizeichef sie gleich auf den Balkon. Zu einem der anwesenden Polizisten sagte er: »Du weist sie jetzt ein! Die Ferngläser liegen auf dem Tisch.« Er winkte Paul Wieland, und die beiden gingen zurück ins Zimmer, schoben die gläserne Balkontür zu.

  »Stell dir vor, Pablo«, sagte Jerónimo, »die Chance, daß wir in Kürze den Richtigen vor Augen haben, ist noch größer geworden. Erheblich größer sogar. Der Portier kannte sein Auto. Es ist ein CHRYSLER. Durch die Zulassungsnummer haben wir herausgefunden, daß er gemietet wurde. Wir kennen auch die Agentur, haben da aber noch nicht recherchiert. Das kommt später. Vorerst haben wir uns darauf beschränkt, das Fahrzeug zu untersuchen und unter seinem Heck einen Sender anzubringen, so daß wir immer wissen, wo er ist. Ich mach’s jetzt mal ganz kurz: Im Kofferraum fanden wir einen Schraubverschluß, der wahrscheinlich zu einer Preßluftflasche gehört. Auf dem Rücksitz sind Blutspuren. Das Auto ist an dem Tag, als die Plakate rauskamen, dreimal am Westausgang der Stadt registriert worden. Du weißt, wir notieren die Nummern, ohne daß die Fahrer es merken. Der CHRYSLER passierte den Checkpoint zweimal am späten Vormittag und dann noch einmal abends. Und nun paß auf! Am nächsten Vormittag um elf Uhr wurde er abermals registriert, aber diesmal auf der carretera 95. Der Mann hat also eine nächtliche Rundfahrt gemacht, und das in einer Gegend, die dafür ziemlich ungeeignet ist. Was will ein Ausländer nachts auf dieser Nebenstrecke? Aber es geht noch weiter! Vor zwanzig Minuten wurde ich angerufen von den Männern, die jenseits des westlichen Kontrollpostens den Strand absuchen. Spuren im Sand haben sie nicht gefunden, aber die können von der Flut verwischt worden sein. Dafür war die Nachfrage bei den Anliegern ergiebiger. In einem kleinen Strandlokal ist an dem Abend, der auf die Veröffentlichung der Fotos folgte, ein Ausländer aufgetaucht. Nach der Beschreibung sieht er aus wie der Mann in Zimmer 301. Er ist zweimal da erschienen, wollte angeblich am Strand Fotos machen. Seinen Wagen hat er auf dem Parkplatz des Lokals abgestellt. Ob es ein CHRYSLER war, konnten die Leute nicht sagen, aber ich bin mir da so gut wie sicher.«

  »Und was, glaubst du, hat das alles zu bedeuten?«

  »Daß der dritte Mann die beiden Flüchtlinge am Ufer erwartet hat. Es ist natürlich nur eine Hypothese, aber vieles spricht dafür. Vielleicht sind sie mit ihren Scootern …«

  »Jefe!« Der Ruf kam vom Balkon.

  Jerónimo öffnete die Schiebetür. »Was gibt es?«

  »Ich höre gerade über Sprechfunk, daß der Mann sein Zimmer verlassen hat und nun auf den Fahrstuhl wartet. Im Bademantel.«

  »Okay.« Jerónimo gab noch ein paar Anweisungen und sorgte dafür, daß der Balkon nicht wie eine Manöver-Leitstelle aussah. Er schickte die Polizisten ins Zimmer und forderte Lupita und Luisa auf, sich hinter den Vorhang zu stellen und den Mann aus der Deckung heraus zu beobachten. Nur Raquel, deren blondes Haar inzwischen von einer grünen Badekappe verdeckt wurde, durfte an der Balkonbrüstung stehenbleiben. Eine einzelne durch ein Fernglas die Bucht betrachtende Frau würde nicht auffallen.

  Aus einem Walkie-talkie kam, so daß alle es hören konnten, die Meldung: »Die Person verläßt jetzt das Gebäude, betritt den Strand. Weißer Bademantel, Gummisandalen, Strandbeutel. Ende.«

  Der Polizist, über dessen Gerät die Meldung gekommen war, antwortete: »Ziel aufgefaßt. Wir übernehmen. Ende.«

  Die Gestalt ging langsam an den aus Palmblättern geflochtenen Sonnenschutzdächern, den Strandpilzen, vorbei, und natürlich gab die Rückenansicht nicht viel her. Daher war Jerónimo enttäuscht, als Raquel, so früh und also wohl äußerst vorschnell, ausrief:

  »Es él!« Er ist es.

  »Aber Mädchen!« Sein Ärger war nicht zu überhören.

  »So markant sind seine Waden und sein Hinterkopf nun auch wieder nicht!«

  Doch mit zwei Worten wischte Raquel seinen Unmut beiseite:

  »Der Strandbeutel!«

  Alle blickten nun auf den marineblauen, mit einem weißen Gittermuster verzierten Beutel, den der Mann in der rechten Hand hielt. Raquel führt fort: »Das ist der Beutel, mit dem er bei uns aufkreuzte und aus dem er sein Handtuch zog.«

  »Gut beobachtet!« Jerónimo war neben sie getreten.

  »Aber seine Visage wollen wir uns auch noch ansehen.«

  Die Gelegenheit dazu kam schneller als erwartet. Jeder hatte geglaubt, daß erst der Rückweg des Mannes endgültige Klarheit brächte, weil sein Gesicht während des Schwimmens nicht deutlich genug zu erkennen sein würde. Aber er warf wenige Meter vor dem Flutsaum den Beutel in den Sand, streifte den Bademantel ab, und dann drehte er sich um, blickte hinüber zu den Strandpilzen. Und wieder war es Raquel, die spontan reagierte:


  »Es él! No tengo ni la menor duda!« Er ist es. Ich habe nicht den geringsten Zweifel.

  Gleich darauf meldete sich auch Luisa: »Ja, ich glaube, das ist er! Wenn ich mir das Haar schwarz denke …«

  Schließlich sagte auch Lupita: »Ja.« Aber es klang weniger überzeugt, was niemanden verwunderte, denn sie hatte, wie Luisa, einen bärtigen Schwarzhaarigen in Erinnerung, und bei ihr kam hinzu, daß ihr in der Zwischenzeit einige Dutzend Männer nahegekommen waren.

  Zehn Minuten später, als der Verdächtige geschwommen hatte und den Strand heraufkam, bestätigten die Mädchen ihren ersten Eindruck, und noch einmal war es Raquel, die mit Konkretem aufwartete: »Ja, so sah er aus, als er unter der Dusche stand.«

  Wie schon an den Vortagen, wies der Polizeichef die Zeuginnen auf die Notwendigkeit hin, zu schweigen. Er machte es drastisch:

  »Sollte eine von euch sich an ihn wenden, um ihn zu warnen oder zu erpressen, hat er keine Wahl! Dann muß er sie umbringen!«

  Er gab den Polizisten den Auftrag, die Mädchen nach Hause zu bringen, sobald der Mann sein Zimmer betreten habe, und verließ mit Paul Wieland den Raum.

  »Und nun?« fragte Wieland, als sie zu den Fahrstühlen gingen.

  »… wäre es das Verkehrteste, zuzuschlagen. Er wird rund um die Uhr beschattet, und sein Telefon wird abgehört. Er ist jetzt die Schlüsselfigur, und ich hoffe, er führt uns zu den beiden anderen und zu dem Geld.«
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  Der nun schon zwei Tage währende Aufenthalt in der freien Natur machte Leo Schweikert zu schaffen. Vor allem die Hitze setzte ihm zu. Er hatte am Südhang des Cerro Teotepec eine Höhle gefunden, aber der Schutz, den sie gewährte, war zweischneidig. Zwar bot das kleine Versteck genügend Schatten, doch die steinernen Wände und das dachartig überhängende gewaltige Stück Fels wurden durch die Sonne so stark aufgeheizt, daß es tagsüber fast unerträglich darin war.


  Anfangs hatte er erwogen, auf die Nordseite des Berges überzuwechseln, aber zwei Gründe hatten ihn schließlich davon abgehalten. Er war während mehrerer Erkundungsgänge im Norden auf kein Versteck gestoßen, das von der Anlage her so gut zum Verkriechen geeignet war wie der am Südhang liegende Stollen, und außerdem nahm er an, etwaige Verfolger würden nicht aus der unwegsamen Sierra anrücken, sondern aus dem Tiefland, also von Süden her, und da war es wichtig, daß er von seiner Höhle aus die unter ihm liegende Landschaft kilometerweit überblicken konnte.


  Es fehlte noch etwa eine halbe Stunde bis zum Sonnenuntergang. Dann würde die hier in den Tropen nur kurze Dämmerung den Tag vertreiben, das gleißende Licht und die große Hitze, und er würde sich auf den Weg machen zu dem mit Felix vereinbarten Treffpunkt.


  Er sah auf das in der Tiefe sich ausbreitende Land, auf die riesige rotbraune Fläche, die durchsetzt war vom Grauweiß steinerner Inseln und vom staubigen Grün einzeln stehender Bäume, Büsche und Kakteen.


  Er nahm die Plastikflasche, füllte seinen Pappbecher mit dem Mineralwasser, von dem Felix vier Zweiliterflaschen gekauft hatte. Er trank. Das löschte seinen Durst, aber es erfrischte ihn nicht.


  Die Natur ist gegen mich, dachte er. Tagsüber, wenn die Hitze am größten ist, hab’ ich nur lauwarme Brühe in meinen Flaschen, und nachts, wenn das Wasser endlich abgekühlt ist, hab’ ich keinen Durst.


  Er brachte Flasche und Becher zurück in den äußersten Winkel der Höhle, dorthin, wo er sein Proviantlager eingerichtet hatte, kroch dann wieder nach vorn, setzte sich in den Eingang.


  Er nahm den strengen Geruch seines Körpers wahr. Um Wasser zu sparen, hatte er sich bis jetzt nur einmal gewaschen, und dann auch nur das Gesicht und die Hände. Vor allem während der Stunden des höchsten Sonnenstandes war er versucht gewesen, sich auszuziehen, zum einen, damit seine Kleidung endlich auslüfte, zum anderen, weil es ihm zu warm geworden war. Doch jedesmal hatte die Angst vor Tieren ihn davon abgehalten. Er hatte sie auf seinen Streifzügen gesehen, die großen roten Ameisen, deren Bisse wie Wespenstiche schmerzten. Schlangen und Skorpione hatte er noch nicht entdeckt, aber er wußte, daß es sie hier gab.


  Die Hängematte lag zusammengerollt vor dem Stolleneingang. Wenn die Nacht da war, würde er sie wieder aufhängen. Gut, daß unter den in Puerto del Gallo beschafften Sachen auch ein Seil gewesen war. Er hatte es durchschnitten, an die Haltetaue geknotet und dann um zwei große, am Eingang stehende Felsblöcke geschlungen. Bäume wuchsen hier oben nicht.


  In der Ferne, weit unten, sah er wieder den campesino, der eine Ziegenherde vor sich hertrieb. Er hatte den kleinen, sich langsam vorwärtsbewegenden Zug auch gestern beobachtet. Außer diesem Hirten war bis jetzt kein Mensch zu sehen gewesen.


  Er zündete sich eine Zigarette an, dachte: Es ist also schiefgegangen! Kein Chemie-Werk, denn den Chemiker Leo Schweikert darf es von nun an nicht mehr geben! Vielleicht behalten wir nicht mal das Geld! Und es kann sogar sein, daß sie mich kriegen! Aber eins steht fest: Ich werde Felix nicht verraten und auch das Versteck des Geldes nicht preisgeben. Nicht mal, wenn sie mich foltern. Mein Plan war zu gut, als daß nicht wenigstens einer davonkommen müßte!


  Aber vielleicht hat Felix ja doch recht. Vielleicht läßt die Hektik auf den Straßen bald nach, und Bart und Brille und Bräune täuschen tatsächlich über die Ähnlichkeit mit meinem Fahndungsfoto hinweg. Er muß mir unbedingt einen neuen Paß besorgen mit einem Bild, das meinem jetzigen Aussehen entspricht. Und wenn der zehntausend Dollar kostet, dann soll er sie zahlen!


  Und noch einmal – es ging auf und ab in seinem Innern – kippte die Hoffnung um in Verzweiflung. Er dachte an die entsetzliche Serie der Todesfälle in den eigenen Reihen, und wieder, wie er es auf der Fahrt hierher getan hatte, zählte er sie auf: Erst Fernando, dann Georg, dann Raúl, dann Richard!


  Plötzlich kam ihm ein Kinderlied in den Sinn. Wie von selbst formte sich zu der alten Melodie ein neuer Text:

  »… und einen schlug der Fels zu Brei, da war’n es nur noch zwei …«

  Es dunkelte, und so wurde es Zeit. Er stand auf, steckte die Pistole ein und nahm die Lampe in die Hand. Dann begann er den Abstieg. Auf dem ersten Stück konnte er sich nicht verlaufen, weil es dort nur wenig Bewuchs gab. Später, in dem kleinen Pinienwald, half ihm die Methode, derer sich auch Felix bedient hatte; die Kerben in den Bäumen zeigten ihm den Weg.

  Als er die Senke erreicht hatte, setzte er sich auf den Boden, wartete.

  Ob wir nicht doch versuchen sollten, uns nach México City durchzuschlagen? Felix müßte eine Wohnung nehmen in einem riesigen Mietblock, in dem keiner den anderen kennt. Er würde einkaufen, Spaziergänge machen, ins Kino gehen, würde sich, wenn doch mal ein Nachbar ihn anspräche, für einen Deutschen ausgeben, der mit der harten Währung seiner Heimat in ein valutaschwaches Land gegangen ist. Ich könnte mich auf Wochen, auf Monate in dieser Wohnung verbergen, könnte fernsehen, Radio hören, und Felix würde mir Zeitungen und Bücher besorgen. Ich würde es da ein ganzes Jahr aushalten, leichter jedenfalls als eine einzige Woche auf diesem verbrannten Berg. Und eines Tages kehren wir nach Acapulco zurück, holen unser Geld, machen das Geschäft mit den Panamesen, und dann gehen wir nach Europa, vielleicht nach Monte Carlo, weil Felix so gern dahin möchte. Oder wir kaufen uns eine Finca an der Costa del Sol …

  Er hörte es rascheln, zog die Pistole aus der Tasche, blieb aber sitzen. Und da war er, der leise Pfiff, mit dem sie sich schon als Schüler verständigt hatten, dieser tiefe, langgezogene Ton, der wie ein Eulenruf klang.

  Er antwortete, sah gleich darauf den dunklen Schemen, sah die Gestalt aus den Zweigen heraustreten. Er stand auf. Felix warf seine Last zu Boden, und dann umarmten sie sich.

  »Wie geht es dir?« fragte Felix.

  »Beschissen.«

  »Hast du ein gutes Versteck gefunden?«

  »Ja, eine Höhle. Aber da fühle ich mich wie auf dem Mond.«

  »Wird alles anders!«

  »Wann?« Sie sprachen gedämpft, flüsterten fast.

  »Wann?« fragte Leo noch einmal. »Lange halte ich’s hier nicht mehr aus. Wie war die Kontrolle?«

  »Länger als sonst.«

  »Gründlicher?«

  »Nein, eher schlampig. Sie hatten nur einen einzigen Mann für beide Richtungen.«

  »Wo hast du den Proviant gekauft? Vor oder nach der Sperre?«

  »Danach. Im supermercado von Coyuca.«

  »Was sagen Fernsehen, Radio und Zeitungen?«

  »Sie schimpfen über die Polizei, die auf der Stelle tritt. Eine Zeitung schrieb: ›Tausende von Jägern umringen den Bau, aber die Füchse entkommen!‹ Und so war es ja auch.«

  »Wie ist es auf den Straßen? Vor allem hier auf der Nebenstrecke? Fällt der CHRYSLER nicht auf?«

  »Ich hab’ ihn diesmal woanders abgestellt. Zweihundert Meter weiter fand ich eine Stelle, an der ich von der Straße aus direkt in die Pinien fahren konnte, mindestens zehn Meter weit rein. Das schien mir sicherer, denn heute abend war der Verkehr stärker als neulich.«

  »Was? Auf dieser armseligen Strecke? Sag mal, könnte es sein, daß du Verfolger im Schlepp hattest?«

  »Ausgeschlossen! Mach dich nicht verrückt! Ich glaube, du vergißt manchmal, daß ich auf keiner Fahndungsliste stehe und mich frei bewegen kann wie zigtausend andere Touristen.«

  »Trotzdem! Du mußt aufpassen! Ist womöglich eins der Autos schon seit Acapulco hinter dir gewesen?«

  »Nein. Manchmal fuhr zehn, zwanzig Minuten lang überhaupt keins hinter mir.«

  »Vielleicht ein Wagen ohne Licht?«

  »Mensch, Leo, ich sag’s dir noch mal: Mach dich nicht verrückt! Ich bin ein x-beliebiger Tourist! Und es gibt ja auch eine einleuchtende Erklärung für den stärker gewordenen Verkehr auf dieser Strecke. Die Urlauber, ob sie nun von México City kommen oder dahin zurückwollen, meiden die carretera 95. Es hat sich herumgesprochen, daß da die meisten Kontrollen sind.«

  »Waren Polizeiautos dabei?«

  »Quatsch! Es waren ganz normale Laster und Pkws, und eben, zum Schluß, ein Jeep und ein VW-Bus, und von vorn kam ein Traktor. Ich hab’ deshalb so genau drauf geachtet, weil ich ja parken wollte. Dann bin ich aber noch das kleine Stück weitergefahren und hab’ das Schlupfloch in den Pinien gefunden. So, ich denke, du zeigst mir jetzt mal deine Höhle!«

  Sie teilten sich die Last. Jeder nahm drei randvolle Plastiktüten.

  Sie kamen nur langsam voran, denn bald ging es bergauf. Der Boden war von Geröll übersät, und wegen des offenen Geländes durften sie kein Licht machen.

  Als sie die Höhle erreicht hatten, waren sie schweißnaß und außer Atem. Sie stellten die Tüten ab und setzten sich in den Nischeneingang.

  »Soviel ich sehen kann, ist das ein idealer Platz«, sagte Felix und holte seine Zigaretten hervor.

  »Nicht hier anzünden! Sobald es dunkel geworden ist, krieche ich für jede Zigarette bis ganz ans Ende.«

  »Aber rauchen kannst du doch hier vorn, oder?«

  »Natürlich. So einen Glutkopf sieht man nicht. Vielleicht würde man auch die Flamme nicht sehen, aber ich will sichergehen.«

  Felix kroch nach hinten, kam mit zwei brennenden Zigaretten zurück, gab Leo eine, setzte sich wieder.

  »Wie schläft es sich denn hier oben?«

  »Nicht besonders.«

  »Trotz der Stille und der frischen Luft?«

  »Es liegt an mir. An meiner Unruhe. Mal ganz ehrlich, Felix, glaubst du, daß für uns noch einmal eine gute Zeit kommt? Eine, in der wir ohne Bedenken jeden Platz und jede Straße überqueren können? In der wir Freunde haben? In der wir, wenn der Name Acapulco fällt, nicht zusammenzucken, sondern locker erzählen von der Bucht, der Sonne und dem Wasser? In der es uns gelingt, nicht mehr als, sagen wir, höchstens dreimal am Tag an das Dioxin zu denken und an die FLECHA, an den Motorradfahrer vom cañón und an unsere vier Toten und an diesen gottverdammten Berg, auf dem wir jetzt sitzen?«

  Felix zog an seiner Zigarette, inhalierte so tief, daß es zu hören war, blies langsam den Rauch aus. »Ja«, antwortete er dann, »ich glaube, daß wir es schaffen! Sicher, die Todesrate ist erschreckend hoch, aber warum? Letzten Endes doch wohl, weil sie versagt haben. Ich hab’ lange darüber nachgedacht und bin zu diesem Ergebnis gekommen. Fangen wir mal mit Fernando an! Ihm gingen die Nerven durch, und das bedeutete zwangsläufig seinen Tod. Auch Georg hat versagt. Er wußte, was seine Aufgabe war, als er an Deck ging. Und er wußte, daß Raúl nicht mehr sein Partner war, sondern sein Gegner. Er hätte also mit einer Attacke rechnen müssen. Ja, und Richard? Er hat losgelassen, hat den Scooter losgelassen! Warum, wissen wir nicht, aber wir wissen, daß er vor dieser Aktion Angst gehabt hat. Wahrscheinlich war also die Angst im Spiel, als er losließ. Nur du und ich sind übriggeblieben, und dafür gibt es einen guten Grund: Weil wir stärker sind, weil wir eine Nummer besser sind als die anderen!«

  Er stand auf, ging hin und her in dem nur zweieinhalb Meter breiten Höhleneingang, verfing sich mit dem Fuß in der Hängematte, machte sich los, sprach weiter.

  »Wir schaffen es, Leo! Hab noch ein paar Tage Geduld! Und vergiß nicht: Wir besitzen einundzwanzig Millionen Dollar! Es lohnt sich also, durchzuhalten.«

  »Aber unter welchen Bedingungen! Glaub mir, dies ist kein guter Platz. Für zwei, drei Tage ist er in Ordnung, für länger nicht. Da unten läuft zum Beispiel eine Ziegenherde herum, und die wird bewacht. Was, wenn dem Hirten ein Tier abhanden kommt und er es dann sucht? Sobald der hier auftaucht, ist es passiert!«

  »Weißt du was Besseres?«

  »Ja. Es ist noch früh am Abend. Ich schätze, du bist so gegen elf oder zwölf Uhr in deinem Hotel. Dann wartest du ungefähr drei Stunden und fährst wieder los. Holst einen Teil des Geldes. Nicht viel. Nur so viel, daß du es in deinen Taschen und im Anzugfutter verstauen kannst. Sagen wir, zweihunderttausend Dollar. In Tausendern wäre das gerade ein Taschenbuch. Aber es sollten auch Hunderter dabei sein. Sie machen bei den Kontrollen doch keine Leibesvisitation, oder?«

  »Nein.«

  »Also kriegst du das Geld durch.«

  »Etwa heute nacht noch?«

  »Nein. Für das Ausgraben und Wiederzuschütten brauchst du mindestens zwei Stunden. Du könntest also erst um sechs oder sieben wieder hier sein, und das wäre zu spät. Wir brauchen die Dunkelheit, weil ich, sobald wir eine Sperre entdecken, abspringe. Bei Tage könnte das beobachtet werden. Wir machen es genauso, wie wir es schon mal vorgesehen hatten. Nur nehmen wir nicht die 95, sondern bleiben an der Küste. Wir fahren bis Playa Azul, und dann geht es landeinwärts über Uruapan, Morelia und Toluca zur Hauptstadt.«

  »Das sind gut und gern zweitausend Kilometer!«

  »Nein, tausendvierhundert. Aber bestimmt ist es eine Strecke, auf der kaum kontrolliert wird. Hast es doch erlebt: Auf der Küstenstraße gibt es nur die Sperre am Stadtrand! Und in México City nehmen wir uns eine Wohnung in einem Mietblock. Ich verspreche dir, sobald wir uns da eingenistet haben, hast du wieder einen Optimisten an deiner Seite.«

  »Aber wir können doch die Dollars nicht in Umlauf setzen!«

  »Tun wir auch nicht. In ein paar Tagen fliegst du nach Panama und tauschst sie um, und zwar bei den Leuten, die später auch das große Geschäft mit uns machen.«

  »Und die Kontrollen am Flughafen?«

  »Diese kleinen Packen kannst du ohne Bedenken in die Jackentasche stecken. Wenn du zurückkommst, haben wir hundertfünfzigtausend saubere Dollars. Davon können wir ein, zwei Jahre fürstlich leben, und dann holen wir uns den großen Rest. Bist du einverstanden?«

  »Und wenn mich jemand beim Ausgraben beobachtet?«

  »Jetzt muß ich dich mit deinen eigenen Argumenten überzeugen: Du kannst dich frei bewegen, dein Foto hängt nirgendwo aus, du bist ein x-beliebiger Tourist. Wieso also sollte dir jemand auf den Fersen sein?«

  »Okay, wir machen es! Ich bin morgen abend gleich nach dem Dunkelwerden wieder hier!«
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  Wie vielfältig Polizeiarbeit sein konnte, hatte Paul Wieland während der vergangenen sieben Tage persönlich erfahren. Er hatte an den über Sprechfunk mit den Erpressern geführten Verhandlungen teilgenommen, hatte einundzwanzig Millionen Dollar über die bahía transportiert, die Landung der FLECHA bei der ChantengoLagune erwartet und statt ihrer die Explosion der Yacht miterlebt, war nach Wiesbaden geflogen, hatte Bestellzettel im Hotel LAS HAMACAS überprüft und aus drei Portionen langostinos a la parilla einen falschen Schluß gezogen. Er war nach Los Órganos gefahren, um sich wie Hühnerfutter ausgestreute Module anzusehen, war Leichenbeschauer gewesen, hatte unzählige Gespräche mit dem Polizeichef geführt und leichte Mädchen eingesammelt. Jetzt erlebte er eine neue Variante: Seit anderthalb Stunden saß er in einem kleinen Wald am Fuße des Cerro Teotepec, nahe der Straße, und starrte aus der Deckung heraus auf einen unter Bäumen und Büschen versteckten CHRYSLER. Er machte sich Sorgen, weil Manolo noch immer nicht zurückgekehrt war.


  Hals über Kopf waren er und sein indianischer Helfer zu ihrem Einsatz gekommen. Der Mann in dem CHRYSLER hatte noch bei Tageslicht das EL CANO verlassen, die Stadt durchfahren und sich auf den westlichen Ausgang zubewegt.


  »Wahrscheinlich fährt er wieder nach Atoyac und dann in die Sierra«, hatte Jerónimo gesagt. »Natürlich, die Routineverfolgung läuft, aber weil es vielleicht auch auf die Nebenstrecke geht, will ich diesmal einen Ortskundigen dabeihaben. Du hast mir mal erzählt, dein bester Mann im REFUGIO ist ein guerrero aus Puerto del Gallo, der zwischen Atoyac und Chilpancingo jeden Grashalm kennt.«


  Sie hatten dann einen Plan entwickelt, der vorsah, den Mann im CHRYSLER durch verschiedene Wagen verfolgen zu lassen, damit er auf keinen Fall Verdacht schöpfte. Mit dem VWBus und dem Jeep aus dem REFUGIO sollten Paul Wieland und Manolo an der Überwachung teilnehmen. Aber der CHRYSLER war zu diesem Zeitpunkt schon kurz vor der Kontrollstation gewesen. Wie konnten da die beiden anderen Fahrzeuge noch rechtzeitig herangeführt werden? Jerónimo hatte gewußt, was zu tun war. »Laß dir von Margarita eine Straßenkarte geben«, hatte er gesagt, »eine vom ganzen Staat Guerrero!« Und als Paul Wieland dann nach wenigen Minuten ins Zimmer zurückgekehrt war, hatte der Chef die Weichen schon gestellt.


  »Hab’ eben telefoniert. Es klappt. Sie halten den Mann auf, ohne daß er merken wird, was los ist.«

  »Wie denn das?«

  »Ganz einfach! Sie halten nicht ihn auf, sondern irgendeinen Fahrer vor ihm. Da er in der Schlange steckt, muß er warten; aber er weiß nicht, daß es in Wirklichkeit um ihn geht.«

  Auf diese Weise war der mit drei Wagen geplante Einsatz zustande gekommen, und als der CHRYSLER in ein Waldstück abgebogen war, hatten die Verfolger sich über Funk darauf verständigt, daß nur Wieland und Manolo aussteigen und den Mann aus der Nähe überwachen sollten. Das Polizeifahrzeug hatte sich etwa fünfhundert Meter weit in Richtung Puerto del Gallo zurückgezogen.

  Wieland sah auf die Uhr. Nun saß er schon fast zwei Stunden hier! Manolo war dem Mann gefolgt. Er selbst hatte mehrmals Sprechkontakt zum Polizeiauto aufgenommen, um einen Lagebericht durchzugeben, der allerdings immer denselben Wortlaut gehabt hatte: »Der Verdächtige und unser Mann sind noch nicht zurück.« Jetzt dachte er: Sollte Manolo aufgefallen und überwältigt worden sein? Was, wenn nun …

  Er hörte Schritte, hörte gleich darauf, wie die Autotür geöffnet und wenig später behutsam geschlossen wurde. Der Motor sprang an. Der CHRYSLER setzte zurück. Erst auf der Straße gingen die Lichter an, und dann fuhr er davon, Richtung Puerto del Gallo.

  Und noch einmal Schritte und dann der erlösende Ruf:

  »Don Pablo!«

  Dort, wo der CHRYSLER gestanden hatte, trafen sie aufeinander. Paul Wieland packte Manolo bei den Schultern, schüttelte ihn. »Ich hatte Angst um dich«, sagte er.

  »Er ist mit einem anderen …«

  »Warte, ich muß die anderen verständigen!«

  Er gab den Polizisten die Nachricht durch, daß der Wagen sich in Richtung Küste bewege, und dann sagte er zu Manolo:

  »Nun erzähl!«

  »Also, er traf sich mit einem anderen in diesem Wald, ungefähr einen Kilometer weg von der Straße.«

  »Hast du sie sprechen hören?«

  »Ja. Deutsch. Ich höre so viel Deutsch im Hotel, daß ich ganz sicher bin. Die beiden sind auf den Berg gegangen, mit den Tüten, die er hier ausgeladen hatte. Es war nicht leicht, ihnen zu folgen, weil der Hang ziemlich kahl ist. Aber ich hab’s geschafft und weiß jetzt, wo der andere sein Versteck hat. In einer Höhle, ich schätze, zwei Kilometer von hier entfernt. Die kenn’ ich von früher her.«

  »Und du bist sicher, daß er jetzt da oben ist?«

  »Ganz sicher. Als die beiden wieder nach unten gingen, bin ich ihnen nicht gleich gefolgt, sondern hab’ mir erst die Höhle angesehen, hab’ jede Menge Eßwaren gefunden und Wasserflaschen und auch eine Hängematte.«

  »Und zufällig auch einundzwanzig Millionen Dollar?«

  »Nein.«

  »War auch nicht zu erwarten. Aber da fehlt dann ja immer noch ein Mann!«

  »Ja. Und weil ich dachte, der ist in der Höhle, hab’ ich mich auch nur ganz vorsichtig rangeschlichen. Und dann hab’ ich gepfiffen. Das war nämlich das Signal zwischen den beiden, bevor sie hier unten zusammentrafen. Als keine Antwort kam, bin ich reingekrochen, hab’ mir alles angesehen und bin danach den beiden gefolgt. Hier unten haben sie sich getrennt, genau da, wo sie sich getroffen hatten. Der eine ging zum Auto, der andere zurück auf den Berg.«

  »Manolo, du warst große Klasse!«

  »Wollen wir uns den Mann holen?«

  »Was meinst denn du?«

  »Ich meine, daß Sie das vorhaben, denn sonst hätten Sie den Polizisten gesagt, daß da einer auf dem Berg sitzt.«

  »Und woher weißt du, daß ich das nicht gerade jetzt tun will?«

  »Weil ich immer noch nicht sehe, daß Sie es tun.«

  »Wir haben nur eine Waffe, nämlich meine MARLEY.«

  »Und mein Messer.«

  »Nach welcher Seite ist die Höhle offen?«

  »Nach hier. Im Mondlicht kann er den ganzen Hang überblicken.«

  »Und wie kommen wir dann an ihn heran?«

  »Von oben. Es dauert, von hier aus gerechnet, drei bis vier Stunden, aber anders geht es nicht. Wenn wir von vorn kommen, sieht er uns, und bestimmt schießt er dann sofort.«

  »Ja, das würde er tun.«

  Wenn ich jetzt die beiden Polizisten verständige, dachte Paul Wieland, werden sie zwar nicht herkommen, weil sie den CHRYSLER verfolgen müssen, aber wahrscheinlich alarmieren sie ihre Kollegen in Atoyac. Dann rückt ein ganzer Trupp an und verscheucht uns den Mann. Und womöglich gelingt es ihm zu entkommen!

  »Was überlegen Sie, don Pablo?«

  Wieland drückte noch einmal auf die Taste des Sprechfunkgerätes, und als die Verbindung hergestellt war, sagte er: »Wir nehmen den anderen Weg, fahren über Chilpancingo.«

  »Okay«, lautete die Antwort, »wir folgen weiterhin dem CHRYSLER. Ende.«

  Und dann sagte Paul Wieland: »Also, Manolo, es geht los!«


  Gegen ein Uhr – sie hatten den Teotepec von Norden her erstiegen – fragte Paul Wieland: »Wie wär’s mit einer kurzen Rast?«


  »Gut. Danach wird es auch leichter, weil es bergab geht. Aber wir müssen aufpassen, daß wir kein Geröll in Bewegung setzen.«


  »Wie weit ist es noch?«

  »Nicht mehr weit. Sieben-, achthundert Meter.«

  Sie rauchten eine Zigarette.

  »Und du kennst diese Gegend von früher her?«

  »Ja. Wir hatten hier unsere Ziegenherde, und die hab’ ich oft


  gehütet. Damals kannte ich Acapulco noch nicht. Mit fünfzehn sah ich die Stadt zum erstenmal, und als ich achtzehn war, stellten Sie mich in Ihrem REFUGIO ein.«


  Sie standen auf, setzten ihren Weg fort. Sie kamen nur langsam voran, tasteten den Boden mit den Füßen ab, bevor sie zutraten.


  Nach einer halben Stunde hielten sie erneut. Manolo zeigte voraus, und dann flüsterte er: »Dieses letzte Stück ist ziemlich steil, und an seinem Ende gibt es eine dicke Steinplatte. Sie ist das Dach der Höhle. Wenn wir jetzt auch nur ein winziges Steinchen in Bewegung setzen, ist es aus. Vielleicht rollt es ihm nicht gerade vor die Füße, aber er würde es auf jeden Fall hören. Darum scheren wir aus und kommen von der Seite.«


  So näherten sie sich der Höhle im Bogen, standen schließlich verborgen hinter einem der wuchtigen Steine, die die Eingangspfosten bildeten und um die die Taue der Hängematte geschlungen waren.


  Ganz langsam drückte Manolo seinen Oberkörper am Stein vorbei, so weit, daß er den Eingang zur Höhle vor sich hatte. Der Platz lag im Dunkel, da die überhängende Dachplatte das Mondlicht abschirmte. Es dauerte eine volle Minute, bis er sich zurückwandte und seinen Mund ganz nah an Paul Wielands Ohr schob.


  »Er schläft. In der Hängematte.«


  


  »Wo ist sein Kopf?« Fast unhörbar hatte Paul Wieland dieFrage geflüstert.


  »Auf dieser Seite.«

  Wieder drückte Manolo seinen Oberkörper am Stein vorbei,und dann sah Paul Wieland, der dicht hinter ihm stand, die Hand mit dem Messer, sah die Klinge um den Stein herumwandern.


  » Por dios! Nicht töten!«

  »Nein, nur das Tau kappen.«

  »Gut.«

  Und dann hörte er – so schnell hatte er nicht damit gerechnet– den Schnitt, hörte gleich darauf den Schrei und den Aufprall des Körpers auf den steinernen Boden. Als er einen Schritt nach vorn machte und die Taschenlampe aufblitzen ließ, saß der Mexikaner, der blitzschnell auch das Tau auf der anderen Seite durchschnitten haben mußte, rittlings auf dem von der Hängematte umschlossenen Körper. Es war wie eine Jagdszene: Der Berglöwe hat sich im Netz verfangen! Nur daß es hier kein Löwe war, nicht mal ein Fuchs, denn der von dem Geflecht umschlossene Körper zeigte keinerlei Gegenwehr, lag wie erstarrt auf den Steinen.


  Manolo schälte den Mann aus den Schlingen, drehte ihn um und band ihm mit dem Haltetau die Hände auf dem Rücken zusammen. Dann tastete er ihn nach Waffen ab, fand die Pistole, gab sie Paul Wieland. Gemeinsam zogen sie den Gefangenen hoch, lehnten ihn mit dem Rücken gegen die Felswand.


  »Sind Sie Leo Schweikert?« fragte Paul Wieland auf deutsch.

  Der Mann antwortete nicht. Wieland zog ein Foto aus der Hemdtasche, hielt es ihm hin, leuchtete es an. »Also, Sie sind es! Wo sind die anderen?«

  Wieder kam keine Antwort.

  »Auch gut. Wir liefern Sie jetzt ab, und dann werden Sie reden, ob Ihnen danach ist oder nicht.«

  »Es gab nur noch einen«, sagte der Mann, »und der ist tot. Er liegt ein paar Kilometer von hier entfernt an einem Abhang. Sie können sich davon überzeugen.«

  »Das werden wir. Sie sind also Schweikert?«

  »Ja.«

  »Und der Tote? Ist das Richard Wobeser?«

  »Ja.«

  »Warum haben Sie ihn umgebracht?«

  »Ich habe ihn nicht getötet. Er wurde, als wir in Pie de la Cuesta an Land schwimmen wollten, von der Brandung gegen einen Felsen geworfen.«

  »Und wo ist das Geld?«

  »Wir haben es verloren. Als wir mit dem Scooter unterwegs waren, um den Sperrgürtel zu umgehen, hatten wir das Geld im Schlepp. Es wurde losgerissen, wie Richard Wobeser losgerissen wurde.«

  »Sie rühren sich nicht vom Fleck! Manolo, bewach ihn! Ich guck’ mir mal das Nest an.«

  Außer Proviant und Zigaretten fand Paul Wieland nur ein Fernglas und ein Stück Leine. Beides nahm er mit.

  »Gehen wir!« sagte er. »Und keine Tricks!« Er gab Manolo Schweikerts Waffe. Der Abstieg begann.

  Manolo ging voran. Dann folgte der Gefangene. Paul Wieland als der Schlußmann der kleinen Reihe hielt seine MARLEY in der Rechten und in der Linken das lange Ende des Taus, mit dem die Hände des Gefangenen gefesselt waren.

  Während des ganzen Abstiegs schwiegen sie, abgesehen von gelegentlichen Zurufen Manolos, der den Weg ausleuchtete und auf gefährliche Stellen aufmerksam machte.

  Als sie bei den Autos angekommen waren, sprach der Gefangene zum erstenmal, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. »Wie sind Sie auf die Höhle gekommen, überhaupt, auf den Berg, auf diese Gegend hier?«

  Paul Wieland dachte: Bestimmt braucht Jerónimo beim Verhör einen Leo Schweikert, der von nichts weiß! So antwortete er:

  »Die Polizei durchstreift die gesamte Küstenregion bis weit hinein in die Sierra. Schon gestern fiel uns auf, daß die kleine Bergnische bewohnt war.«

  Sie schoben Schweikert auf den Rücksitz des VWTransporters, legten ihn der Länge nach hin und fesselten ihm die Füße. Da sie zwei Autos nach Acapulco fahren mußten und also niemand ihn bewachen konnte, schlangen sie ihm auch ein Seil um die Beine und befestigten es am Vordersitz, so daß er nicht aufstehen, nicht einmal sich hinsetzen konnte. Als sie fertig waren, stiegen sie aus, gingen zum Jeep, rauchten dort eine Zigarette.

  »Du weißt doch, daß ich früher zur See gefahren bin.«

  »Ja, Don Pablo.«

  »Als Schiffsjungen hatten wir eine harte Ausbildung auf einem Segelschulschiff. Da schliefen wir in Hängematten. Und weißt du, wie man uns weckte?«

  »Nein.«

  »Der wachhabende Maat löste einfach einen Knoten, und dann knallten wir auf den Fußboden. Wenn er besonders gnädig war, nahm er die Fußseite, aber das war er nur ganz selten. Du warst vorhin auch nicht sehr gnädig.«

  »Nein, das konnte ich mir nicht leisten.«


  17.


  Felix Lässer war sich noch immer im Zweifel darüber, ob er den neuen Plan gutheißen sollte oder nicht.


  Er war, nachdem er sich von Leo verabschiedet hatte, zum Wagen gegangen, nach Acapulco gefahren, hatte sich in einem supermercado, der bis 24 Uhr geöffnet war, einen Spaten und eine große Schaufel gekauft, war ins Hotel zurückgekehrt, eine Viertelstunde später erneut aufgebrochen und in ein an der Costera gelegenes Restaurant gegangen. Dort saß er jetzt, hatte sein Abendessen beendet und trank einen Gin-Tonic.


  Zumindest in einem Punkt, dachte er, wird die Lage sich verbessern. Das häufige Durchfahren der Kontrollstation hätte irgendwann auffallen können, besonders bei einem Touristen, der schon mal nicht behaupten kann, auf dem Weg zur Arbeit zu sein. Ich bin jetzt, die erste Erkundungsfahrt eingeschlossen, fünfmal am westlichen Checkpoint kontrolliert worden, dreimal stadtauswärts fahrend, zweimal zurückkehrend. Wenn das ab morgen abend aufhört, ist ein Risikofaktor ausgeschaltet, vielleicht der größte, denn ich darf nun mal nicht auffallen, muß mir um jeden Preis meine Rolle als harmloser Urlauber erhalten; schließlich profitieren wir beide davon. Ach was, profitieren! Unsere ganze Zukunft hängt daran!


  Aber was alles kann passieren, wenn ich mich nun also mit dem meistgesuchten Mann des Landes auf eine tausendvierhundert Kilometer lange Fahrt begebe! Ist die Idee, abzuspringen, sobald eine Kontrollstation sichtbar wird, überhaupt zu realisieren? Was, wenn vor, hinter und neben uns Autos fahren, während Leo aus dem Wagen springt? Das brauchen dann nicht mal Polizeiautos zu sein, denn zur Zeit ist jeder mexikanische Autofahrer auf die Auffälligkeiten anderer Verkehrsteilnehmer geradezu fixiert. Und selbst wenn sie den Sprung nicht mitkriegen: Ist es nicht schon eine Auffälligkeit, wenn genau vor einer Kontrolle, von der jeder weiß, weshalb sie stattfindet, in einem Wagen plötzlich nur noch ein Insasse sitzt, obwohl kurz vorher zwei da waren? Also darf Leo auch vorher nicht gesehen worden sein! Er darf nicht neben mir sitzen, sondern muß während der ganzen langen Reise hinten liegen. Und wenn es dann soweit ist, wenn der Stau einsetzt und ich vorn die roten Stopplichter sehe, muß ich nach rechts ausscheren, eine Panne vortäuschen, die hintere Tür öffnen und so tun, als nähme ich etwas vom Sitz, wieder nach vorn gehen, die Kühlerhaube öffnen und am Motor hantieren, und währenddessen muß Leo aus dem Wagen kriechen und sich in die Büsche schlagen. Ja, so könnte es vielleicht gehen.


  Etwas anderes bereitete ihm nicht weniger Sorgen: das Ausgraben des Geldes. Zwar hatten Leo, Richard und er die erste nächtliche Schaufelei unbehelligt überstanden, aber das war zu einer Zeit gewesen, als jeder die Beute auf der kurz vorher ausgelaufenen Yacht vermutete. Jetzt war das anders. Und er mußte es allein machen, hatte nicht mal jemanden, der Wache halten konnte.


  Er zahlte, verließ das Lokal, ging ins Hotel, um sich dunkle Kleidung anzuziehen. Als er fertig war, hatte er noch etwas Zeit, denn für sein Vorhaben brauchte er die Spanne zwischen drei und fünf Uhr, in der nur noch wenige Leute unterwegs waren.


  Er setzte sich aufs Bett, ließ seinen Blick durchs Zimmer wandern. Ihm wurde schmerzlich bewußt, daß er die vielen Annehmlichkeiten nur noch einen Tag genießen konnte. Und nach der gefährlichen Reise, dachte er, sind die Strapazen und Unsicherheiten ja nicht zu Ende, denn zunächst einmal müssen wir in ein Hotel, und das bedeutet: Ich muß das Zimmer mieten und Leo irgendwie hineinschleusen! Und dann? Dann geht es los mit der Wohnungssuche in dieser riesengroßen, unbekannten Stadt! Etwas Geeignetes läßt sich bestimmt nicht von heute auf morgen finden, und während ich mir also die Hacken ablaufe, sitzt in meinem Hotelzimmer ein Mann, den jedes Zimmermädchen stehenden Fußes ans Messer liefert, sobald ihr auch nur der geringste Verdacht kommt. Dann hab’ ich vielleicht grad unter hundert Mühen eine geeignete Wohnung gefunden, kehre ins Hotel zurück, um Leo zu holen, und … laufe der Polizei in die Arme!


  Ihm kam ein Gedanke, der ihn erschreckte, mehr noch, der ihm die Schamröte ins Gesicht trieb und den er trotzdem nicht gleich wieder fallenließ: Was, wenn ich ohne ihn verschwinde? Mir das Geld hole – ich könnte vielleicht auch doppelt soviel in meiner Jacke unterbringen – und damit in die USA fliege oder nach Europa? Muß nicht die Bilanz von vier Toten und einem fünften Mann, der von allen Hunden gehetzt wird, dem sechsten, dem einzigen Unverdächtigen, die Augen öffnen und ihm sagen: Geh, solange es nicht zu spät ist! Häng dein Leben nicht an einen, der schon so gut wie verloren ist! Noch hast du die Wahl, also geh oder geh zugrunde!


  Er löschte das Licht, blieb im Dunkeln sitzen. Die Vorhänge waren halb zugezogen. Er sah nur einen schmalen Ausschnitt der Bucht, und da er auch die Insel Roqueta im Blickfeld hatte, war es ein dreigeteilter Streifen: ein Stück Wasser, ein Stück Fels, ein Stück Himmel. Plötzlich sehnte er sich zurück nach den Tagen der FLECHA, und dieses Gefühl warf alle Versuchung über den Haufen.


  Er stand auf, ging hinaus, schloß das Zimmer ab und fuhr nach unten.

  Als er in den CHRYSLER steigen wollte, kam ein junger Bursche auf ihn zu.

  »Una casa con chicas?« Ein Haus mit Mädchen?

  »Lárgate!« Hau ab!

  Er stieg ein, fuhr los, bog rechts ab in die Costera.

  Die Straße war fast leer. Ganz vereinzelt fuhren auf der jenseitigen Trasse Wagen stadteinwärts, und auf seiner Seite hatte er nur weit hinter sich ein paar Lichter. Als er an der Base Naval vorbeikam, erinnerte er sich an die Stimme, die aus dem Zimmer 1610 gekommen war und ihnen gedroht hatte: »Sechs Kampfhubschrauber stehen bereit. Die Besatzungen warten nur auf den Einsatzbefehl …«

  Gesiegt, dachte er, haben wir eigentlich doch, denn sie haben nur unsere Toten, und die noch nicht mal alle, und außerdem nicht einen einzigen Dollar! Ja, wir haben gesiegt!

  Die Straße wurde schmaler und führte nun bergauf. Er dachte an die Wochen vor dem Einsatz, als die anderen noch in Deutschland waren und er das Haus am Wasser allein bewohnte. Da war diese Strecke, wenn er aus der Stadt kam, immer sein Weg gewesen. Luisa fiel ihm ein, aber sie war ihm nur ein flüchtiges Erinnern wert. Ein Tropenmädchen, eine braune muchacha, die es aus Wut machte.

  Er nahm eine Kurve, sah gleich darauf in den Rückspiegel und dann nach vorn, entdeckte keine Lichter, bog rechts ein in den Weg, machte die Lampen aus, fuhr langsam weiter. Wie oft hatte er hier im heißen Gehäuse des FORD GALAXIE geschwitzt und sich gefragt, ob er Fenster und Schiebedach öffnen und mit etwas Luft auch den Staub hereinlassen sollte. Rechts sah er die Silhouette des Michael-Jackson-Palastes und verstieg sich plötzlich zu einer Art Korpsgeist: Wir Millionäre …

  Er hielt an, stieg aus, suchte nach einer Schneise, fand sie, dachte: Wieder mal Pinien!, fuhr den Wagen hinein. Dann nahm er Spaten und Schaufel aus dem Kofferraum und legte die letzten zweihundert Meter zu Fuß zurück.

  Er fing sofort an, hob die Grasschicht ab, begnügte sich aber mit der Hälfte der Fläche. Es ging ja nur darum, eine einzige der allerdings von den Scootern verdeckten Geldboxen freizulegen. Er stapelte die Soden sorgfältig, um sie nachher schnell wieder auslegen zu können. Dann begann das eigentliche Graben. Zufrieden stellte er fest, daß der Boden von dem zweimaligen Aushub noch aufgelockert war. Die Arbeit ging ihm rasch von der Hand. Schon nach zehn Minuten hatte er eine Tiefe von etwa einem halben Meter erreicht.

  Er gönnte sich eine Pause, träumte von dem Tag, an dem Leo und er sich das ganze Geld holen würden. Wann wird das sein? fragte er sich. In einem Jahr? Was, wenn bis dahin ein Haus hier steht, genau auf diesem Stück Land? Macht nichts! Wir kaufen es, auch wenn wir dreimal mehr bezahlen müssen, als es wert ist. Und dann amüsierte ihn die groteske Situation, die entstehen würde, falls der Verkäufer Vorauszahlung verlangte.

  Er grub weiter. Jetzt ging es nicht mehr so schnell, weil er in der kleinen Grube stehen mußte und dadurch in seinen Bewegungen behindert war. Endlich aber stieß er mit dem Spaten auf Metall. Er ging in die Hocke, legte mit den Händen das Heck eines Scooters frei. Es ragte nur etwa zwanzig Zentimeter in das ausgeschachtete Viereck hinein, störte ihn also kaum, als er nun weitergrub. Nach zehn Minuten spürte er einen Widerstand. Er zog seine kleine Stabtaschenlampe aus der Hosentasche, beugte sich hinunter, machte die Lampe an, legte sie auf den Boden und arbeitete sich vorsichtig weiter. Wenig später kam eine Geldbox zum Vorschein. Noch einmal setzte er den Spaten an und drückte sie von der Seite her nach oben.

  Und dann saß er in der Grube und hatte einen der kostbaren Behälter im Schoß. Er klopfte den Sand ab, öffnete den Verschluß, griff hinein. Das erste, was seine Hand ertastete, war eine der Pistolen, die sie den Dollars beigegeben hatten. Dann fühlte er das Geld, fühlte die Packen, nahm ein Bündel in die Hand, hielt es ins Licht. Es waren Fünfhunderter. Er legte den Stapel auf dem Grubenrand ab, griff erneut in die Box, doch da waren, schlagartig, all seine Träume zu Ende!

  Er hatte nichts gesehen, nichts gehört, starrte fassungslos in das gleißende Licht, das plötzlich aufgeblitzt war. Und dann hörte er die Worte:

  »Manos arriba!« Hände hoch!

  Was er daraufhin tat, war nicht das Ergebnis von Überlegung, sondern der instinktive Versuch einer Gegenwehr. Er griff in den Behälter, umfaßte die Waffe, hob sie ins Licht. Die Antwort war ein von ohrenbetäubendem Lärm begleiteter Kugelregen. Alle um die Grube postierten Polizisten schossen, einige mehrmals. Die Treffer schleuderten ihn zurück. Er spürte keinen Schmerz, spürte nur die heiße Woge, die seinen Körper schüttelte und von der er wußte, daß nach ihr nichts mehr kommen würde. So müßig sein allerletzter Gedanke war, er gereichte ihm doch ein ganz klein wenig zur Ehre in seinem schnellen, unehrenhaften Sterben: Wie gut, daß ich Leo nicht reinlegen wollte! Er kippte zur Seite, blieb in einer Ecke der Grube liegen, so nah der Beute und doch weiter von ihr entfernt als jeder andere Mensch.


  18.


  Die Jagd war zu Ende. Paul Wieland und Jerónimo saßen in einem armseligen Bistro an der Costera und tranken Kaffee, müde, glücklich. Es war morgens acht Uhr, und sie waren die einzigen Gäste. Das Lokal öffnete erst um zehn, aber der Wirt hatte die beiden übernächtigt aussehenden Männer trotzdem hereingelassen. Er selbst hatte ihnen den Kaffee gekocht und serviert. Jetzt räumte er mit einigem Getöse seine Theke auf, während die muchacha auf dem steinernen Fußboden kniete und feudelte. Die meisten der etwa zwanzig Stühle waren noch auf den Tischen, die Beine aufwärts gerichtet.


  Paul Wieland zog die Silbermünze aus der Tasche, legte sie auf den Tisch, erklärte:

  »Hiermit gebe ich dir den Sheriffstern zurück. Der Dienst ist zu Ende. Ab heute mache ich wieder mein Hotel.«

  Jerónimo nahm die Münze auf, betrachtete sie. »Ich danke dir für deine Mitarbeit. Du warst ein guter Polizist. Du warst besser als ich. Ich habe die Nummer zwei der Bande erschossen, genauer gesagt, meine Leute haben das getan. Du aber hast die Nummer eins gefangengenommen. Fangen ist besser als Töten.«

  »Nicht ich war das, sondern Manolo, der Mann aus Puerto del Gallo.«

  »Gut, ihr beide wart es! Und was ihr da oben auf dem Berg gemacht habt, war sehr eigenmächtig, sehr gefährlich, aber auch sehr gut.«

  »Weiß Schweikert mittlerweile, daß der andere tot ist?«

  »Ja, und auch, daß wir das Geld haben.«

  »Wie hat er es aufgenommen?«

  »Anfangs wollte er es nicht glauben, aber dann haben wir die Beweise aufgetischt, haben den Mann aus dem EL CANO und das Auto beschrieben. Als wir ihm dann noch die persönlichen Sachen des Toten zeigten, brach er zusammen. Innerlich, aber man sah es.« Jerónimo legte die Münze auf den Tisch, schob sie hinüber zu Paul Wieland. »Behalte sie noch, bis du dein Interview hinter dir hast!«

  »Interview … das klingt so nach public relations.«

  »Dann eben Sermon.«

  »Das klingt nach Priester.«

  »Ja, was soll es denn dann sein? Was willst du überhaupt von ihm? Wir haben alles herausgeholt. Wir wissen, wie seine Komplicen umgekommen sind. Wir wissen, daß er unseren Mann im cañón erschlagen hat, und warum. Wir wissen, wie er das Verbrechen vorbereitet hat, woher das Dioxin stammt, wie er es herübergeschafft hat und so weiter. Und ab zehn Uhr wird er weiterverhört. Dann geht es ins Detail. Was willst du also von ihm?«

  Paul Wieland schob die Münze erneut über den Tisch, legte sie neben Jerónimos Tasse. »Ich will«, sagte er, »privat mit ihm sprechen, ihn kennenlernen.«

  »Ach was! Rühren sich bei dir die sozialen Instinkte? Hast du plötzlich ein Herz für Ganoven?«

  »Ich hasse den Mann!«

  »Das ist auch nicht gut. Polizisten dürfen sich keine Emotionen leisten, sie müssen cool bleiben.« Wieder wanderte der silberne Anhänger zu Paul Wieland zurück. »Steck ihn ein! Noch bist du einer von uns. Sonst dürfte ich dir das Plauderstündchen mit Schweikert auch gar nicht erlauben. Das Gespräch zwischen dir und ihm darf nur stattfinden, wenn es der polizeilichen Ermittlung dient. Und ich rede mir ein, daß es das tut, denn ihr seid beide Deutsche, und ich hoffe auf Nuancen, die, wenn englisch oder spanisch gesprochen würde, vielleicht verlorengingen. Für alles, was nicht der reinen Ermittlung dient, kommt ja nachher euer Konsul, und wahrscheinlich bringt er einen Anwalt mit. Kannst du mir nicht etwas genauer erklären, was du von ihm willst?«

  Paul Wieland befestigte die Münze wieder an seinem Schlüssel. »Ich will wissen, warum er es getan hat.«

  »Was gibt es da noch groß herumzurätseln? Es ist das Übliche. Er wollte ans große Geld.«

  »Dann will ich wissen, wieso er keine Hemmungen hatte, eine ganze Stadt mit dem Gift zu bedrohen. Frauen. Kinder. Überhaupt: Mexikaner, die ihm nichts, aber auch gar nichts getan haben! Ich will wissen, was mit ihm los war, bevor er sich entschloß, eine Stadt auszuradieren, sofern sie nicht zahlt.«

  »Du wirst also in seiner Kindheit herumstöbern?«

  »Vielleicht. Unter anderem.«

  »Das laß lieber unseren Dr. Reyes machen.«

  »Jerónimo, versteh doch! Ich will in seine dunklen, melancholischen Augen sehen und dabei mit ihm reden.«

  »Okay, aber ich sitze dabei! Das muß sein.«

  »Klar.«

  »Und du erzählst mir alles.«

  »Natürlich.«

  Sie zahlten, verließen das Lokal, kehrten aber noch nicht zur Kommandantur zurück, sondern fuhren zum Hafen.

  »Ich will dir noch schnell etwas zeigen.« Jerónimo streckte den Arm aus in Richtung auf die Mole.

  »Doch wohl nicht wieder ein Schiff voller Leichen?«

  »Nein, das nicht. Aber ein paar Totenköpfe werden an Bord sein, mit dicker weißer Farbe auf Metall gemalt. Guck dir den Frachter da drüben an, den Holländer! Er verholt heute nacht zum Kai der Base Naval, nimmt fünf Fässer an Bord und dampft dann ab in Richtung Europa. Die Verladung wird durch bewaffnete Marinesoldaten überwacht, aber es werden auch ein paar Zivilisten dabei sein, zum Beispiel Dr. Peralta.«

  »Und wohin geht das Zeug?«

  »Erst nach Rotterdam und dann in die Schweiz. Da gibt es ja, wie Peralta uns neulich erzählt hat, geeignete Öfen.«

  »Ich wünsche dem Schiff eine gute Fahrt. Möge es weder stranden noch auf ein Riff laufen noch mit einem anderen Schiff kollidieren! Ich bin übrigens längere Zeit auf einem Holländer gefahren.«

  Jerónimo nickte. »Ja, ja, Seemann, Hotelier und nun dies! Komm, es wird Zeit für dein Plauderstündchen!«

  Sie fuhren zur Dienststelle, holten aus Jerónimos Büro einen Kassettenrecorder und gingen dann in den Trakt, in dem die Arrestzellen waren. Ein Polizist öffnete, ein anderer brachte zwei Stühle. Die Tür schloß sich wieder. Jerónimo stellte das Gerät auf den Tisch, schaltete es ein. Dann setzten sie sich.

  Leo Schweikert saß auf der Pritsche. Beim Eintritt der beiden Besucher hatte er kurz den Blick gehoben, dann wieder gesenkt.

  »Dies ist kein Verhör«, sagte Paul Wieland auf deutsch. »Damit geht es erst um zehn Uhr weiter. Dies ist ein Gespräch.«

  »Wo liegt denn da der Unterschied?« fragte Leo Schweikert. »Wenn Sie mit mir sprechen wollen, kann es doch nur um die Tat und die Täter gehen, und ob Sie das dann ein Verhör nennen oder nicht, ist belanglos.«

  »Da irren Sie sich. Ein Verhör kann in diesem Land nur in spanischer Sprache oder unter Mitwirkung eines offiziellen Übersetzers erfolgen. Außerdem kann es nur von einem Polizeibeamten oder einem Vertreter der Staatsanwaltschaft durchgeführt werden, und ich bin weder das eine noch das andere.«

  Schweikerts rasches Aufblicken verriet Interesse, aber er sagte nichts, und so fuhr Paul Wieland fort: »Sie sind daher nicht verpflichtet, mit mir zu reden.«

  »Sie geben sich wohl gern geheimnisvoll! Wer oder was sind Sie denn nun?«

  »Ich bin Hotelier, also einer der Geschädigten. Als solcher habe ich mich in die Ermittlungen eingemischt. Und da ich Deutscher bin, wenn auch nicht mehr nach meinem Paß, war meine Mitarbeit den hiesigen Behörden willkommen. Ich habe an den Beratungen im Zimmer 1610 teilgenommen, habe das Geld zur FLECHA gebracht, habe mich an der Lagune Chantengo von Ihnen an der Nase herumführen lassen und sie mir dabei fast verbrannt, und ich habe Sie heute nacht festgenommen. Ich bin zwischendurch auch mal kurz in Deutschland gewesen, als Kurier beim BKA in Wiesbaden, und ich habe Herrn Hollmann, Ihren Schwiegervater, kennengelernt.«

  Wieder hob Schweikert den Blick, ruckartig diesmal, ja, es schien einen Moment, als wollte er aufspringen; jedenfalls straffte sein Körper sich. Doch dann folgte nur eine Geste der Resignation, ein Kopf schütteln, und schließlich kam die Antwort: »Er ist nicht mehr mein Schwiegervater. Aber was er für mich noch ist und immer sein wird: der Vater allen Übels.«

  Wieland nickte. »Ich kenne Ihren Fall. Sie geben Julius Hollmann die Schuld an Ihrer Verurteilung, nicht wahr?«

  »Ich gebe sie ihm nicht, er hat sie.«

  »Was Sie mit dieser Stadt machen wollten, läßt viel eher den Schluß zu, daß das Üble bei Ihnen zu suchen ist; Skrupellosigkeit zum Beispiel.«

  »Ach, was wissen denn Sie davon! Meine Skrupel, die es früher reichlich gab, sind verlorengegangen in dem Maße, wie man mir mitgespielt hat.«

  »Okay, Hollmann hat Ihnen also übel mitgespielt. Aber die Mexikaner, was haben die Ihnen getan?«

  »Ich sage ja, Sie wissen nichts! Und Sie würden es auch nicht verstehen.«

  »Erklären Sie’s mir trotzdem!«

  »Wozu?«

  »Ich will wissen – und mit mir wollen viele andere es wissen –, ob es vielleicht nur ein Verrückter war, der mit seinen Giftfässern in dieses Land gekommen ist. Ein kranker Mann. Ich glaube fast, daß es so ist.«

  »Nein!« Schweikert stand nun doch auf, trat an das kleine vergitterte Fenster, sprach über die Schulter hinweg in den Raum: »Kein Kranker! Ein Geprügelter, der zurückschlug. Ein Verratener, der sich rächte.«

  »Ich muß mich wiederholen: Ihre Rache traf die falschen Leute!«

  »Das ist oft so im Leben. Als es mich traf, war’s ja auch der Falsche. Ich hätte aber irgendwann den Richtigen getroffen, Hollmann. Um das zu erreichen, brauchte ich Geld, viel Geld. Das habe ich mir geholt, wo es eben zu holen war.«

  »Mein Geld war auch dabei, und weil ich es partout wiederhaben wollte, hab’ ich mich eingemischt.«

  »Sehen Sie? Ich wollte auch nur wiederhaben, was man mir genommen hatte: mein Ansehen, meinen Beruf.« Er drehte sich um, machte ein paar Schritte, stellte sich mitten in die Zelle, schob die Daumen in den Hosenbund, und so, wie er nun dastand, hatte er die Haltung eines Mannes, der sich anschickt, einen Vortrag zu halten.

  »Ich habe«, begann er, »während meiner Haft in Deutschland lange darüber nachgedacht, wie ein Mensch, der zu Unrecht verurteilt wurde, mit sich und seinem Leben wieder ins Lot kommen kann. Und habe herausgefunden, daß er es nur erreicht, wenn er mit der gleichen Kälte und Rücksichtslosigkeit und Menschenverachtung ans Werk geht, mit der man ihn in die Knie gezwungen hat. Wir leben in einer Welt, in der jeder emsig darauf bedacht ist, für sich herauszuholen, was irgend herauszuholen ist. Der Mensch von heute denkt in Bilanzen, und das ist ein untrügliches Anzeichen für moralischen Verfall. Weiter! Es geht nur noch um die Frage, wie wir die Endzeit durchstehen, und damit verändert sich unser Verhalten bis hinein in zwischenmenschliche Beziehungen. Die Erde wird nicht mehr lange existieren, das ist sicher. Ihre Bewohner werden sie zerstören, auf die eine oder auf die andere Weise. Da gibt es die schnelle: Man wird sie sprengen. Und da gibt es die langsame: Man wird rücksichtslos ihre Ressourcen verbrauchen, und dann verödet sie. Die wahrscheinlichere Methode ist die schnelle, weil wir alle Vorarbeiten, die für eine Sprengung nötig sind, schon geleistet haben. Wenn ich einen Berg oder eine Brücke oder ein Haus in die Luft jagen will, bringe ich mein Dynamit an, und dann drücke ich den Hebel oder zünde die Lunte. Die Herrschenden, ob nun in Ost oder in West, haben die Sprengsätze am Objekt angebracht und stehen bereit mit der Lunte in der Hand. Und eigentlich ist es vollkommen gleichgültig, wer sie anzündet, weil eben jetzt schon feststeht, daß einer es tun wird. Nur ein Phantast kann glauben, mit hundert machtbesessenen Luntenträgern könne es noch lange gutgehen!«

  »Sie schweifen ab! Ich möchte wissen, warum Sie sich Mexiko ausgesucht haben. Warum Acapulco?«

  »Ich brauchte eine Bucht, so schön, daß die Anwohner zahlen würden, um sie zu erhalten, und dazu so gelegen, daß sie meiner Strategie entgegenkam. Und das war nun mal die Bucht von Acapulco.«

  »Aber unschuldige Menschen …«

  »Darauf kommt es nicht mehr an! Die Männer mit dem Sprengsatz haben alle Spielregeln außer Kraft gesetzt. Und was habe ich denn getan? Ich habe fünf Fässer mit 2,3,7,8-TCDD vergraben, sie aber ständig unter Kontrolle gehabt. Und ich habe Geld gefordert. Die Bedrohten konnten sich also freikaufen. Stellen Sie sich nur mal vor, wir alle hätten ebenfalls die Chance, uns freizukaufen, also die Vernichtung unserer Erde durch Zahlung zu verhindern! Jeder würde zahlen, weil er die Erde liebt und weil er sein Leben liebt! Aber diese Chance haben wir nicht, und die andere, die die einzige Alternative dazu wäre, ist minimal.«

  »Welche wäre das?«

  »Na, das liegt doch wohl auf der Hand: die Machthaber umzubringen! Das wäre natürlich noch besser als zahlen. Nur, wir fassen sie nicht, weil jeder einzelne von ihnen immer wieder bekräftigt, daß er den Frieden will. Aber im Plural werden sie anonym, man kann sie nicht fassen.«

  »Sie sagen, Sie hatten die vergrabenen Fässer unter Kontrolle. Wenn die Bedrohten nicht bereit gewesen wären zu zahlen, dann … dann hätten Sie doch zugeschlagen, nicht wahr? Hätten die Fässer gesprengt?«

  »Was soll die Frage? Die Zahlung stand fest, und darum habe ich die Menschen von Acapulco im Grunde gar nicht gefährdet.«

  Jerónimo, der nichts verstanden hatte, sah etwas hilflos zu Paul Wieland hinüber und fragte schließlich: »De qué se trata?« Worum handelt es sich?

  »Um den Versuch einer Rechtfertigung«, antwortete Paul Wieland.

  »Den sollte er sich lieber für die Gerichtsverhandlung aufsparen.«

  Schweikert machte ein paar Schritte, wandte sich dann aber erneut Wieland zu und erklärte: »In der Gerichtsverhandlung kann man dieses Band ablaufen lassen und es den Leuten übersetzen. Ich wiederhole mich ungern. Also, ich wollte Ihnen nur klarmachen, ein wie kleiner Fisch ich bin neben den Haien und Rochen, die uns allen über kurz oder lang den Garaus machen werden. Was ich getan habe, ist dagegen nichts. Ich habe einen Mauerstein leicht angekratzt, einen von den vielen Mauersteinen eines Gebäudes, das zum Abbruch freigegeben ist. Nein, ich muß mich korrigieren, ich habe überhaupt keinen Kratzer gemacht, sondern nur damit gedroht.«

  »Man darf das Böse nicht tun, nur weil andere auch etwas Böses tun.«

  »Im Prinzip haben Sie recht, aber hier geht es nicht ums Prinzip, sondern um die Dimension. Was Sie sagen, zählt von einer gewissen Größenordnung an nicht mehr. Die Männer mit den Lunten haben alle Spielregeln außer Kraft gesetzt, auch die moralischen.«

  Wieland stand auf. »Sie werden schon sehen«, sagte er, »unsere Spielregeln gelten noch!« Und dann bat er Jerónimo: »Laß uns gehen!«


  Draußen auf dem Gang bestürmte Jerónimo ihn mit Fragen, aber so schnell waren die nicht zu beantworten, und daher saßen sie doch noch eine halbe Stunde im Büro. Als Paul Wieland geendet hatte, schüttelte Jerónimo den Kopf und sagte: »Das ist keine Rechtfertigung, das ist Anmaßung!«


  »Ich fürchte nur, einige seiner Argumente stimmen. Ich muß darüber nachdenken.«

  »Mach das! Denk nach! Und ich setze das Verhör fort, bis euer Konsul kommt.«

  Paul Wieland hakte den silbernen Aztekenkalender von seinem Autoschlüssel ab, hielt ihn Jerónimo hin. Doch der sagte: »Ich schenke ihn dir zur Erinnerung an unsere Zusammenarbeit. Und wir haben ja wirklich gut zusammengearbeitet.«

  »Danke!«

  Er fuhr ins REFUGIO. Aber Petra war nicht da. Manolo hatte sie und Christine an den Strand gebracht. Er begrüßte die Eltern, und dann setzte er sich auf seinen Balkon.

  Unsere schöne Bucht haben wir gerettet, dachte er, doch was ist mit unserer schönen Erde? Er hatte sich auf den Tag gefreut, auf Petra, auf die Zukunft, und jetzt stellte er fest, daß es gar nicht mehr so leicht war, sich zu freuen.
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